
  
    
      
    
  


  
    


    


    


    


    


    Britta Strauss


    


    Anshar


    Der Atem des Windes


    


    


    


    


    

  


  
    



    


    


    


    


    Copyright © by Britta Strauss, Königsberger Straße 38, 42277 Wuppertal


    Covergestaltung: John Akhen (www.akhen.de)


    Erstauflage November 2014


    Alle Rechte vorbehalten, einschließlich des Rechts der vollständigen oder auszugsweisen Vervielfältigung in jeder Form. Jede Ähnlichkeit mit lebenden oder toten Personen ist zufällig und nicht beabsichtigt.


    Bei den Zitaten am Kapitelanfang handelt es sich um orientalische Weisheiten.


    


    Autorenwebseite: www.brittastrauss.com


    Facebook: www.facebook.com/brittastrauss1978


    


    Teil 1: Anshar - Der Atem des Windes


    Teil 2: Anshar - Die Seele des Kiskanu (erscheint Frühjahr 2015)


    

  


  
    


    


    


    


    Für meine Familie, der ich ewig dankbar bin:


    


    Meiner Mutter Renate,


    meinem Vater Dieter in der anderen Welt,


    meinen Schwestern Angela und Silke und ihren Familien,


    Hannah und Christina als unseren besten Freundinnen,


    und dir, meiner großen Liebe.


    


    Danke, dass es euch gibt, dass ihr immer für mich da seid und mich in allem unterstützt. Es ist wahr. Die besten Dinge im Leben kann man nicht kaufen.


    


    I love you all!


    


    Weiterhin gilt mein Dank den Testlesern, die die Auswirkungen des Autoren-Tunnelblicks fleißig ausradiert haben.


    


    Übrigens – wem die Sache im letzten Kapitel mit den Rosen und dem Cognac bekannt vorkommt, der irrt sich nicht. Googelt einfach mal nach „Poe Toaster“ und lasst euch von einem nach wie vor ungeklärten Mysterium inspirieren.


    


    

  


  
    


    


    Übersetzungen Arabisch-Deutsch


    


    Bil hana we shifa - Guten Appetit


    Khawal, kos omak - Friss deinen Vater! (typisch arabischer Fluch)


    Ibn al khâlb, eskut – Halt den Mund, Hurensohn!


    Masa’al chêr – Guten Abend.


    Ya salâm aleik – Du lieber Himmel!


    Ghazala - Gazelle


    Ma’a salâma – Gehe in Frieden.


    Kauad nemesch – Ein sehr derber Fluch.


    Roohy – Meine Seele


    Habibi – Liebling/Liebes


    Salām - Frieden/Unversehrtheit (Gruß im arabischen Raum)


    Howa al kadar – Es ist Schicksal.


    Lela gayeda w’ahlam saeda, roohy – Gute Nacht und schöne Träume, meine Seele.


    


    


    

  


  
    P r o l o g


    


    Victoria/Kanada, November 2010


    Lillyan


    Tropfen prasselten wie kleine Steine in mein Gesicht. Fauchende Windböen zerrten an meinen Haaren und trieben mir Tränen in die Augen. Alles war dunkel. So dunkel, wie es in einer Novembernacht mitten in Victoria nur sein konnte, wenn die Hälfte aller Laternen ausgestellt oder kaputt war und prasselnder Regen das Licht der noch funktionierenden zu verschlucken schien.


    Verwirrt blickte ich die Straße hinauf und hinunter, bis ich begriff, dass meine Mutter nicht wie gewohnt auf mich wartete.


    Zwei Dutzend Mal wählte mein Handy ihre Nummer.


    Vergeblich.


    Wo steckte sie? Was war passiert? Hatte sie zum ersten Mal seit fünf Jahren vergessen, dass ich jeden Mittwochabend Musikunterricht nahm?


    Nein, das war nicht meine Mutter.


    Mein Blick huschte hin und her. Immer wieder. Nichts. Nur eine düstere, menschenleere Straße, die sich langsam in einen Fluss verwandelte. Mehrere Wagen parkten am Rand, aber keiner davon gehörte meiner Mutter.


    Der Regen prasselte, als wolle er die Welt ertränken.


    Ich versuchte Josephine zu erreichen, doch auch sie nahm nicht ab. Wie konnte das sein? Jo nahm ihr Handy sogar mit ins Bett, in der Befürchtung, irgendetwas zu verpassen.


    Der leise Schrecken, der bisher zaghaft durch mein Blut gekrochen war, wurde zu echter Angst.


    Etwas musste passiert sein! Etwas Schlimmes!


    Auch unter der Festnetznummer hob niemand ab. Meinen Vater anzurufen, war sinnlos. Er war längst auf dem Weg nach Kairo, um auf dem Flughafen neu entwickelte Sicherheitsprogramme zu installieren und einzurichten.


    Verdammt!


    Für ein Taxi würde mein Geld nicht reichen, und die Musikschule war vor fünf Minuten abgeschlossen worden. Ich hastete mit scheppernder Gitarrentasche zur Querstraße und hoffte, meine Lehrerin noch zu erwischen, doch ihr Wagen brauste gerade um die Ecke und ließ mich nur noch einen höhnischen Blick auf seine Rücklichter erhaschen.


    Okay, bleib ruhig.


    Es gibt eine harmlose Erklärung dafür. Vielleicht haben beide gerade keinen Empfang. Beide? Gleichzeitig?


    Na gut, vielleicht … ja, was?


    Jo und Mum hatten mich niemals im Stich gelassen. Niemals.


    Nass bis auf die Knochen, stapfte ich zur gegenüberliegenden Straßenseite und studierte den Busfahrplan. Rinnende Tropfen ließen die Zahlen und Straßennamen verschwimmen, blinzelnd und wischend versuchte ich, die richtige Linie herauszufinden.


    20:25 Uhr. Noch fünf Minuten. Wenigstens ein Lichtblick.


    Alles würde sich schon aufklären. Nachher würden wir bei einer Schale warmem Vanillepudding und einer Folge Supernatural über diesen ganzen Mist lachen.


    Acht Minuten später saß ich endlich im Trockenen, klammerte mich an meiner Gitarrentasche fest und wünschte mir nichts sehnlicher, als endlich zu Hause zu sein. Mein Kopf schmerzte, mir war kalt, die ganze Welt erschien mir elend und meine Kleidung hinterließ Pfützen auf dem Boden.


    Kein Anruf von meiner Mum, keiner von Jo.


    Nicht einmal eine SMS.


    Ruhig bleiben! Ruhig bleiben!


    Benommen lauschte ich dem Sirren der Räder und registrierte nur verzögert, dass der Bus an der Kreuzung links abbog, obwohl die Cedar Hill Cross Road in der entgegengesetzten Richtung lag.


    Ein neuer Anflug von Panik kroch durch mein Blut.


    Vermutlich war es nur ein Umweg. Ein Abfahren bestimmter Haltestellen, die nicht immer in ein- und derselben Richtung lagen.


    Mein Blick schweifte nervös hin und her. Nur vier Menschen leisteten mir im Bus Gesellschaft. Mir gegenüber saß ein missmutig dreinblickender älterer Herr, der gerade seine widerspenstige Tageszeitung durchschüttelte.


    „Entschuldigen Sie bitte?“


    Der Kopf des Mannes zuckte in meine Richtung. Im selben Moment klappte die obere Seite der Zeitung nach unten und landete auf seiner Nase.


    „In welche Richtung fährt dieser Bus?“, fügte ich freundlich an.


    „Admirals Road“, blaffte er mir entgegen, klappte die Zeitung wieder nach oben und schüttelte sie noch einmal durch.


    Admirals Road?


    Oh nein, nein, nein!


    Ich fühlte mich verloren. So jämmerlich verloren, wie man sich nur fühlt, wenn das herbeigesehnte Ziel in weite Ferne gerückt war und man vor Angst kaum mehr atmen konnte.


    Admirals Road!


    Das lag in der völlig falschen Richtung. Ich hatte den Plan doch studiert, und zwar genauestens. Oder etwa nicht? Was war falsch gelaufen? War ich nicht genau genug gewesen?


    An der nächsten Haltestelle stieg ich aus, wischte den Regenschleier vom Fahrplan und studierte die Linien. Ja, da war er. Mein Bus. Der richtige Bus! Eine Spalte neben der falschen Verbindung. Laut Plan bedeutete das, dass ich mehr als eine dreiviertel Stunde hier festhing.


    Verdammt.


    Das warme Leuchten hinter den Fenstern erschien mir so schön und heimelig, dass mir nach Weinen zumute war. Ich wollte nach Hause. Endlich nach Hause. Ich wollte wissen, dass es Mum und Jo gutging.


    Ich wollte duschen, mich unter meine Decke kuscheln, Pudding essen und Supernatural anschauen. Stattdessen kauerte ich in klatschnassen Sachen in einem Wartehäuschen, drehte zunehmend durch und fror mir die Seele aus dem Leib.


    Dann, als ich dachte, es könnte nicht schlimmer kommen, kam es schlimmer. Drei Männer bogen um eine Häuserecke, grölend und betrunken. Ich wusste, dass es Ärger geben würde, noch ehe sie auf das Wartehäuschen zuhielten.


    Konnte es denn so viel Pech auf einem Haufen geben?


    Mum, ruf doch endlich an.


    Jo, verflucht, wo steckst du?


    Einer der Kerle trug eine Sporttasche bei sich, die er geräuschvoll neben mir auf den nassen Boden schmetterte. Reglos hielt ich mich an meiner Gitarrentasche fest, wünschte mir Unsichtbarkeit und starrte auf den gurgelnden Fluss im Rinnstein.


    Ich will nach Hause!


    Nach Hause.


    Nach Hause!


    Dieser verdammte Regen! Er war schuld daran, dass meine überforderten Augen die falsche Nummer entziffert hatten. Und jetzt saß ich hier. Am falschen Ende der Stadt. Im Dunkeln. Unter betrunkenen Männern.


    Wieder warf ich einen Blick auf das Handy. Nichts. Es schwieg beharrlich.


    So lange dauerte kein Funkloch an. Es kam vor, dass meine Mutter sich verspätete, aber sie vergaß niemals, mich abzuholen. Ich hätte eine SMS bekommen müssen. Einen kurzen Anruf. Irgendein Zeichen. Und dass Jo ihr Handy so lange unbeachtet ließ, war unmöglich.


    Es sei denn …


    Oh, verdammt!


    Meine Nerven flatterten. Mir wurde übel. Und der Regen rauschte wie ein Wasserfall vom Himmel.


    „Na Kleine?“, lallte mir jemand ins Ohr. „So ganz allein in der Nacht unterwegs? Hast du keine Angst?“


    Zwei der Männer setzten sich an meine rechte Seite, einer nahm links von mir Platz. Sie rempelten mich an, kicherten und lallten. Meine Hoffnung, von ihnen ignoriert zu werden, löste sich in Luft auf. Das hier geschah nicht wirklich! Von so etwas las man in der Zeitung, man sah es in Filmen und in Ermittlungsserien. Ein Mädchen allein im Dunkeln, bedrängt von Betrunkenen.


    Das war nicht real. Ich schlief einfach nur. Ich war im Bus eingeschlafen und träumte.


    Oh bitte, wach auf! Wach auf!


    Alles wird gut. Ganz bestimmt.


    Der Mann rechts von mir nahm eine Strähne meines nassen Haares auf und zwirbelte sie zwischen seinen Fingern. Sein Atem stank derart nach Alkohol, dass er in meinen Augen brannte. Ich stieß seine Hand weg, blaffte ein „Lasst mich in Ruhe!“ und sah noch einmal auf mein Handy.


    Nichts.


    In diesem Moment fielen sie über mich her.


    Ehe ich wusste, wie mir geschah, wurde ich auf die Beine gezerrt und zwischen den Dreien hin- und hergestoßen. Ich stolperte, wurde aufgefangen und weitergeschubst. Wie in einem Albtraum, in dem man weder rennen noch um Hilfe rufen konnte, erstickten die Schreie in meiner Kehle. Einer der Männer zerrte an meiner Gitarrentasche, lallte einen Fluch und riss sie mir von den Schultern.


    Meine Faust flog nach vorne, traf ihn im Gesicht und ließ ihn zurücktaumeln.


    Plötzlich war ich frei.


    Ich rannte wie noch nie zuvor in meinem Leben, stürmte blindlings in die Nacht hinein. Weg! Nur weg! Vielleicht begnügten sie sich mit dem Geld, das in der Seitentasche steckte. Vielleicht war es ihnen zu mühsam, mich zu verfolgen.


    Bitte! Bitte! Bitte lass sie verschwinden!


    Aber meine Gebete wurden nicht erhört. Die Männer wollten mehr. Sie wollten mich. Ihr Lachen hallte wie ein vielfaches Echo in der Nacht wider und kam näher. In meiner Panik achtete ich nicht auf die Umgebung, rannte einfach nur, rannte wie der Teufel und erkannte meinen Fehler erst, als die Kräfte mich verließen und ich keuchend an einer Wand zusammensackte. Nirgendwo eine Menschenseele. Nur regenfleckige Mauern, zerschlagene Scheiben und ein paar Fabrikgebäude. Aus einem Rohr strömte klischeehafter Dampf. Wie in einem Gruselfilm. Wie in dem Moment, in dem jemand stirbt. Ungesehen und allein. Mitten im Dreck.


    Wie konnte das nur passieren?


    Die Männer kamen von drei Seiten. Sie trieben mich in die Enge, bewegten sich quälend langsam. Triumphierend wie Raubtiere. Ich wusste, was mir bevorstand. Oder wollten sie doch nur ihren Spaß mit mir treiben? War das alles nur ein Scherz? Ein ekelhafter, widerlicher Spaß sturzbetrunkener Männer?


    Meine Gedanken verkrochen sich in einer dunklen Ecke meines Verstandes und spannen einen undurchdringlichen Kokon um sich.


    Bitte, lass es schnell vorbei sein!


    Lass mich das überleben!


    Und dann war der Erste über mir. Er drückte sein ganzes Gewicht gegen mich, rüttelte und zerrte an meinen Kleidern, während Hände nach meinen Gelenken griffen und meine Gliedmaßen auseinander zwangen. Alkoholheißer Atem strömte über mein Gesicht.


    Nein! Nein! Nein!


    Sie lachten. Rissen schmutzige Witze. Ließen mich wieder frei, klopften mir beruhigend auf die Schulter, stritten miteinander und gingen erneut auf mich los.


    Endlich konnte ich schreien. Ich kreischte ihnen in die hässlichen Fratzen, schlug um mich und trat irgendwem vor das Schienbein.


    Die Männer wurden wütend. Sie packten und schüttelten mich, bis meine Sinne schwanden.


    Dann plötzlich - ein Knurren.


    Dunkel und wutentbrannt. Wie zu einer Stimme vertonter Donner. Einer der Männer?


    Nein! Etwas anderes.


    Etwas ganz anderes.


    Mit einem gewaltigen Ruck wurde der Mann, der eben noch an meiner Jacke gezerrt hatte, in die Höhe gerissen. Ich spürte fauchenden Wind, erblickte den Umriss riesiger Schwingen im strömenden Regen und das zu einem Schrei verzerrte Gesicht meines Angreifers, das wie ein bleicher Luftballon in die Höhe sauste und verschwand. Die beiden anderen Kerle fuchtelten mit den Armen, schrien durcheinander und deuteten in den Himmel. Erst, als ein schreckliches Brüllen von den Dächern her erklang, rannten sie in Panik davon.


    Dann war da nur noch das Rauschen des Regens. Trommelnd, rauschend, strömend. Ich sackte zusammen, kauerte mich in der eisigen Kälte zusammen und weinte.


    Riesige Schwingen?


    Nein! Das konnte alles nicht wahr sein!


    Wach auf! Wach endlich auf!


    Meine Tränen vermischten sich mit dem Regen, bis flackerndes Licht mich traf.


    Ein Polizeiwagen.


    Wieder packten mich Hände, doch diesmal waren sie sanft. Ich spürte weiche Polster, die Wärme einer Autoheizung und den Geruch nach Leder. Mein Gehirn verarbeitete offenbar nur noch Bruchstücke.


    „Geht es Ihnen gut, Miss?“


    „Nein“, hörte ich mich murmeln.


    „Sind Sie verletzt?“


    „Nein“, wiederholte ich.


    „Jemand hat angerufen und einen Überfall gemeldet. Sieht so aus, als wären Sie gerade nochmal mit dem Schrecken davongekommen. Wo wohnen Sie?“


    „Cedar Hill Cross Road, Nummer 112“, flüsterte ich noch, dann versank meine Erinnerung in Schwärze.


    


    

  


  
    Kapitel 1


    Sturmgedanken


    


    


    Wenn der Wind weht, löscht er die Kerze aus

    und facht das Feuer an.


    


    


    Eine Hütte auf Vancouver Island, vier Jahre später


    


    Nichts deutete darauf hin, dass sich in dieser Nacht erneut mein Leben verändern würde.


    Die Stille des Hauses war wie eine Membran, die mich von allem trennte. Ausgestreckt lag ich auf dem Sofa, die Arme unter dem Kopf verschränkt, lauschte dem Rauschen des Sturms und dem Kratzen der Äste an den Fenstern.


    Die Einsamkeit hier oben, am äußersten Zipfel von Vancouver Island, war ein wohltuender Mantel, unter dem ich mich wunderbar verstecken konnte. Obwohl das Ferienhaus mit all seinem dunklen Holz etwas Bedrückendes ausstrahlte und randvoll mit Erinnerungen war, fühlte ich mich nirgendwo wohler als hier.


    Kaum ein Mensch wusste, dass dieses Haus existierte. Andere hätten sich an einem einsamen Ort wie diesen vielleicht verloren gefühlt, sich möglicherweise sogar gefürchtet. Aber für mich war es ein Refugium.


    Ein Refugium, in dem etwas fehlte.


    Es fehlten die Stimmen. Das Lachen.


    Eine Träne rann kitzelnd über meine Wange. Wütend wischte ich sie fort und blickte zur Uhr. Seit meine Familie an jenem verregneten Novemberabend vor vier Jahren auseinandergerissen worden war, kam es mir so vor, als bewegten sich die Zeiger an diesem Ort langsamer als irgendwo sonst. Das Ticken vermittelte mir nicht das Gefühl verstreichender Zeit, sondern besaß etwas Zeitloses. Etwas, das wie in einem Vakuum verharrte, gefangen in einem modrigen Haus inmitten der Wälder.


    Ich stellte mir vor, einfach hier liegenzubleiben. Zu erstarren, unsichtbar zu werden, aus dem Leben zu treten.


    Es war eine Minute vor Mitternacht. Noch während ich die Zeiger betrachtete, rückte der Große mit einem widerwilligen Ruck nach vorn. Zwölf tiefe Schläge erklangen.


    „Schlaf gut, blöde Kuh“, hätte Josephine zu mir gesagt.


    „Schöne Träume, Giftkröte“, wäre meine Antwort gewesen.


    Ich gähnte und streckte mich. Das würde wieder eine dieser Nächte werden. Ich spürte es im Gehirn und in den Knochen. Eine Nacht der kreisenden Gedanken und der hässlichen Erinnerungen, die mich als zerrupftes Wrack wieder ausspucken würde. Draußen nahm der Sturm an Wucht zu, ließ die Schindeln klappern und schmetterte Äste wie Keulen gegen das Haus.


    Komm schon. Geh raus, ehe du wieder zu viel nachdenkst!


    Lenke dich ab.


    Ich sprang auf, pflückte meine Jacke von der Garderobe und verließ das Haus. Die Wucht des Sturmes riss mir mit einem schmerzhaften Ruck die Tür aus der Hand. Krachend flog sie gegen die Wand und wehrte sich vehement dagegen, wieder zurückgezogen zu werden. So wütend zerrten die Böen an ihr, dass ich mit aller Kraft dagegenhalten musste, um sie zu schließen.


    Der Himmel fauchte und brüllte, zerrte an meinem Haar und fuhr direkt in meinen Kopf, in dem plötzlich wunderbare Leere herrschte.


    Keine Gedanken. Nur der Sturm.


    Die Hände in den Jackentaschen vergraben, folgte ich dem Pfad in Richtung Meer. so lange ich nicht stehenblieb, würde ich nicht denken. Und so lange ich nicht dachte, kamen keine Bilder. Das Gewitter ließ mich spüren, dass ich lebte. Dass ich fühlte. Existierte. Hier und jetzt. Das Tosen der Elemente schenkte mir die Illusion, etwas Gigantisches und Machtvolles breite seine Hände über mich.


    Als ich den Waldrand erreichte, grollte ein markerschütterndes Donnern. Die Erde unter meinen Füßen bäumte sich auf. Elektrizität erfüllte die Luft. Alles war pure Energie, die sich als Echo in meinem Körper fortpflanzte und meine Moleküle in Schwingung versetzte. Alles tanzte miteinander.


    Ob ich wohl fliegen würde, wenn ich die Jacke ausbreitete? Mein Versuch scheiterte, eine Sturmbö riss mir den Stoff aus den Händen, ehe es mir gelang, vom Boden abzuheben. Vielleicht sollte ich mir einen großen Schirm basteln. Einen, der nicht umknickte oder kaputtging. Einen gezackten Batman-Schirm, der Stürmen standhielt. Ich könnte auf das Dach klettern, herunterspringen und wie ein schwarzer Löwenzahnsamen in die Stadt fliegen.


    Tannennadeln wirbelten in den Himmel hinauf und kratzten über mein Gesicht. Vor mir sah ich das aufgewühlte Meer. Hell aufleuchtende Schaumkronen und Flocken aus Gischt in der brodelnden Schwärze. Ein paar tanzende Schritte, und ich erreichte die schroffen Felsen, die den Wald vom Wasser trennten. Wie eine Seiltänzerin streckte ich meine Arme aus und balancierte über die schwarzen Steine. Blitze zerfetzten die Wolken, verwandelten den losbrechenden Regen in glühende, vom Himmel triefende Fäden. Erinnerungen tauchten auf, Erinnerungen an jenen furchtbaren Novemberabend, doch ich zwang sie zurück in ihren Abgrund und tanzte weiter.


    Unter mir bebten die Felsen, erschüttert von den Wasserfäusten gigantischer Wellen. Es war, als stürmten die vier apokalyptischen Reiter auf ihren monströsen Pferden durch Meer und Himmel. Pferde, deren Hufe groß wie Berge waren, und deren Mähnen aus Orkanen bestanden.


    Gischt spritzte in mein Gesicht, als ich so nahe an den Rand der Klippe trat, wie es meine Vernunft zuließ. Adrenalin pumpte im Rhythmus meines Herzschlags durch meine Adern. Starr vor Faszination sah ich die nächste Welle heranrollen. Ein haushoher Gigant, gekrönt von einem Kamm aus weißem Schaum.


    Geifernd warf sich das Monstrum gegen die Felsen, verstob Wolken aus Gischt und zog mit schäumenden Strudeln an meinen Füßen. Was war es für ein Gefühl, in das Meer gerissen zu werden? Würde ich so heftig herumgewirbelt werden, dass ich ohnmächtig wurde und gar nichts spürte? Würde ich erfrieren, ertrinken oder an den Felsen zerschlagen werden? Stimmte es, dass in solchen Momenten das ganze Leben wie ein Film vor dem inneren Auge ablief? Woran würde ich mich wohl erinnern? An meinen ersten, misslungenen Kuss in einem heruntergekommenen Oldie-Kino, der von der dämonisch besessenen Regan mit „Lass dich von Jesus ficken“ kommentiert worden war? Oder daran, wie ich als Kind die Kakaodose mit der Kaffeedose verwechselt und es bitter bereut hatte, mir einen ganzen Löffel voll Pulver in den Mund gestopft zu haben?


    Wie würde es sein, zu sterben?


    Jo?, fragte ich in den Himmel hinauf. Könntest du mal vorbeischauen und mir sagen, wie es sich angefühlt hat? Wo bist du? Was kommt danach?


    Ich versuchte, mir meine Schwester vorzustellen. Nebelhaft tauchte sie vor meinem inneren Auge auf, zuckte mit den Schultern und sah mich ratlos an.


    Gut. Dann eben nicht.


    Fröstelnd blickte ich zum Haus zurück. Das ferne Leuchten der Fenster wirkte verwundbar. Ein winziges Fragment des Schutzes inmitten entfesselter Elemente. Genauso hatten damals die Fenster ausgesehen, als ich verloren und verängstigt in dem Wartehäuschen gesessen hatte.


    Dieser Abend, an dem mein Leben zerstört worden war.


    Gerade hob ich meine Schuhe auf, als ich aus dem Augenwinkel etwas entdeckte. Erschrocken zuckte ich zurück. Täuschten mich meine Augen? Sah ich einfach nur einen seltsam geformten Felsen?


    Nein, Felsen bewegten sich nicht.


    Kaum zwanzig Meter von mir entfernt stand jemand.


    Ein Mensch.


    Ein Mann.


    Wie ein Schattenriss zeichnete er sich im Flackern des Unwetters ab und stand so nah am Rand der Klippe, dass jede höhere Welle ihn mit sich reißen würde.


    „Sind Sie verrückt?“, schrie ich gegen den Sturm an. „Gehen Sie da weg!“


    Die Gestalt rührte sich nicht. Eine Welle krachte gegen die Klippe, spuckte eine Explosion aus Schaum in den Himmel und verschluckte den Geisteskranken.


    War er verschwunden? Fortgerissen ins Meer?


    Nein! Als das Wasser zurückfloss, stand der Fremde noch immer da. Unerschrocken wie eine im Fels verankerte Granitstatue. Er musste geisteskrank sein. Oder lebensmüde.


    Sein halblanger Mantel flatterte theatralisch wie in einem schlechten Vampirfilm. Was sollte ich tun? Verschwinden? Auf ihn einreden? Meine Gedanken überschlugen sich. Seit wir dieses Ferienhaus besaßen, war niemand außer uns jemals hierhergekommen, und nun stand dieser Kerl vor mir, entschlossen, seinem Leben ein Ende zu bereiten.


    „Tun Sie das nicht!“ Meine Stimme kam kaum gegen den Sturm an. Ich schrie so laut, dass meine Kehle brannte. „Kommen Sie da weg. Tun Sie mir den Gefallen, okay?“


    Durch die Dunkelheit hindurch spürte ich den Blick des Mannes. Es war ein Gefühl von frostiger Intensität. Ein Gefühl, vom dem ich bisher geglaubt hatte, es existierte nur in der Fiktion. So fühlten sie sich also an, die berühmten kalten Finger, die an der Wirbelsäule hinabglitten, sich zum Magen durchwühlten und ihn zusammendrückten.


    Gefahr!, schrie mein Instinkt. Mach, dass du hier wegkommst!


    Der Fremde setzte sich in Bewegung. Direkt auf mich zu. Überrumpelt stolperte ich rückwärts, rutschte auf dem glitschigen Felsen aus, krachte auf meinen Hintern und kroch auf allen Vieren weiter.


    Du hast einen Selbstverteidigungskurs besucht!, kreischte mein Verstand. Erinnere dich! Ein paar Schläge weißt du noch!


    Ja, wusste ich. Mit den flachen Händen auf die Ohren dreschen, eine Handkante gegen den Kehlkopf, das Knie zwischen die Beine, eine Faust in die Nieren. Ich besaß kleine, harte Fäuste. Schon mein Kampfsportlehrer hatte sie zu fürchten gelernt.


    Oh nein, ich war keine leichte Beute. Wut verdrängte meine Angst. Sollte er nur kommen! Ich würde ihm die Augen auskratzen. Ich würde ihm direkt zwischen die Beine ins Gehirn treten.


    Killerkatze, so hatte mein Lehrer mich genannt. Mit Fäusten direkt aus der Hölle.


    Ich spannte mich an.


    Und dann geschah - nichts.


    Statt über mich herzufallen, wandte sich der Mann nach wenigen Schritten dem Wald zu. Als sei es das Leichteste der Welt, sprang er über spitze Felsen, die Arme wie ein Tänzer ausgestreckt.


    Er bewegte sich wie eine Gestalt aus einem Traum, unwirklich und nicht mit der Realität zu vereinen. Und als sich vor ihm ein Abgrund auftat, setzte er mit einem unmöglich weiten Sprung über das schäumende Wasser hinweg, landete mit der Spitze seines rechten Fußes auf einer dünnen Felsnadel, verharrte einen Augenblick und sprang in die Finsternis des Waldes hinab.


    Endlose Sekunden lang kauerte ich auf dem Fels und starrte mit offenem Mund. Was hatte ich vorhin gegessen? Ach ja, selbstgemachtes Curry mit Schwarzkümmel. Der Paprika hatte ein wenig seltsam geschmeckt, oder nicht? Womöglich hatte mein Nachtisch aus Pudding und Erdbeeren zu gären begonnen. Ein verdorbener Magen verursachte manchmal Halluzinationen. Aber mir tat nichts weh. Mir war nicht schlecht, ich hatte kein Fieber und … nein!


    Nicht darüber nachdenken!


    Abhaken und vergessen.


    Wahrscheinlich war der Kerl ein Aussteiger, der in die Wildnis geflüchtet war und es amüsant fand, Mädchen zu erschrecken. Und dass es einen Moment lang so ausgesehen hatte, als verspotte er die Physik, lag an der Dunkelheit. An meinen Augen und am Flackern der Blitze, die jede Bewegung surreal erscheinen ließen. Es gab einen vernünftigen Grund für das, was ich gesehen hatte. Einen harmlosen Grund. Einen, mit dem ich leben konnte. Genauso, wie ich damals in dieser schicksalsträchtigen Regennacht keine Schwingen gesehen hatte, sondern nur verzerrte Schatten.


    Zurück im Haus verriegelte ich gewissenhaft die Tür, zog die Vorhänge zu und überprüfte, ob der Zahlencode, an den ich mich erinnerte, tatsächlich den Waffenschrank meines Vaters öffnete.


    Er tat es.


    In der Küche schnappte ich mir eine Tüte Orangensaft, riss den Zipfel ab und trank ein paar Schlucke direkt aus der Packung. Träge tickte die Standuhr im Wohnzimmer. Mein Herz wummerte, fern rauschte der Sturm. Sonst war nichts zu hören. Und doch fühlte ich mich unwohl, als ich mich im Bad aus der durchnässten Kleidung schälte und in meinen moosgrünen Lieblingsschlafanzug aus Flanell schlüpfte, der mich schon so oft getröstet hatte. Mir wurde bewusst, dass ich allein war. Allein in einer Gegend, in der es weit und breit keine Menschen gab. Niemand würde meine Schreie hören. Es würden Tage vergehen, vielleicht sogar Wochen, ehe man meine Leiche fand. Nur mein Vater wusste von diesem Haus, und der ging momentan auf dem Flughafen von Kuala Lumpur seiner Arbeit nach und würde direkt im Anschluss für drei Wochen nach Sydney fliegen. War er im Stress, so wie derzeit, telefonierten wir nur selten. Es würde einige Zeit vergehen, ehe ihm auffiel, dass etwas nicht stimmte. Mein Chef wiederum wusste nur, dass wir ein Ferienhaus auf Vancouver Island besaßen, aber nicht, wo es sich befand.


    Hör auf!, befahl ich meinem Spiegelbild. Nichts wird passieren. Gar nichts. Okay? Vergiss einfach, was passiert ist.


    Hastig putzte ich meine Zähne, nahm einen Kamm und versuchte, das Desaster auf meinem Kopf zu ordnen. Ein aussichtsloses Unterfangen. Dieses krause Gestrüpp widersetzte sich jeder Zähmung. Ich fuhr ein paar Mal durch den Wust, den ich meinem ägyptischstämmigen Vater verdankte, beugte mich vor und starrte mir selbst in die Augen. Mein Spiegelbild lächelte mir trübsinnig zu - ein Geschöpf aus einer anderen Dimension, das mir immer fremdartiger vorkam, je länger ich es anstarrte.


    Angespannt wartete ich darauf, dass das Ding vor mir Bewegungen vollführte. So wie im Film Mirrors, der mir Dutzende Albträume beschert hatte. Aber es rührte sich nicht.


    „Mondkalb“, knurrte ich mich selbst an, verließ das Bad und trottete in Richtung Schlafzimmer. Wohlige Müdigkeit machte meinen Körper schwer, verscheuchte meine Sorgen und vertrieb sogar Erinnerungen. Ich zog die Vorhänge zu, kontrollierte, ob das Telefon auf dem Beistelltisch funktionierte, schlüpfte unter die Decke und lieferte mich der Stille aus. Nur kurz überkam mich das Gefühl, von ihr erdrückt zu werden. Da waren immer noch das gedämpfte Rauschen des abflauenden Sturms und das Tröpfeln des Regens an der Scheibe. Es war nicht still, die Welt dort draußen existierte noch. Aber sie schien von mir weggerückt zu sein. Als hätte mich etwas von der Wirklichkeit abgeschottet.


    Ein schönes Gefühl.


    


    Die Unruhe wurde überwältigend, als ich die von Wäldern eingerahmten Landstraßen hinter mich ließ und in die Großstadtschluchten Vancouvers eintauchte.


    Selbst als ich mich inmitten des geschäftigen Verkehrs wiederfand, alle paar Meter an roten Ampeln hielt, wieder anfuhr, blinkte und mich einordnete, als Menschenmassen neben mir über die Gehwege eilten und ihr Geplapper samt dem Hupen und Dröhnen der Fahrzeuge über mich hinwegrollte, konnte ich das unheilschwangere Ziehen in meinen Eingeweiden nicht abschalten.


    Dämmerlicht legte sich über Vancouver. Dieser sanfte, melancholische Schimmer, den ich liebte und hasste. Hier und da erhaschte ich einen Blick auf bewaldete Berge und dunkelblaues Meer, deren Schönheit mich den leeren Fleck in meinem Inneren nur umso deutlicher fühlen ließ. Ein großes Stück fehlte im Mosaik meines Daseins, und dieses Gefühl des Fehlens schnitt mich von dem Leben ab, das ich hätte führen können. Ich wollte loslassen und konnte es nicht. Ich wollte sorglos sein, und stopfte meinen Kopf mit Ängsten voll. Es war, als wäre ich eine Pflanze in einem Topf voll ausgelaugter Erde. Oder ein Astronaut, der in die Weite des Weltalls hinausgeschleudert worden war. Vielleicht war ich auch wie ein im Meer versunkener Gegenstand, der irgendwann einmal geliebt worden war und jetzt nur noch das Schimmern der fernen Oberfläche betrachten konnte.


    Aber ich fühlte auch Stolz. Stolz darauf, mich aus meinem Loch freigekämpft zu haben und nun hier in dieser schönen Stadt zu sein. Ich stand auf eigenen Beinen und meisterte mein Leben. Gestern, so kam es mir vor, war ich noch das hilflose Mädchen gewesen, das sich schikanieren ließ und stumm seinen Verlust ertrug. Heute verdiente ich mein eigenes Geld, wohnte in meinen eigenen vier Wänden und fühlte mich wie ein lebender Kokon, an dem die Meinungen anderer Menschen abprallten.


    Aller Menschen? Nein, natürlich nicht.


    Meine Mutter hatte diese Welt verlassen, aber ihre Stimme war allgegenwärtig. Sie begleitete mich, kommentierte mein Handeln, wies mich zurecht, ermutigte mich. So, als wäre ein Teil noch immer bei mir.


    Du hast dein gerade erst begonnenes Jura-Studium abgebrochen?, fauchte sie in meinem Kopf. Du wirst niemals in meine Fußstapfen treten? Lilly, was denkst du dir nur dabei? Was soll aus dir werden? Ausgerechnet ein staubiger, schlecht laufender Buchladen! Und dann auch noch Edward Milton als Chef! Ja ja, er mag der Cousin deines Vaters sein. Ich weiß, dass die beiden unzertrennlich waren. Aber er ist der unbelehrbarste, sturste und altmodischste Kauz, den ich je kennengelernt habe. Er trägt Anzüge aus den Sechzigern und stinkt nach Pfeife und Irish Moos.


    Ich überlegte, was ich darauf geantwortet hätte, würde sie noch leben. Vermutlich, dass mir der Ehrgeiz fehlte, mich bis in die höchste Etage der größten Kanzlei in Victoria hochzuarbeiten. Dass ich dieses Studium niemals hätte stemmen können, und wenn doch, dass ich meinen Job gehasst hätte.


    Ein hässlicher Gedanke huschte durch meinen Kopf.


    Hatte mich ihr Tod und der meiner Schwester nicht auf gewisse Weise befreit? Hatte ich nicht einzig und allein wegen meinem Schmerz das Studium abgebrochen? War ich nicht nach Vancouver gezogen und hatte mich Edward anvertraut, weil ich flüchten wollte? Weil ich weg wollte?


    Weg von allem?


    Endlich ließ ich die viel befahrenen Highways hinter mir und bog in die Seitenstraßen ab. Ich sehnte mich nach Ruhe, nach irgendeinem im Hintergrund laufenden Film und nach ein oder zwei Schokoriegeln. Graue Häuserfassaden ragten links und rechts von der Straße in den Abendhimmel hinauf. Gruppen von Hafenarbeitern schlenderten die Straßen entlang, ihren erschöpften Gesichtern sah man an, dass sie den Feierabend bitter nötig hatten. In manchen dunklen Ecken entdeckte ich Obdachlose, die in sich zusammengekauert Trost in Alkohol suchten. Die kleinen Läden schlossen, ihre Besitzer verrichteten letzte Reinigungsarbeiten und verbarrikadierten ihr Hab und Gut. Von der Bucht her hörte ich die Geräusche des Hafens: Schiffe, die rund um die Uhr be- und entladen wurden, startende und ankommende Trucks, dröhnende Sirenen und Industriegeräusche. Waren aus aller Welt wurden dort gehandelt. Kleidung aus Hongkong, Erze, Schwefel, Weizen, Zellulose. Manchmal auch Tiere, die jämmerlich blökten.


    Längst hatte ich die weniger vorzeigbaren Gegenden der Stadt erreicht. Schnapsläden zogen an mir vorüber, verkommene Friseursalons, chinesische Wäschereien, Billardhallen und vergammelte Kneipen. Neonreklamen verbreiteten krankes Licht, die Schatten hungriger Tiere streunten zwischen überquellenden Mülltonnen umher.


    Ich verließ den trostlosen Flecken Stadt und erreichte jene Straßenschluchten, in denen schmucke Altbauten wie Schwalbennester aneinanderklebten. Die sanften Pastellfarben erinnerten an riesige Torten, deren Zuckerwerk jedoch abrupt von einem dunklen, schäbigen Klotz auseinandergerissen wurde: der alten Bandfabrik. Meinem Zuhause.


    Das Gemäuer bestand aus nichts als grauem Beton und dreckigen Scheiben, aber ein mehr als günstiger Preis für ein achtzig Quadratmeter großes Loft und ein spektakulärer Ausblick auf die Bucht hatten meine Bedenken in die Flucht geschlagen.


    Der Tag, an dem mein Vater mich zum ersten Mal hier besuchen würde, war im Plan des Schicksals vermutlich schon mit der fetten, roten Überschrift Katastrophe versehen. Er kannte zwar Fotos meiner Wohnung, aber keine vom Gebäude. Unser Dialog war schon vorprogrammiert:


    „Dad, der Wald ist wunderschön. Ich bin in zehn Minuten dort.“


    „Wer lebt hier sonst noch? Drogensüchtige? Alkoholiker? Die Mafia? Die Straße ist ja ganz hübsch, aber dieses Haus! Und die Gegend, die gleich nebenan liegt!“


    „Diese Gegend ist immer noch mehrere Blocks entfernt. Hier sind alle sind sehr nett und halten zusammen. Gegenüber wohnt Mrs. Bradbury, eine entzückende alte Dame, die fantastischen Eierlikörkuchen backt. Und neben mir ein pensionierter Polizist, der immer da ist, wenn man ihn braucht. Und der Buchladen ist fußläufig …“


    „Es ist nur eine Frage der Zeit, bis du hier ausgeraubt oder vergewaltigt wirst! Ich fasse es nicht, dass du hier wohnst! Hier! In der Nachbarschaft zur schäbigsten Gegend der Stadt. Da könntest du gleich in die Slums von Mexiko City ziehen.“


    „Das ist die Übertreibung des Jahrhunderts. Hast du schon die Aussicht bewundert? Da, siehst du? Das Meer, die Berge. Wunderschön, oder?“


    „Such dir eine andere Wohnung. Wenn das Geld nicht reicht, überweise ich dir was. Dein Gehalt ist ja kaum der Rede wert. Normale Menschen würden dafür noch nicht mal Teller spülen. Warum hast du nicht auf deine Mutter gehört? Sie hat extra für dich eine Stelle in der Kanzlei reserviert. Im Grab würde sie sich herumdrehen, wenn sie wüsste, was du hier treibst.“


    Vermutlich würde ich mich diesem Kampf frühestens zu Weihnachten stellen müssen. Wenn überhaupt. Jeden Auftrag seiner Firma nahm mein Vater an, wie ein Besessener jagte er um den Globus, um Sicherheitssysteme zu installieren und zu optimieren. Immer auf der Flucht. Immer schneller als seine Erinnerungen.


    Ja, wir waren uns ziemlich ähnlich.


    Wie üblich um diese Zeit gab es keinen freien Parkplatz in der Nähe meiner Wohnung. Also musste ich einen Spaziergang in Kauf nehmen. Obwohl der Stadtteil als sicher galt, fühlte ich mich ausgeliefert, umzingelt von stiller Nacht und hässlichen Erinnerungen.


    Als drei Jungen aus dem Hauseingang neben der Fabrik stolperten, zuckte ich panisch zusammen. Aber es waren nur Stephen und seine Brüder, meine minderbemittelten Nachbarn. Pubertierende Halbstarke mit dem Umfang von Mastochsen, die notorisch versuchten, mich auf ihre Seite zu ziehen.


    Ich reagierte mit einem schiefen Lächeln, als die Jungen ihre üblichen Sprüche abspulten. Noch immer galt ich als Frischfleisch, war das neu hinzugezogene junge Ding, das allein lebte und dringend einen Beschützer brauchte. Die Anonymität der Großstadt? Oh nein, nicht in dieser Straße.


    „Ich meine es ernst!“, blockte ich ihre Einladungen ab. „Ich will wirklich nicht. Keine Party, kein Filmabend, gar nichts. Ich will einfach nur allein sein.“


    Stephen und seine Brüder gafften, als hätte ich ihnen erklärt, dass ich drei Köpfe und vier Beine besaß. Immerhin – sie zuckten verständnislos die Schultern und zogen von dannen.


    Vor der Haustür stellte ich meine Tasche ab, kramte nach dem Schlüssel und stocherte halbblind im Schloss herum. Ein Blick prickelte in meinem Nacken, Schritte tappten über den Asphalt.


    Verflucht, gaben die Idioten denn niemals auf?


    Ich holte Luft, legte mir eine schlagfertige Erwiderung zurecht und drehte mich um. Doch statt eines grinsenden Halbstarken entdeckte ich mir gegenüber auf einer Bank eine Gestalt. Mehrere Herzschläge lang starrte der Unbekannte mich an, ehe er den Blick wieder senkte und sich dem Buch auf seinem Schoß widmete.


    Er las? Im Stockdunklen?


    Seelenruhig blätterte er eine Seite um, schlug ein Bein über das andere und las weiter. Die Art, wie ihm das Haar in das Gesicht fiel, die schwarze Kleidung, der halblange Mantel …


    War das etwa … Unsinn!


    Oder doch nicht? Verfolgte er mich etwa? Von Vancouver Island bis zu meiner Haustür?


    Inzwischen hatten auch die Halbstarken Witterung aufgenommen. Mit schlackernden Armen und Beinen schwenkten sie über die Straße und hielten auf den Mann zu, wie eine Horde wilder Hunde, die nach Ärger suchte.


    Der Fremde legte das Buch beiseite, blickte den heranziehenden Jungen entgegen und zeigte nicht das geringste Zeichen von Nervosität. Ganz im Gegenteil. Er schien sie zu erwarten.


    Stephen rülpste so laut, dass das Echo zwischen den Häusern hin- und hergeworfen wurde. Gemeinsam mit seinen Brüdern umkreiste er den Mann, der in einer spöttischen Geste die Arme vor der Brust verschränkte und den Kopf hob. Selbst aus der Entfernung spürte ich seine Autorität. Seelenruhig blieb er sitzen, wechselte ab und zu seine Sitzposition und schien sporadisch etwas zu erwidern.


    Als Stephen nach einer Weile abwinkte, seinen Brüdern das Feld überließ und auf mich zuhielt, verlangte mein erster Instinkt danach, die Tür zuzuschlagen.


    Doch etwas ließ mich innehalten.


    Zwei Schritte vor mir verharrte der Junge und grinste. Die sackartige Kleidung unterstrich die schwammige Weichheit seines Körpers und malte ein Bild in meinem Kopf: Stephen, wie er unter Wasser schwebte, während sein übergroßes, weißes Shirt sich um ihn blähte und pulsierende Schwimmbewegungen vollführte.


    „Was treibt ihr da?“, fragte ich. „Wer ist das?“


    „Den haben wir noch nie gesehen“, brummte er. „Weißt du, dass ich dich wahnsinnig süß finde? Du bist die süßeste Praline dieses Blocks, und ich habe die Füllung für dich.“


    „Sehr witzig. Wann kapierst du es endlich? Ich mag es, allein zu sein. Ich will daran absolut nichts ändern, und das ist mein letztes Wort dazu.“


    „Hey, Sweetie, lass mal gut sein. Dem da drüben jagen wir nur einen Schrecken ein. Also, jetzt sag mal. Wie kann so ein junges hübsches Ding wie du nur so langweilig sein? Hast du denn niemals Spaß?“


    „Jede Menge“, stöhnte ich.


    „Das sieht mir nicht so aus. Na komm schon. Ich verstehe ja, dass du keine Partys magst. Aber was hast du denn gegen ein paar DVDs? Ich bestelle uns eine Pizza, mir machen es uns gemütlich und …“


    „Nein!“


    Stephen trat einen Schritt auf mich zu, langte nach vorne und wollte mir anscheinend aufmunternd auf die Schulter klopfen, doch ich entzog mich seiner Berührung mit einer schnellen Bewegung.


    „Süße“, schnurrte er. „Sei mal ein bisschen netter. Wir sind immerhin Nachbarn. Lass uns einfach reden, okay? Ich weiß nicht mal, woher du kommst. Wer du bist. Was du machst.“ Sein Quallengesicht verzog sich zu einem Lächeln, von dem er vermutlich hoffte, dass es verwegen aussah. „Wie unsere Kinder wohl aussehen werden? Was meinst du? Schön wie du, schlau wie ich?“


    „Verschwinde!“ Stephens kindliche Dümmlichkeit schlug plötzlich in etwas um, das mir nicht gefiel. „Sofort! Und lasst den Mann in Ruhe.“


    Einen Augenblick lang gaffte Stephen fassungslos, als könnte er nicht begreifen, dass ein Mädchen ihm Paroli bot.


    „Verstehst keinen Spaß, was?“, knurrte er. „Brauchst wohl einen kleinen Schubser. Na komm.“


    Und dann tat er etwas, das mich völlig überrumpelte. Er packte mich am Kragen meiner Jacke und zog mich mit einem heftigen Ruck aus dem Hauseingang. Auf den Treppenstufen verlor ich das Gleichgewicht, stolperte, hielt mich in letzter Sekunde am Geländer fest und wurde durch meinen eigenen Schwung herumgerissen.


    Die Hauswand. Eine scharfe Steinkante.


    Schmerz zuckte wie ein Blitz durch meinen Körper, noch ehe ich begriffen hatte, dass ich mit der Stirn dagegen geprallt war.


    Mir wurde schwarz vor Augen.


    Ein Japsen nach Luft … das Gefühl von Nässe und Wärme auf meiner Schläfe … metallischer Blutgeruch. Dann Flüsse aus Dunkelheit, die mich wie Tentakel umfingen und fortzogen.


    „Große Scheiße!“, jammerte Stephen in weiter Ferne. „Ganz große Scheiße! Mann, kommt her. Scheiße nochmal, ich glaube, die ist tot!“


    


    Morgensonne kitzelte mein Gesicht.


    Ich spürte weiches Flanell auf meiner Haut, räkelte mich in der wohligen Wärme des Bettes und glaubte, es wäre Sonntag. Schlaftrunken starrte ich auf den Lichtfleck, der über mir an der Decke zitterte. Zufrieden. Müde. Gedankenlos.


    Ein seltsamer Geschmack lag auf meiner Zunge.


    Metallisch. Süßlich.


    Blut?


    In dem Moment, in dem ich begriff, was ich da schmeckte, wurden die Erinnerungen wie ein Eimer kaltes Wasser über mir ausgegossen.


    Stephen … die Häuserwand … der Kerl auf der Bank …


    Oh verdammt!


    Was war geschehen? Wie war ich hierhergekommen? Wer hatte mich in den Schlafanzug gesteckt?


    Die wohlige Schläfrigkeit wurde von Kopfschmerzen abgelöst. Zuerst dumpf und pochend, steigerten sie sich zu einem Reißen, als ich mich im Bett aufrichtete. Mein Schädel fühlte sich an, als hätte ihn jemand als Abrissbirne benutzt. Panisch tastete ich über meine Stirn. Nichts. Nur glatte Haut. Keine Wunde.


    Wie war das möglich? Ich erinnerte mich deutlich an den höllischen Schmerz von aufplatzender Haut. Harter Stein auf meinen Schädelknochen. Ich erinnerte mich an Blut auf meinem Gesicht und an den Geruch, der mit widerwärtiger Intensität in mein erlöschendes Bewusstsein eingedrungen war.


    Erinnere dich! Da war noch mehr!


    Ja, ein Licht. Ein reines, weißes Licht.


    Etwa das Licht des Jenseits?


    Dann waren da noch Träume gewesen. Widerwärtige Träume. Von einer Höhle, deren enge, schleimige Wände sich als monströses Verdauungssystem entpuppt hatten. Immer enger hatten sich die stinkenden, zuckenden Gänge um mich herum zusammengezogen, immer mehr Schleim war von der Decke getropft und hatte meine Haut verätzt. Eindeutig die Auswirkung meiner Lovecraft-Sammlung.


    Verflucht, ich brauchte einen Spiegel. Jemand musste mich hier heraufgebracht, ausgezogen und in meinen Schlafanzug gesteckt haben.


    Oh, bitte nicht Stephen! Nicht Stephen und seine Jungs.


    Oder hatte ich all das selbst getan und erinnerte mich nicht mehr daran? In meinen Ohren rauschte das Blut. Es war wie in jener Nacht vor vier Jahren, als mich ein nicht fassbares Wunder vor diesen Männern bewahrt hatte. Es war genauso verwirrend und unerklärlich.


    Spiegel … du wolltest einen Spiegel.


    Mein trüber Blick wanderte zum Wecker hinüber. Ich brauchte mehrere Sekunden, ehe der Schreck sich seinen Weg in mein betäubtes Gehirn bahnte.


    Halb zehn?


    Heute war nicht Sonntag. Heute war Dienstag. Der Dienstag nach einem verlängerten Wochenende. Vor einer Stunde hätte ich auf der Arbeit sein müssen.


    Verdammt!


    Mein Smartphone auf dem Nachttisch zeigte sieben unbeantwortete Anrufe von Edward an. Warum hatte ich das Klingeln nicht gehört? Ich rief zurück, erreichte nur den Anrufbeantworter des Ladens und plapperte eine hastige Entschuldigung.


    Fluchend sprang ich aus dem Bett, kämpfte mit ausgestreckten Armen gegen den Schwindel an, stolperte zum Kleiderschrank und wühlte mich durch das Chaos in seinen Tiefen. Binnen zehn Minuten war ich in Unterwäsche, Socken, ein zerknittertes grünes T-Shirt und eine Jeans geschlüpft, hatte mich mit einer Katzenwäsche restauriert und ein Glas Saft hinunter geschüttet. Mein Kopfschmerz spottete jeder Beschreibung.


    Mist, Mist, Mist!


    Gerade wollte ich den Aufzug stürmen, als mir einfiel, dass meine Geldbörse noch in der Reisetasche steckte. Fluchend rannte ich in die Wohnung zurück, schnappte mir das Ding und - sah etwas unter dem Bett hervorblitzen. Das weiße Shirt, das ich gestern getragen hatte. Alles wurde dumpf und unwirklich, als ich es hervorzog. Der Stoff war voller eingetrockneter Flecken. Es war Blut.


    Mein Blut!


    Die Wohnung drehte sich. Ich torkelte zum Spiegel, wischte die Haare beiseite und beugte mich vor. Augenblicklich schienen all meine Moleküle ihre Anziehungskraft zu verlieren und in heillosem Chaos durcheinanderzudriften. Ein deutliches Mal prangte mir entgegen. Keine Wunde, aber eine Narbe. So flach, dass ich sie zuvor nicht wahrgenommen hatte. Ungläubig strich ich mit den Fingerspitzen darüber. Wie war es möglich, dass auf meiner Stirn eine verblassende Narbe prangte? Eine Narbe, die aussah, als wäre sie seit langem verheilt?


    Bilder wirbelten durch meinen Kopf.


    Schwarze Augen, die mich musterten. Hände, die sich um mein Gesicht legten. Bläulich schimmernde Schriftzeichen auf hohen Wangenknochen.


    Dann das Licht.


    Ja, dieses Licht.


    Unwirkliche Helligkeit. Hitze wie flüssiges Feuer in meinen Adern. Und Flügel. Oh Himmel! Schwarze Flügel, die sich über mich breiteten. Gewaltig und kraftvoll wie eine Halluzination aus einem bizarren Traum. Teils Vogelschwingen, teils Fledermausflügel. Irgendetwas Seltsames dazwischen. Und sie waren nicht schwarz. Nein, sie schillerten. Ihre Membranen waren überzogen mit komplizierten Mustern, die in allen erdenklichen Blautönen leuchteten.


    Schwingen …


    „Howa al kadar“, flüsterte eine Stimme an meinem Ohr. Eine Stimme wie nächtlicher Sommerwind, wie Meeresrauschen und die geheimnisvollen Schwingungen der Sterne. „Lela gayeda w’ahlam saeda, roohy.“


    Ich kannte diese Sprache nicht. Ich hatte sie nie zuvor gehört. Und doch wehte ihre Bedeutung durch meinen Geist.


    Es ist Schicksal. Gute Nacht und schöne Träume, meine Seele.


    


    Wie an jedem Morgen fiel mein erster Blick auf Edwards halbblinden Spiegel, der wie ein antikes Mahnmal auf der linken Seite des Ladens stand. Alles an mir sah aus wie immer: ein Kürbis mit einem krausen, dunklen Nest auf dem Kopf.


    „Edward?“, rief ich in den Raum. „Ich bin jetzt hier. Tut mir leid. Kommt nicht wieder vor.“


    Rauchschlieren waberten aus dem Büro meines Chefs und umwölkten die Regale. Opiumduft. Anscheinend hatte er wieder eines seiner indischen Räucherstäbchen angezündet, die innerhalb von Minuten den gesamten Laden vollqualmten.


    „Edward?“


    „Ich bin hier, Bella“, brummte es von der Leiter herunter, die an eines der hintersten Regale gelehnt war. „Entschuldigung angenommen. Aber nur, weil es das erste Mal ist, dass du dich verspätest.“


    Ein müdes Grinsen stahl sich auf mein Gesicht. Edward Milton besaß genau jenen Humor, den mein Vater am Tag des Unfalls verloren hatte. Dieser Mann passte in diesen Laden wie der Geschichten erzählende Großvater in einen mottenzerfressenen Ohrenbackensessel. Eine Pfeife im Mundwinkel, fuhr er mit den Fingern die Buchrücken entlang, wobei seine Lippen lautlose Worte formten.


    „Kommt nicht wieder vor. Versprochen.“ Ich warf meine Tasche hinter den Verkaufstresen, holte mir aus dem Lager eine Flasche Mineralwasser und eine Kopfschmerztablette und ließ mich auf meinen Stuhl fallen. Dumpf schlug ein Hammer gegen die Innenseite meines Schädels. Meine Augen brannten, als befände ich mich noch immer in der beißenden, stinkenden Enge meiner Albtraumhöhle. Hastig schluckte ich die Tablette, spülte sie mit Wasser hinunter und griff mir den Karton mit den Leseexemplaren, um nach Ablenkung zu suchen.


    „Hast du die Nacht durchgefeiert?“ Offenbar war Edward mein Tablettenkonsum nicht entgangen. „Zu viel gezecht, oder was?“


    „Nein. Mein Wecker hat den Geist aufgegeben.“


    „Den Geist aufgegeben?“ Edward paffte einen kidneybohnenförmigen Kringel aus. „Kommt vor, was?“


    Ich zuckte mit den Schultern und wühlte mich durch den Inhalt des Kartons. Nichts, nichts, nichts. Nur niederschmetternde Dramen, intellektuelle Bestseller mit merkwürdigen Titeln und ein auf edel getrimmter SM-Erotikroman.


    „Den übernehme ich“, beschloss Edward. „Lege ihn doch bitte in mein Fach. Und gib mir auch Der Blues der Pampelmuse und Meine Reise in den Mittelpunkt des Nirgendwo. Es sei denn, du willst sie für dich.“


    „Nein, danke.“ Ich verstaute die Bücher in Edwards Fach und schob den Karton wieder unter den Tisch. Mein Blick schweifte einmal rundum durch den Laden. Auf der linken Seite begutachteten zwei füllige, alternativ gekleidete Frauen mit Dreadlocks das Angebot der Esoterik-Ecke, rechts blätterte ein nach Kunststudent aussehender Mann in einem National Geographic-Bildband.


    Langsam begann die Tablette zu wirken.


    Howa al kadar. Es ist Schicksal.


    Die Härchen auf meinen Armen sträubten sich.


    Licht. Flügel.


    Unsinn! Alles nur Einbildung. Du hast einen mächtigen Schlag auf den Kopf eingesteckt. Weiter nichts. Und damals? In dieser Gasse? Da hattest du Panik. Einfach nur Panik.


    Und die Narbe, die es nicht geben dürfte? Ist die auch nur eine Einbildung?


    Meine Finger fanden das glatte Gewebe und tasteten darüber. War das Ding dort schon seit langem und ich hatte es schlichtweg nicht bemerkt? Konnte ich so blind sein?


    „Lillyan?“ Edward stand vor mir, ohne dass ich ihn kommen gesehen hatte. „Was ist los? Schläfst du noch? Alles in Ordnung?“


    „Ja. Nein. Das heißt, mehr oder weniger.“


    „Herrje.“


    Es war dieses Herrje, das ich nicht mochte. Dieses besorgte du-armes-Ding-hast-so-Schreckliches-erleben-müssen-und-dann-lebst-du-auch-noch-ganz-allein-das-muss-ja-mit-Selbstmord-enden-Herrje.


    „Ich dachte, dir wäre sonstwas passiert“, murrte Edeard. „Warum musst du mir so einen Schrecken einjagen? Dein Vater hat zu mir gesagt: Schlimm genug, dass du ihr erlaubst, so einen schnöden Job zu verrichten. Da darf ich doch wenigstens erwarten, dass du gut auf sie aufpasst.“


    „Wie gesagt: Es tut mir leid.“ Um weiteren Gesprächen zu entgehen, schnappte ich mir den Korb mit der Eingangspost und begann, den ansehnlichen Stapel darin durchzublättern. Viel zu viele Rechnungen waren darunter. Edward musste über ein beträchtliches Vermögen verfügen, wenn es ihm gelang, einen schlecht laufenden Buchladen über Jahrzehnte hinweg am Leben zu erhalten. Zwar restaurierte er hinten in seinem Arbeitszimmer mit Vorliebe alte Bücher, aber ich hatte noch nie erlebt, dass er eines davon je verkauft hatte.


    Komm schon, geh!


    Lass mich einfach in Ruhe, okay?


    Mein Chef schien Gedanken lesen zu können. Kommentarlos drehte er mir den Rücken zu und wackelte in sein Arbeitszimmer zurück.


    Lela gayeda w’ahlam saeda, roohy.


    Die Stimme wehte durch meine Erinnerung wie Samt auf einem Reibeisen. Gänsehaut rieselte über meinen Körper.


    Ein Traum. Nur ein Traum. Komm wieder auf den Boden der Tatsachen!


    Auf meiner Jeans prangte ein Zahnpastafleck, auf meinem Shirt zwei weitere. Hatte ich mich überhaupt gekämmt? Nein, natürlich nicht.


    Die Buchstaben auf den Briefen zerflossen. Ich schloss die Augen und schwankte. Meine Finger tasteten über die Schreibtischplatte, während die Schwerkraft sich plötzlich zu verdreifachen schien und der gerade erträglich gewordene Schmerz erneut aufflammte.


    „Ist wirklich alles in Ordnung, Lilly?“


    Ich blinzelte. Schon wieder stand Edward vor mir.


    „Ja. Ich muss nur … wach werden.“


    „Dann werde bitte wach. Und darf ich dich höflich darauf hinweisen, dass es sich für eine junge Frau gehört, eine Uhr am Handgelenk zu tragen?“


    Hinter jedem seiner Worte hörte ich eine andere Bedeutung heraus. „Ach ja?“


    „Ja!“ Ich mache mir furchtbare Sorgen um dich, Mädchen.


    „Ich arbeite hier seit fast zwei Monaten. Heute kam ich zum ersten Mal zu spät.“


    „Aber dafür fast zwei Stunden zu spät.“ Du lässt dir ja nicht helfen. Was soll ich nur machen? Rede mit mir!


    „Anderthalb Stunden“, korrigierte ich.


    Edward seufzte, strafte mich mit einem leidenden Blick und nickte. Als er diesmal verschwand, war ich mir sicher, ihn nicht vor der Mittagspause wiederzusehen. Die Kunden stöberten friedlich in den Regalen, der Postkorb war schnell geleert. Als Nächstes begutachtete ich das Paket, das die Kundenbestellungen enthielt. Glücklicherweise war bisher keiner dieser Kunden vorbeigekommen.


    Vor mich hin summend sortierte ich die Bücher in die mit den entsprechenden Buchstaben versehenen Fächer, las hin und wieder einen Klappentext durch und notierte alles, was mich interessierte, auf meine unverschämt lange Musst-du-lesen-Liste.


    „Ich hoffe“, brummte es hinter mir, „du hast dein langes Wochenende genossen?“


    Edward. Verdammt. So sehr mich seine Sorgen rührten, heute wäre ich liebend gerne vor ihnen geflohen.


    „Habe ich.“


    „Warst du wieder auf der Insel?“


    „Ja.“


    „Alleine?“


    „Ich fahre immer alleine dorthin.“ Ruppig landete Die Mumie in dem Fach mit der handgeschriebenen Aufschrift Angela Dusty. Ich hatte nicht einmal Lust, über das Wortspiel zu grinsen, denn der Titel rief Erinnerungen wach. Erinnerungen an Schriftzeichen auf hohen Wangenknochen.


    „Immer?“, hakte Edward nach.


    „Immer“, bestätigte ich.


    „Warum?“


    „Ich mag es, allein zu sein. Mach dir deswegen keine Sorgen.“


    Er zog an seiner Pfeife und blies einen Rauchzylinder in die Luft. Apfeltabakduft mischte sich mit dem Opiumnebel, der noch immer in dicken Schwaden aus seinem Arbeitszimmer kroch. Wie hielt dieser Mann es da drinnen nur aus?


    Ein Gefühl von Zuneigung erfüllte mich, als ich Edwards fadenscheinigen Tweedanzug betrachtete, der vor drei Generationen modern gewesen war. Er erinnerte mich an einen englischen Schlossherren, der in Winternächten vor dem Kaminfeuer sitzt und seinen Enkeln Geschichten über exotische Abenteuer erzählt.


    „Man bleibt nicht ewig jung“, schnarrte er vorwurfsvoll. „Du bist immer allein. An jedem Wochenende.“


    „Ich bin nicht alleine. Ich habe Mona.“


    „Deine Sandkastenfreundin, die du seit Wochen nicht gesehen hast, weil sie lieber ihren Freund durch die Betten des Wohnheims jagt?“


    Ich seufzte. Meine Sandkastenfreundin. Und die Freundin, der ich es nie wirklich verziehen hatte, dass sie die Schule vorzeitig abgebrochen und mich mit der blutgierigen Horde alleingelassen hatte.


    „Ihr hattet so viel vor.“ Edward stierte über seine Brille hinweg und fixierte den Bildband lesenden Studenten, als erwarte er, der Junge würde jeden Augenblick halbflüssige Schokolade aus seiner Tasche zaubern und damit beginnen, die Bücher zu beschmieren. „Aber dann kommt dieser Paul und macht alles zunichte.“


    „So läuft das eben mit gigantischen Plänen und ausufernden Träumen. Sobald du deine Zukunft planst, fällt das Schicksal irgendwo lachend vom Stuhl.“


    „Wem sagst du das. Und plötzlich sind achtzehn Jahre Freundschaft vergessen.“ Edward schnalzte missbilligend mit der Zunge. „Dabei könntest du gerade jetzt eine Schulter zum Anlehnen gebrauchen, findest du nicht? Du bist so ein hübsches Mädchen. Es müsste doch machbar sein, einen passenden Gegenpart für dich zu finden. Soll ich mich mal umhören?“


    „Um Himmels willen, nein!“


    „Ich meine es nur gut mit dir.“


    „Hast du eine Ahnung, wie viel Leid genau dieser Satz weltweit jeden Tag verbreitet?“


    Edward zog eine Grimasse. „Aber es macht auf Dauer krank, alles in sich hineinzufressen. Jede deiner Lasten trägst du alleine. Nichts wird dir abgenommen. Gestehe dir ruhig ein, dass du jemanden brauchst. Jemanden, der dich umsorgt.“


    „Kein Mann ist so schön wie die Freiheit.“ Ich sortierte das letzte Buch ein und nahm demonstrativ hinter der Kasse Platz. „Außerdem bin ich gerne allein. Es gefällt mir. Ich will auf der Insel niemanden dabei haben.“


    „Solche Gedanken enden, wenn der Richtige vor dir steht. Genauso, wie Atheismus aufhört, sobald das Flugzeug vibriert.“


    „Mag sein. Aber ich werde ganz sicher nichts erzwingen.“


    War das alles?, knurrte ich ihn im Geiste an. Kann ich jetzt endlich das tun, wofür du mich bezahlst? Und zwar allein?


    „Wie du meinst.“ Edward paffte eine besonders dicke Rauchwolke aus und schlurfte zum dritten Mal davon. „Jeder findet sein Glück woanders.“


    Oh ja, allerdings.


    Kaum war er verschwunden, geisterte wieder diese verdammte Stimme durch meine Gedanken. Sie ließ mich von orientalischer Hitze und geheimnisvollen Wüsten phantasieren, deren von Mondschein erhellte Dünen sinnlichen, nackten Frauenkörpern glichen. Ich sah indigoblaue Schleier über meine Lider wehen, kaum dass ich die Augen schloss, erblickte die Fata Morgana ferner Paläste und schwarze, mit blauen Mustern überzogene Schwingen.


    Unsinn! Konzentrier dich! Planet Erde, Vancouver, Buchladen. Hier und jetzt.


    Ich blinzelte. Eine Idee löste sich aus dem zähen Teer meiner Gedanken, nahm Gestalt an und klopfte gegen die Innenseite meines Schädels.


    Komm. Trau dich!


    Meine Hände zitterten, als ich ein Blatt aus dem Drucker zog, mir einen Bleistift schnappte und zu zeichnen begann. Große, leicht mandelförmige Augen. Exotisch. Geheimnisvoll. Ölig schwarz. Wangenknochen, auf denen Schriftzeichen schimmerten. Gestreift von schwarzen Haarsträhnen.


    Menschlich …


    Doch auf dem zweiten Blatt sog der Stift etwas anderes aus meiner Erinnerung. Mächtige Flügel. Halb Vogel, halb Fledermaus. Ein Labyrinth aus komplexen Mustern auf den ledrigen Häuten. Golden glühende Augen, senkrecht geschlitzte Pupillen. Hungrig und scharf.


    „Unmöglich“, platzte es aus mir heraus.


    Edwards Kopf zuckte um die Ecke. „Was hast du gesagt?“


    „Nichts.“ Ich hievte noch einmal die Kiste mit den übrig gebliebenen Leseexemplaren auf meinen Schoß. Ablenkung! Ich brauchte Ablenkung! Ganz unten in der Kiste fand ich schließlich meine Erlösung: eine Hardcover-Neuauflage des ersten Teils der Sevenwaters-Reihe. Wie hatte ich den bei der ersten Durchsicht übersehen können? Glücklich befühlte ich den glänzenden Einband, auf dem sich silberne Ranken um einen wunderschönen, stilisierten Schwan rankten.


    Gerade, als ich die ersten Sätze auf meiner Zunge zergehen ließ, trollte sich eine der Esoterik-Damen zu meinem Tresen. Um ihren Kopf schlang sich ein bunt gestreiftes Tuch, schwarze Rastasträhnen baumelten wie dicke Raupen darunter hervor. Der Hals und die Handgelenke der Frau waren eingeschnürt von klingelnden Glockenketten, zwei schlangenförmige Gebilde steckten links und rechts in ihren Ohren.


    „Guten Tag“, sagte ich höflich. „Wie kann ich Ihnen helfen?“


    Die Frau holte theatralisch Luft, ehe sie einen Schwall hastig herausgekeuchter Worte über mich ausschüttete: „Ich bin Dorothea. Das da hinten ist meine Schwester Bluesky. Haben Sie Bücher über das Lösen von Aurakrämpfen bei Haustieren?“


    „Was?“ Ich blinzelte. „Aurakrämpfe? Bei Haustieren?“


    Bis jetzt war ich der Meinung gewesen, die Rollator schiebende Großmutter von letzter Woche, die einen Kalender mit nackten Bauarbeitern bestellt hatte, würde das Highlight des Monats absahnen.


    „So ist es. Aurakrämpfe.“ Dorothea vollführte eine ausladende Geste mit der Hand, was ihre Glöckchenketten mit hektischem Geklimper kommentierten. Eine Wolke aus Nelkenölduft strömte über den Tresen. Ich rümpfte die Nase, denn der Geruch erinnerte mich unangenehm an meinen letzten Zahnarztbesuch.


    „Seit wir in die neue Wohnung gezogen sind, spinnt meine Katze.“ Dorothea seufzte. „Ständig scheißt sie neben das Katzenklo und kotzt ihr Essen wieder aus. Natürlich erst, nachdem sie auf mein Bett gestiegen ist. Die Energien der neuen Wohnung sind im Ungleichgewicht. Freya leidet sehr darunter. Gestern hat meine Freundin Misteln über ihr geschwenkt, aber davon hat sie nur noch mehr gekotzt.“


    Die rothaarige Bluesky tauchte hinter Dorothea auf und setzte einen Gesichtsausdruck auf, als sei ihr das Universum auf den Kopf gefallen. „Negative Energien, ganz mein Reden. Sie verkrampfen Freyas Aura. Glauben Sie es oder nicht, ich habe es auch schon an meinem eigenen Leib gespürt.“


    „Vielleicht ist ihre Katze einfach nur einsam?“, erwiderte ich. „Oder sie hat Schmerzen? Normalerweise teilen sie durch solches Verhalten mit, dass ihnen irgendetwas nicht gefällt.“


    „Ja, die Energien gefallen ihr nicht.“ Dorothea nahm eine unübersehbare Kampfhaltung ein. Das Kinn vorgestreckt, die Fäuste geballt. „Dieser lügnerische Hanswurst von einem Makler muss uns etwas verschwiegen haben. Oh, Sie müssen etwas finden. Sonst sind wir die nächsten.“


    Ich nickte mit geschäftsmäßigem Ernst und tippte das Suchwort Aurakrämpfe in den Computer ein, während Dorotheas Kiefermuskeln zuckten. Die Ergebnisse reichten von Epilepsie über Migräne bis hin zu Wadenkrämpfen und neurologischen Schäden. Es dauerte geschlagene zehn Minuten, ehe ich auf einen passenden Ratgeber stieß. Immerhin, ein Set Energiesteine gab es gratis dazu.


    


    Am Abend warf ich meine Tasche in die nächstbeste Ecke, kochte mir einen Kakao und strebte hundemüde dem Sofa zu. Auf dem Weg dorthin stolperte ich über einen Stapel ungelesener Bücher, stieß mir das Knie am Couchtisch und kleckerte Kakao über mein Shirt.


    Als ich endlich meine liebste Position eingenommen hatte - vergraben unter einer Flauschdecke und flankiert von einem Dutzend Plüschkissen -, ließ ich meinen Blick schweifen und genoss den Anblick meines Reiches. Noch immer verblüffte mich die Tatsache, dass ich hier war: in einer fremden Stadt, in meiner eigenen Wohnung. Selbständig, frei und ungebunden. Ich konnte mir Kaffee kochen, Spaghetti kochen, DVDs anschauen und zwei Stunden in der Wanne liegen. Ich konnte tun und lassen, was ich wollte.


    Ich liebte die malvenfarbenen und auberginefarbenen Wände, die frei verlaufenden Rohre unter der Decke und das gigantische nougatfarbene Ecksofa, auf dem ich lag. Ich liebte meine Plüschdecken, den Glastisch mit den verschnörkelten Löwenfüßen, das nussbaumfarbene Bücherregal in Form eines Bootsrumpfes und die offene Küche. An den Wänden hingen alte Schwarz-Weiß-Fotos der ägyptischen Wüste und ein selbst fotografierter Sonnenuntergang über der Kalahari.


    Meine Gedanken drifteten ab. Die Reise, auf der dieses Bild entstanden war, würde für immer die Reise meines Lebens bleiben. Ein Jahr lang waren meine Eltern, Josephine und ich umhergezogen wie Nomaden, gemeinsam mit drei abenteuerlustigen Studenten. Von Alexandria bis nach Kapstadt, gequetscht in einen dreckstarrenden Jeep. Die pure Freiheit und ein Himmel voller Sterne. Nur für uns.


    Niemals würde ich die Stille der Wüste vergessen. Diese perfekte, vollkommene Stille. Eine Stille, die man sich nur vorstellen konnte, wenn man sie selbst gespürt hatte. Eine Stille, in der jedes noch so winzige Geräusch in einem unendlichen Universum widerhallte und Zeit bedeutungslos wurde.


    Ich sehnte mich nach den dornigen Akazien vor der aufgehenden Sonne. Ich vermisste die Elefanten, die am Morgen grollend durch das Unterholz gepoltert waren, und die Ginsterkatzen, die unser Lagerfeuer umkreist hatten.


    Mein Vater würde den Teufel tun, noch einmal eine solche Reise zu unternehmen. Ich war inzwischen berufstätig, und mein Kontostand ließ keine teuren Flüge zu.


    „Inschallah“, brummte ich, trank meinen Kakao und schaltete den Fernseher an. Für heute war Schluss.


    


    

  


  
    Kapitel 2


    Der Jäger im Schnee


    


    Glück ist eine Oase, die zu erreichen


    nur träumenden Wanderern gelingt.


    


    


    Alaska


    


    Anshar


    


    Schneeflocken fielen auf die schwarze Kaschmirwolle meines Mantels. Sie funkelten auf den Pflastersteinen, bedeckten die Dächer der wackligen Häuser und gaben der Welt jenen Stillstand, den ich häufig suchte und immer seltener fand.


    Wann hatte ich das erste Mal Schnee gesehen? Als ich mit einer Karawane in das wilde Gebirge des Hindukusch gezogen war? Nein, viel früher. An jenem Abend, an dem ich das erste Mal meinen Menschenkörper abgeworfen hatte und in meiner wahren Gestalt geflogen war, hoch hinauf bis zu den schroffen Gipfeln des Atlasgebirges.


    Nur wenige Menschen trotzten dem Frost. Alle, die sich ungeachtet der beißenden Kälte hinauswagten, hatten die Kragen ihrer Jacken und Mäntel hochgeschlagen und die Mützen tief in die Gesichter gezogen. Manchmal, wenn die Sinne einiger empfänglicher Menschen eine Ahnung meiner wahren Natur erhaschten, weiteten sich ihre Augen. Zuerst vor Verblüffung, dann vor Angst. Das Opfer witterte noch immer seinen Jäger, auch wenn es nicht mehr wusste, woher diese Instinkte kamen und was sie bedeuteten.


    Wieder bog ich in eine schmale Straße ab, witterte und lauschte.


    Nichts.


    Nur der schale, ekelerregende Geruch eines betrunkenen Truckers.


    Vor mir kauerten zwei Reihen altersschwacher Holzhäuser, die vermutlich von den ersten Bewohnern dieses Städtchens errichtet worden waren: Glücksrittern auf der Jagd nach den kostbaren Schätzen dieses eisigen Landes.


    Orangefarbene Laternen warfen ihr Licht auf schneebestäubte Pflastersteine, die Fenster waren von hölzernen Läden geschützt. Durch manchen schmalen Spalt blickte ich in erleuchtete Zimmer, sah Menschen zusammen sitzen, zusammen lachen, essen und unter Decken vergraben schlafen. Da lebten diese Kreaturen in ihrer verletzlichen Blase aus Glück, immerzu bedroht von Verlust und Sterblichkeit. Sie waren wie kleine, gefangene Tiere, die tapfer um sich bissen und nicht aufgaben, obwohl ihr Feind übermächtig war. All diese Menschen lachten dem Tod ins Gesicht. Wie fühlte es sich an, so schwach zu sein? Zu wissen, dass eine Verletzung oder eine Krankheit das Licht des Lebens ausblasen konnte? Am Abend einzuschlafen und nicht zu wissen, ob man den Morgen erlebt? Zu sehen, wie die wenigen Jahre verflossen, die man besaß, ohne ihren Lauf aufhalten zu können? Als würde Blut aus einer tödlichen Wunde strömen.


    Ansatzweise begann ich es zu verstehen. Jetzt, wo mein Ende mit schnellen Schritten näherkam.


    Erneut schickte ich meine Sinne in die Nacht. Überall nur leidenschaftsloses Blut, das meinen Hunger nicht stillen konnte. Nahrung dritter Wahl, im besten Falle gut genug, um ohne Krämpfe verdaut zu werden.


    Ich setzte meinen Weg fort, bog in einen Hinterhof ein und beobachtete durch das Fenster zwei klapprige Menschen, die schlafend in ihren Betten lagen. Ich lauschte ihrem Herzschlag und dem Ticken der Wanduhr, während beide um die Wette schnarchten.


    Plötzlich kam mir der Gedanke, wie es wohl wäre, mit Lillyan unter einer Decke zu liegen. Ergraut, faltig und schwach. Vereint in unserem tragischen, gemeinsamen Ende.


    Ya salâm aleik!


    Kein Mensch hatte mich bisher so fühlen lassen. Sie berührte etwas in mir, das weh tat. Einen Nerv, den ich vergessen hatte, einzumauern. Sie kontrollierte meine Gedanken und bescherte mir schlaflose Nächte.


    Es gefiel mir nicht.


    Und zugleich bekam ich nicht genug davon.


    Warum? Menschen waren für mich Funken. Kurze Momenteindrücke. Zu vergänglich, um sie auf Gedeih und Verderb zu lieben. Zahllose Generationen hatte ich heranwachsen und vergehen sehen. Schneller, immer schneller, bis Jahrhunderte wie im Zeitraffer an mir vorbeigerast waren. Tausend Namen hatte ich getragen. In tausend Geschichten und Legenden war ich aufgetaucht. Wüstendämon. Seelentrinker. Der Fluch des Südwindes, der in der Nacht kommt und seinen Opfern das Leben aussaugt. Menschen waren so rührend poetisch, wenn es darum ging, Masken für ihre Ängste zu erfinden.


    Aber Lillyan sorgte dafür, dass ich mich verletzlich fühlte. Tag für Tag zog ich mich ungesehen zurück, anstatt mich ihr zu offenbaren. Tag für Tag wuchs meine Angst, sie könnte zu viel in mir wachrufen. Zu viele Gefühle. Zu viel Zuneigung.


    Ich fühlte mich schwach.


    Wegen einem Menschenmädchen.


    Ein Hecheln ließ mich herumfahren. Aus einem schmalen Durchgang trabte ein Hund auf mich zu, nicht mit gefletschten Zähnen, wie es meistens der Fall war, sondern furchtlos und neugierig. Ungläubig sah ich zu, wie das schwarzgraue Ungetüm dicht vor mir stehenblieb, sich auf sein Hinterteil fallen ließ und mich mit schiefgelegtem Kopf anstarrte. So als wolle er fragen: Warum riechst du so seltsam?


    „Hallo Flohschleuder.“ Ich grub meine Finger in das dicke Fell. Der Hund ließ es sich gefallen, obwohl meine Witterung normalerweise dafür sorgte, dass selbst der faulste Bernhardiner die Nerven verlor. Entweder war dieses Tier sehr dumm oder sehr mutig. Vielleicht hatte es auch irgendwann im Laufe seines Hundelebens beschlossen, vor nichts mehr Angst zu haben.


    „Hast du auch ein Herrchen? Oder gar ein Frauchen?“


    Der Hund grunzte. Eine eisige Böe fegte durch den Hinterhof und trug mir einen köstlichen Duft zu. Ich witterte Leidenschaft, Sturheit und ein Feuerwerk aus Fantasie. Nicht so berauschend wie das unvergleichliche Aroma meines Schützlings, aber mehr als appetitlich.


    Wo blieb meine Freude an der Jagd, die mich sonst befiel? Warum kreisten meine Gedanken unaufhörlich um Lillyan? Sie würde mich für das, was ich tun musste, verabscheuen. Sie würde mich hassen. Ihre Unschuld hielt mir einen Spiegel vor, den ich nur zu gerne zerschlagen hätte.


    Ich sank in den Schnee, lehnte mich an die Häuserwand und knöpfte meinen Mantel auf, sodass die Flocken auf meine Haut fielen. Meine Herzen begannen zu wummern, als ein weiterer Schwall des Duftes in meine Nase stieg. Köstlich, wirklich köstlich. Ich hatte viel zu lange nicht mehr gut gegessen.


    


    Beth


    


    Beth klapperten vor Kälte die Zähne.


    „Verdammt. Wo treibst du dich wieder herum?“


    Sie betrat den schmalen Durchgang, der zu einem der Hinterhöfe führte, und entdeckte Pfotenspuren im Schnee. Hektisch zuckte der Strahl ihrer Taschenlampe hin und her, bis er auf einen großen, zottigen Körper traf.


    Na bitte, da war er.


    Ihr dummer, unerzogener Giacomo.


    „Was soll das?“, brummte Beth. „Warum ärgerst du mich bei so einem Sauwetter auch noch? Willst du, dass ich mir den Tod hole?“


    Ärgerlich wischte sie sich den Schnee vom Kragen und wollte den Hund am Halsband packen, als sie Giacomos starrem Blick folgte und die Gestalt an der Hauswand erblickte: fast eingeschneit, in sich zusammengesunken und offensichtlich am Erfrieren.


    Oh Himmel!


    Beth näherte sich dem Mann vorsichtig. Einer der Trucker schien es nicht zu sein, denn sie roch weder Alkohol noch Pisse. Er war schlank, aber augenscheinlich kräftig, und er besaß halblanges, schwarzes Haar, das von Schnee bestäubt war. Sollte sie es wagen, ihn mit ihrer Lampe anzuleuchten? Nein, besser nicht.


    „Alles in Ordnung?“, wagte sie zu fragen. „Sind Sie okay?“


    Keine Antwort.


    Beth zögerte.


    Gut möglich, dass der Penner gefährlich war, aber sie hatte Giacomo, der schon mehrfach bewiesen hatte, wie gut er zum Schutzhund taugte. Und sie hatte das Pfefferspray in ihrer Manteltasche, auf dem zwar in Fettschrift „Nicht gegen Menschen verwenden“ stand, aber hey, was dachte der Hersteller denn, wofür man das Zeug mit sich herumschleppte? Es waren schließlich keine Tiere, die darauf lauerten, nächtliche Spaziergängerinnen auszurauben und zu vergewaltigen.


    Als der Fremde sich regte und sein Gesicht in den Strahl ihrer Taschenlampe hielt, schnappte Beth vor Überraschung nach Luft. Geschmolzene Schneekristalle funkelten auf makelloser Haut. Er besaß den schönsten Mund, den sie je gesehen hatte. Einen Mund, dessen Lippen man bereits schmeckte und spürte, wenn man sie nur ansah, und die den Drang auslösten, sie wortlos zu küssen. Seine Augen waren so schwarz, dass selbst im grellen Licht keine Pupille zu erkennen war.


    Ungewöhnlich. Sehr ungewöhnlich.


    War das etwa einer der Ureinwohner?


    Beth ließ ihren Blick auf und ab wandern, während warme Erregung in ihrem Bauch zu kribbeln begann. Die schwarze Kleidung des Mannes war gepflegt, sein Blick klar und wach. Er roch nicht nach dem ekelhaften Zeug, nach dem die Männer in diesem Kaff sonst so rochen, sondern nach frisch gemahlenem Zimt.


    Warum in aller Welt hockte er hier im Schnee?


    „Kann ich Ihnen helfen, Sir?“


    „Sie wollen mir helfen?“ Sein Lächeln war beängstigend schön. „Sehe ich so aus, als bräuchte ich Ihre Hilfe?“


    Beth schluckte und warf einen Blick auf den nackten Hals des Mannes. Ein Lederband mit einer silbernen Münze als Anhänger schlang sich darum. Ziemlich seltsam für einen Ort wie diesen. Überhaupt war alles an diesem Mann seltsam. Sie bestaunte die klaren, exotischen Züge und die eigentümlichen Tätowierungen auf seinen Wangenknochen, die sie an den Araber aus dem Film Die Mumie denken ließen. Aber diese Zeichen waren filigraner und auf merkwürdige Art … machtvoll.


    Ja, machtvoll.


    Als stecke hinter ihnen eine Sprache, so alt wie die Zeit, und eine Bedeutung, so allumfassend wie das Universum. Beth meinte gar, ein Raunen zu hören. Ein stimmloses Flüstern und Vibrieren, das von diesem Fremden ausging und ihren Körper in Schwingung versetzte. Um Himmels willen, ihr wurde schwindelig. Körper und Verstand arbeiteten nicht mehr zusammen, ihre Knie wurden weich.


    „Allerdings“, presste sie zittrig hervor. „Was machen Sie hier? Wollen Sie erfrieren?“


    „Nein, nur allein sein.“ Der Fremde neigte den Kopf, während er sie musterte. Höchstens fünfundzwanzig, schätzte Beth sein Alter. Wohl eher weniger. Auf jeden Fall zu jung für dich.


    Jung?


    Ja, das war er. Und doch auch wieder nicht, denn seine Augen waren alt. Es war, als hätte man einen Greis, der bereits alle Erfahrungen des Daseins hinter sich gebracht hatte, in die Haut eines blutjungen Mannes gesteckt.


    „Haben Sie keine Angst?“, fragte er leise. „Ich könnte Ihnen etwas antun.“


    „Sie sehen nicht gefährlich aus.“ Eine glatte Lüge. Eine dumme Lüge. Sie sollte machen, dass sie von hier verschwand, egal wie sehr sein Lächeln ihr Blut in Wallung brachte. „Ich meine … ich …“


    Der Mann öffnete leicht die Lippen. Diese schönen, zum Küssen einladenden Lippen. Beth fragte sich, wie sie sich wohl anfühlen würden. Und zwar nicht auf ihrem Mund.


    Oh, verdammt.


    „Okay.“ Sie schnappte hilflos nach Luft. „Ich denke, es ist besser, wenn ich wieder verschwinde. Gute Nacht! Falls Sie eine Bleibe suchen, bei Annie müsste noch ein Zimmer frei sein. Sie finden ihre Pension direkt am Parkplatz.“


    Kaum hatte sie es geschafft, ihm den Rücken zuzudrehen, ließ seine Stimme sie wieder herumfahren. „Es tut mir leid, wenn ich Sie erschreckt habe. Ich habe ein Zuhause. Aber ich kann nicht dorthin zurück.“


    „Warum nicht?“ Ihr Verstand verkroch sich im hintersten Winkel ihres Gehirns, während ein Entschluss in ihr heranreifte. Und der hatte nicht viel mit Mitleid oder dem schlichten Willen zu helfen zu tun.


    „Das ist eine lange Geschichte“, flüsterte der Mann. „Ich glaube nicht, dass Sie sie hören wollen.“


    „Oh doch. Erzählen Sie sie mir.“


    Am besten bei mir zu Hause. Im Bett. Nach dem Sex.


    „Das wollen Sie wirklich?“, fragte er erstaunt.


    „Ja. Ich wohne ganz in der Nähe. Wie wäre es mit etwas Warmem zu trinken?“


    „Etwas Warmes zu trinken?“ Der Fremde hob eine Hand und wischte sich über das vom Schnee feuchte Gesicht. „Dieses Angebot kann ich nicht ausschlagen.“


    


    Beth wäre am liebsten im Boden versunken. Von außen mochte das alte Holzhaus, in dem sich ihre Wohnung befand, noch einiges hermachen, sofern man etwas für raue Nostalgie übrig hatte. Aber im Inneren umfing einen die Modrigkeit von knapp einhundert Jahren Dreck und stinkenden Männerkörpern. Ständig war es klamm, nirgendwo gab es eine Linie, die gerade war. Genaugenommen war ihr Heim eine schiefe, dunkle Höhle, die nach Gruft roch und kaum warm zu bekommen war. Es gab zwei puppenhausgroße Zimmer mit winzigen Fenstern und ohne Toilette. Der Abwasch der letzten Tage stapelte sich abenteuerlich im Spülbecken und war drauf und dran, sich zu einem artenreichen Biotop zu entwickeln. Nie bekam sie Besuch. Wie hätte sie auch ahnen sollen, dass ausgerechnet heute eine aufgeräumte Wohnung nützlich gewesen wäre?


    „Entschuldige das Schlachtfeld. Ich bin normalerweise allein. Ich meine, ich muss nicht damit rechnen, dass …“


    Ihr Blick fiel auf Giacomo. Stocksteif stand der Hund da und starrte den Mann an, als sei dieser das erstaunlichste Wesen auf dem Angesicht der Erde. Was er, wie sie fand, auch war.


    „Alles in Ordnung mit dir?“ Beth tätschelte den Kopf des Tieres. „So kenne ich dich ja gar nicht. Na los, ab ins Bett mit dir.“


    Sie öffnete die Tür zum Schlafzimmer, doch Giacomo rührte sich nicht. Sehr seltsam. Normalerweise gab es für ihn keinen schöneren Ort als das Bett.


    „Schluss jetzt.“ Kurzerhand packte sie ihn am Halsband, zerrte ihn in das Zimmer und schloss die Tür ab. „Irgendeine Laus muss ihm wohl über die Leber gelaufen sein. Normalerweise hört er aufs Wort.“


    „Hunde mögen mich nicht“, sagte der Mann leise.


    „Unsinn. Würde Giacomo Sie nicht mögen, hätten Sie es zu spüren bekommen. Er mag keine Fremden. Schon gar nicht, wenn sie mir zu nahe kommen.“


    „Kluger Hund.“


    „Wo waren wir stehen geblieben?“ Beth rieb sich die kalten Wangen. „Oh ja, bei der Unordnung. Okay … also … das ist wirklich nicht meine Art.“


    „Schon gut.“ Er schenkte ihr ein flüchtiges Lächeln, zog seinen Mantel aus und legte ihn über den Schreibtischstuhl.


    Dieser Mann wurde immer seltsamer.


    Er trug eine schwarze Jeans und ein langes, dunkelblaues Hemd mit fadenscheinigen, silbern bestickten Säumen, das an eine Beduinentracht erinnerte und hier, in einem Kaff mitten in Alaska, völlig fehlplatziert wirkte. Beths Fantasie verselbstständigte sich. Sie sah ihn auf einem schwarzen Pferd sitzen, hoch oben auf einer Düne vor dem Sonnenuntergang. Einen Krummdolch im Gürtel, einen Falken auf dem Arm.


    „Deine Wohnung gefällt mir“, sagte er ruhig. „Die Zeiten, in denen das hier als Luxus galt, sind noch nicht lange vorbei. Früher mussten in solchen Zimmern fünfzehn, manchmal sogar zwanzig Personen Platz finden.“


    „Zwanzig Menschen in so einer kleinen Wohnung?“


    „Oh ja.“


    „Nicht zu fassen. Oh … ähm … das ist …“ Beth biss sich auf die Unterlippe, als der Mann den Papierstapel neben dem Laptop entdeckte. Und nicht nur das. Er hob ihn auch noch hoch und blätterte darin herum. „Das ist gar nichts.“


    „Gar nichts? Dann bilde ich mir diesen Stapel also nur ein?“


    „Ähm, nein, aber …“


    „Du bist Schriftstellerin?“


    „Ich … äh … nein. Ich meine ja.“ Beth fühlte sich wie die letzte Idiotin. „Ich schreibe für mein Leben gerne, aber ich habe noch keinen Verlag gefunden. Vermutlich werde ich es selbst verlegen. Das ist heute ja kein Problem mehr. Sobald ich meinen zweihundertdreißigsten Korrekturlauf beendet habe.“ Ein albernes Kichern stolperte aus ihrer Kehle. Wenn sie jetzt nicht aufpasste, geriet sie in einen ihrer verhängnisvollen Plapperanfälle. „In dem Buch da geht es um eine Figur aus einem alten Gemälde, die lebendig wird. Ich weiß, das gab es vermutlich schon hundertmal. Oder wenigstens zehnmal. Aber hey, man kann das Rad schließlich nicht ständig neu erfinden. Welche Idee ist heutzutage noch frisch und unverbraucht? Auf die eine oder andere Art gab es alles schon einmal, und wir stecken in einer Phase, in der sich alles zu wiederholen beginnt. Außerdem sind die Leute Heuchler. Sie schreien nach unverbrauchten Geschichten, und liefert man ihnen was Innovatives, ignorieren sie es, weil sie damit nichts anfangen können. Und was machen sie stattdessen? Sie kaufen Bücher nach altbekanntem Schema. Ich meine, warum entstanden Klischees denn überhaupt? Weil der Mensch ein Gewohnheitstier ist. Weil der Mensch von Natur aus auf bestimmte Muster reagiert. Weil er gar nichts anderes annimmt. Weil er eben einfach so programmiert ist. Und ich kann schließlich nicht sagen: Friss oder stirb. Kaufe mein verdammtes Buch und mache mich reich.“


    Beth presste die Lippen zusammen. Zu spät. Sie hatte auf ihn eingeredet wie auf einen kranken Gaul.


    „Interessant.“


    Vorsichtig legte er den Stapel zurück. Dann schritt er mit vornehmer Haltung umher und strömte dabei eine solch anmutige Noblesse aus, dass Beth sich plump und unbedeutend fühlte. Dieser federnde Gang, diese im Zaum gehaltene Kraft …


    Jemand, der sich so bewegte, war auf irgendeine Art und Weise ein Jäger.


    In aller Ruhe betrachtete er die Fotos an der Wand, studierte das Bücherregal und betastete hier und dort etwas, als interessiere ihn das unaufgeräumte Zimmer einer Chaotin tatsächlich.


    Schließlich, als er seinen Rundgang beendet hatte, kam er zu ihr zurück, lehnte sich mit dem Rücken gegen den Schreibtisch und sah sie schweigend an.


    Tiefschwarze Augen in dem Gesicht eines Heiligen.


    Sie wollte mit beiden Händen durch sein Haar wühlen. Sie wollte an dieser Haut lecken, die an Milchkaffee erinnerte und so rein war wie die eines Models für Luxuscreme.


    „Hast du auch einen Namen?“, hörte Beth sich fragen.


    „Natürlich. Mein Name im alten Babylonien lautete Anshar.“ Seine Worte waren so leise, als hätte er Bedenken, eine zu laute Stimme könnte die morschen Wände dieser Hütte zum Einsturz bringen. „Es bedeutet himmlischer Herrscher.“


    „Das alte Babylonien, hm?“ Sie sog seinen Duft ein. Zimt, Nelken und Muskat. Was für eine Wohltat in einem Kaff, in dem sonst jeder Mann nach Frust und dreckiger Unterwäsche stank. „Ein schöner Name.“


    Endlich gelang es ihr, die Hand auszustrecken und seine Brust zu berühren. Unter dem Leinenstoff des Hemdes spürte sie die sich anspannenden Muskeln eines sehnigen Körpers.


    Vollkommene Anmut.


    Gerade, als sie tiefer glitt, um unter das Hemd zu gelangen, packte Anshar ihre Hand. Beth stöhnte auf. Sein Griff war hart und eisern.


    Im Schlafzimmer begann Giacomo zu bellen.


    „Willst du mich?“, flüsterte er.


    „Ja“, hörte sie sich wispern.


    Er beugte sich vor. Kam näher, immer näher. Großer Gott! Fast berührten sich ihre Lippen. Beth trieb im Duft orientalischer Gewürze davon, zugleich spürte sie eine Kälte, die ihr Blut stocken ließ. Es war, als wüchsen Eiskristalle in ihren Adern, hineingehaucht von seinem Atem.


    Das Bellen wurde lauter und mischte sich mit wütendem Knurren. Ein schwerer Körper warf sich gegen die Schlafzimmertür.


    Irgendetwas stimmte nicht. Irgendetwas lief vollkommen falsch, aber sie war unfähig, sich dagegen zu wehren. Nein! Sie wollte sich gar nicht wehren.


    „Fantasie“, raunte Anshar. „Sie ist das Salz in der Suppe. Weißt du auch, warum?“


    „Nein“, hauchte Beth halb besinnungslos.


    „Du erfindest Geschichten. Du erschaffst Welten in deinem Kopf. Ganze Universen. Deinesgleichen kommt und geht, aber eure Legenden bleiben. Deswegen sind wir hierhergekommen.“


    Die seltsamen Worte drangen kaum zu Beth vor. Sie fühlte den festen, schlanken Körper unter ihren Fingern, sah dieses unfassbar schöne Gesicht vor sich, auf dessen Wangen sich die geheimnisvollen Schriftzeichen zu bewegen schienen. Das war kein Arabisch. Nein, es erinnerte an sumerische Keilschrift und war doch anders. Fremdartiger. Keine Sprache aus dieser Welt, sondern aus einem fernen, unvorstellbar fernen Universum.


    Woher wusste sie das auf einmal?


    Im Schlafzimmer rastete Giacomo gerade völlig aus, aber Beth war es egal. Denn Anshar beugte sich vor und küsste sie. Sie spürte weiche, warme Lippen, die sich genauso anfühlten wie in ihrer Fantasie. Kraftlos sank sie gegen den Tisch. Nur zu gerne hätte sie ihn gepackt und auf das Bett geworfen, um sich endlich zu nehmen, was sie wollte. Aber Anshar machte sie hilflos, so wunderbar hilflos. Träge blinzelte er sie mit seinen schwarzen Wüstenaugen an.


    „Ganz ruhig“, raunte er. „Dir passiert nichts. Bil hana we shifa.“


    Arabisch. Und das mitten in Alaska.


    Es konnte nur ein Traum sein.


    Glühend heißer Atem glitt über Beths Hals. Er schob ein Knie zwischen ihre Beine, packte sie an beiden Schultern und presste sie hart gegen die Tischkante. Ein Stöhnen drang aus ihrer Kehle. Sie hielt es nicht mehr aus. Sie wollte ihn! Jetzt!


    Feuchte Hitze pochte zwischen ihren Beinen.


    „Morgen erinnerst du dich an nichts mehr“, flüsterte er.


    „Aber ich …“


    „Schschsch.“


    Weiche Lippen strichen über ihren Hals. Tastend glitten sie über die Stelle, an der die Halsschlagader pochte. Suchend, zart und prüfend.


    Dann kam der Schmerz.


    Ein Stachel schien sich in ihre Kehle zu bohren. Gleitend wie ein messerscharfes Skalpell. Sengendes Feuer schoss durch ihre Nervenbahnen.


    Jesus, was geschah hier? Was war das?


    Der Schmerz endete und ging in einen Sog über. Indigofarbene Schleier streiften ihr Bewusstsein und trugen sie wie Geister hinfort. Beth hörte fernes Singen. Schemenhafte Gestalten tanzten im Feuerschein. Dünen schimmerten im blauen Licht des Mondes, und über allem erhob sich der wehmütige Klang der Trommeln. Sie musste ihm folgen. Koste es, was es wolle. Denn das Schlagen in der Ferne rief nach ihrer Seele.


    „Ich komme“, flüsterte sie dem Wüstenwind zu, dessen kühler Atem durch ihren Körper glitt und sie emporhob. „Ich komme.“


    


    


    

  


  
    Kapitel 3


    Das Mädchen und der Drache


    


    


    Wer Honig essen will,


    der ertrage das Stechen der Bienen.


    


    


    Vancouver


    


    Lillyan


    


    Ein paar Tage lang geschah nichts Außergewöhnliches. Das Geschäft lief gut, abgesehen von zwei Kunden, die Ärger mit sich brachten. Nummer eins beharrte stur darauf, Romeo und Julia sei vom deutschen Dichter Goethe geschrieben worden und drohte entrüstet damit, sich beim Inhaber des Ladens über meine Inkompetenz zu beschweren. Was er zu Edwards Vergnügen tatsächlich umsetzte und gehörig den Kopf gewaschen bekam.


    Nummer zwei war eine Frau, die sich über unser einfallsloses Geschenkpapier beschwerte. Und während ich nach einem Rest des alten, gemusterten Papiers suchte, nutzte sie die Gelegenheit und stürmte zusammen mit ihren unbezahlten Büchern aus dem Laden.


    Am Donnerstag allerdings war der Alltagstrott zu Ende.


    Denn Mona erschien im Laden.


    Als Erstes sah ich ihr schuldbewusstes Gesicht, dann ihre ineinander verknoteten Finger, die zitterten wie bei einem Kind, das gerade bei einem besonders schwerwiegenden Streich erwischt worden war. Als Drittes nahm ich wahr, wie gut sie aussah. Vancouver und die Liebe bekamen ihr anscheinend fantastisch. Enge schwarze Kleidung schmiegte sich um ihre gazellengleichen Beine und eine schier unmöglich schmale Taille. Mehr denn je glich Mona einem filigranen Paradiesvogel. Nur eines war gleich geblieben, und daran konnte weder die Liebe noch die Großstadt etwas ändern: Sie brauchte noch immer ihre farbig getönten Sonnenbrillen.


    Ich ertrage die Grauheit der Welt nicht!, hatte Mona mir erklärt. Ich brauche sie grün, ich brauche sie gelb oder rot oder violett. Ich brauche jeden Tag eine neue Traumwelt.


    Heute war die Farbe ihrer Zuflucht Türkis.


    „Hallo, Dodo“, flötete ihre Kleinmädchenstimme.


    Ich zog eine Grimasse. Ja, genau das hatte ich gebraucht. Wohin waren die Zeiten entschwunden, in denen ich Monas Anwesenheit genossen hatte? Ihre quirlige Art und ihre Lebensfreude munterten mich nicht mehr auf, sondern hielten mich auf Abstand. Es war, als würden wir seit unserem Umzug nach Vancouver auf verschiedenen Planeten leben, die unaufhörlich auseinanderdrifteten.


    „Verzeihung.“ Ihre Knöchel traten weiß hervor, so fest verschränkte sie ihre Finger miteinander. „Das war nicht nett. Sind wir trotzdem noch Freundinnen?“


    „Hm“, machte ich lustlos.


    „Es ist nicht richtig, dich nach einem ausgestorbenen Huhn zu benennen, das für seine Fettleibigkeit berühmt war.“


    „Danke auch.“


    „Man sollte die Schnepfen, die dir diesen Namen gegeben haben, aufhängen und vierteilen. Mich inklusive. Du bist nicht dick. Du bist meine wunderschöne, dralle, kleine Nixe. Wie geht es dir? Alles in Ordnung?“


    „Ja.“


    „Warum so einsilbig?“


    „Keine Ahnung.“


    Ich stützte den Ellbogen auf dem Tisch ab und legte das Kinn in die Handfläche. Einen Moment lang hasste ich Mona. Dafür, dass ihr von blonden Wellen umrahmtes Gesicht so zierlich war wie das einer Porzellanpuppe. Dafür, dass sie unter ihrer gläsernen Farbenwelt dunkelblaue, unverschämt große Augen besaß und noch dazu eine winzige Nase samt herzförmigen Lippen, die in jedem Mann den großen Beschützer weckten. Ich wollte, dass sie mich alleinließ. Dass sie sich umdrehte und einfach verschwand. Was war nur los mit mir? Wollte ich wirklich meine einzige Freundin in die Flucht schlagen?


    „Abgesehen davon“, murmelte ich, „dass mich die Leute gerne mit einem ausgestorbenen, fettleibigen Truthahn vergleichen, geht es mir gut.“


    Mona winkte ab. „Unsinn. Du hast Kurven an den richtigen Stellen. Denke nur an all die Barockkünstler. Knochengestelle ließen sie links liegen, aber so etwas wie du galt als anbetungswürdiges Schönheitsideal.“


    „Galt!“, betonte ich. „Vor ein paar hundert Jahren.“


    „Ach, übrigens“, lenkte sie ab. „Ich habe eine neue Schwäche. Fürs Handlesen. Gib mir mal deine Flosse.“


    Demonstrativ verschränkte ich die Arme vor der Brust. „Du hast auch eine Schwäche für Schamanen-Rituale, Tests zur Nachweisung übersinnlicher Begabung und Geisterbeschwörungen. Bisher hat nichts davon funktioniert, und das ist auch gut so. Ich bezweifle, dass du mit magischen Kräften umgehen könntest.“


    Mona spitzte die Lippen. „Sei nicht so negativ. Du hast dich lange nicht mehr gemeldet. Ich habe mir Sorgen gemacht.“


    „Und du hast mir beim letzten Treffen deutlich signalisiert, dass deine Prioritäten inzwischen woanders liegen.“


    „Ich habe dir mehrere Mails geschrieben. Auf keine hast du geantwortet.“


    „Wir kennen uns schon seit dem Kindergarten, Mona. So langsam solltest du wissen, dass ich meine Einsiedlerphasen brauche. Mir war nicht danach, als drittes Rad am Wagen zu fungieren. Deine Mails drehten sich nur um Paul. Wie gut er aussieht, was ihr alles Fantastisches anstellt, wie glücklich du bist. Paul, Paul, Paul.“


    Ich biss mir auf die Lippe. Verdammt, wie klang ich eigentlich?


    „Es ging mir nicht besonders gut“, fügte ich sanfter hinzu. „Ich musste allein sein, okay?“


    „Natürlich.“ Mona griff vor und zauste mir das Haar. „Aber nach allem, was passiert ist … ich meine, du kannst mit mir über alles reden. Ich bin der geborene Seelenklempner. Es hat keinen Zweck, sich vor mir zu verschließen. Also breite sofort deine Probleme vor mir aus. Bitte, Dodo!“


    „Mona!“


    „Verzeihung. Ich mag den Namen. Er ist gemein, aber süß.“


    „Halt die Klappe.“


    „Ach, komm schon. Ich muss es wissen. Ich muss einfach. Irgendetwas ist doch im Busch, oder? Du konntest noch nie etwas vor mir verheimlichen.“


    „Du willst mich also nur ausfragen. Du gierst nach neuem Tratsch. Am besten wäre eine skandalöse, vor Schweinereien und Perversionen nur so triefende Liebesaffäre der schüchternen Lillyan, die zu viel Schokolade futtert und unter ihrem kürbisähnlichen Äußeren eine krankhafte Nymphomanin versteckt.“


    „Geil“, murmelte Mona verträumt. „Das wäre doch mal was.“


    „Vergiss es.“


    „Hat es mit einem Kerl zu tun?“


    Ich starrte ins Leere und fühlte mich entrückt. „Es geht um eine Halluzination“, hörte ich mich flüstern. „Ich habe … ach, verflucht.“


    „Ist er zurückgekommen?“ Mona seufzte entzückt. „Dein geheimnisvoller Wächter?“


    Ich zuckte zusammen. „Was?“


    „Deine Geschichten damals, weißt du nicht mehr?“


    „Nein.“ Ich blinzelte. „Seit dem Unfall funktioniert mein Gedächtnis nicht mehr besonders gut. Ein paar Sachen wurden gelöscht.“


    „Ich weiß. Aber ich dachte, das bezieht sich nur auf die Ereignisse nach dem Unfall.“


    „Nein. Mein Gedächtnis weist allgemein ein paar Löcher auf. Also, welche Geschichten meinst du?“


    „Oh, sie waren wunderbar. Welches Mädchen träumt nicht davon? Die spürbare Nähe von etwas Mysteriösem. Ein geflügelter Schatten. Ein Flüstern in der Dunkelheit. Vielleicht war es dein Schutzengel, und du hast ihn vertrieben.“


    „Schutzengel?“ Die Erinnerungen kehrten so plötzlich zurück, als wären sie niemals verschwunden gewesen. Aber es waren nur Träume gewesen. Die Spinnereien eines kleinen Kindes, das in jedem Schatten Monster sah. Erleichterung überwältigte mich. Erklärte das nicht alles? Das, was ich gesehen hatte – oder glaubte, gesehen zu haben – waren nichts weiter als Bruchstücke meiner Kindheitsträume. Verlorengegangene Fantasien. Vergessen, aber nicht verschwunden.


    „Blödsinn“, erwiderte ich mit einem Grinsen. „Das hatte nichts zu bedeuten.“


    „Aber du hast ihn einmal gesehen. Leibhaftig gesehen.“


    „Was habe ich denn gesehen? Einen Schatten hinter unserer Tanne. Ich war gerade mal fünf Jahre. Da sieht man noch ganz andere Dinge.“


    „Einen Schatten mit Flügeln und Hörnern und golden leuchtenden Augen.“


    Etwas Kaltes sickerte in meinen Magen. „Das habe ich dir erzählt?“


    „Ja.“ Monas Gesicht wurde weich. „Oh je, du armes Ding. Es muss furchtbar gewesen sein. Erst die Beinahe-Vergewaltigung, dann die Schreckensnachricht. Kein Wunder, dass dein Gehirn darunter gelitten hat.“ Sie stützte sich mit den Ellbogen auf dem Tresen ab, faltete die Finger unter ihrem Kinn und seufzte. „Komm, lass uns nicht mehr von schlimmen Dingen reden. Denken wir lieber an deine Geschichten. Sie waren so romantisch. Das Mädchen und der Drache. Vielleicht ist er ja zu dir zurückgekommen. Du weißt, wie das läuft, hm? Lies es in den Büchern nach. Er verliebt sich in dich, verwandelt sich für dich in ein Prachtexemplar von einem Mannsbild und dann gnade Gott deinem Bett, deinem Küchentisch, deinem Teppich, deinem Treppengeländer!“


    „Unsinn.“ Ich funkelte sie wütend an. „Hör auf damit!“


    „Gut, wie du willst. Hättest du Lust, mich und Paul am Samstag zu begleiten? Wir wollen zur Spätvorstellung ins Kino und anschließend ins Phönix. Du hast ja die Fotos im Internet gesehen, oder? Ich hoffe, das hast du. Was für ein scharfes Teil. Das wird der Hammer.“


    Ein paar Tropfen von Monas Lebensfreude sickerten durch meine Poren und ließen mich erkennen, was ich seit Wochen getan hatte: mich verstecken. Behielt Edward vielleicht doch recht? Wurde es Zeit, Neues zu erleben und das Leben endlich wieder anzunehmen? Nervös wartete Mona auf meine Antwort. In ihren Augen stand ein solch sehnsüchtiges Flehen, dass ich spürte, wie mein Widerstand schmolz. Herrgott, warum nicht? Im Kino konnte ich aus der Wirklichkeit fliehen, und das Phönix weckte meine Neugier. Ja, ich hatte die Bilder gesehen. Nicht im Internet, sondern auf den Werbeseiten eines Fantasymagazins, das wir regelmäßig im Buchladen anboten. Die gesamte Einrichtung des Phönix erweckte den Anschein einer geheimnisvollen Höhle voll absonderlicher Kreaturen und fremdartiger Technik.


    „Ihr holt mich ab?“


    Monas Kinnlade klappte nach unten. „Oh, Dodo! Das wird fantastisch! Wir drei und die Stadt. Elf Uhr? Geht das in Ordnung? Die späteste Kinovorstellung beginnt um Mitternacht.“


    „Elf Uhr ist …“


    Das Bimmeln der Glocken unterbrach mich. Ich linste zur Tür und … Allmächtiger!


    Mona folgte meinem Blick. „Oha“, stieß sie mit einem anerkennenden Zischen hervor. „Wer ist das denn?“


    Ein Mann war eingetreten und schritt zielstrebig auf das Fantasy Romance-Regal zu. Ich sah kinnlanges schwarzes Haar und anmutige Bewegungen von kühler Autorität.


    Er war es! Oder irrte ich mich?


    „Mona!“, zischte ich. „Hör auf so zu glotzen.“


    „Würde ich ja gerne, aber ich kann nicht. Sieh ihn dir mal an.“


    Ich seufzte, griff mir ein Buch aus der Kiste und versuchte mich im unauffälligen Beobachten. Doch dann durchzuckte mich ein Schicksalsgefühl, das mich zusammenzucken ließ. Als hätte jemand einen Vorhang in meinem Kopf beiseite gerissen, blickte ich plötzlich auf eine Wahrheit, die keinen Zweifel zuließ. Dieser Mann war mir am Meer begegnet. Er hatte auf dieser Bank gesessen. Und er war derjenige gewesen, der mich von der Straße aufgelesen hatte. Hitze schoss durch meine Adern, abgelöst von prickelnder Kälte und einem Gefühl heftigen Schwindels.


    Die Tätowierungen auf seinen Wangenknochen … seine eigentümlich lauernden Bewegungen. Angst packte meinen Nacken. Er verfolgte mich. Er hatte sich über mich gebeugt, als ich verletzt gewesen war. Bedeutete das auch, dass er mich in meine Wohnung geschleppt und ausgezogen hatte?


    Ja!, antwortete die seltsame Gewissheit in mir. Ja, das tut es.


    „Verschwinde!“, formte ich lautlos mit den Lippen. „Bitte verschwinde! Bitte, bitte verschwinde!“


    Mit konzentrierter Miene zog er ein Buch nach dem anderen aus dem Regal, studierte den Klappentext und stellte es mit einem Kopfschütteln wieder zurück. Die abgewetzten Stellen seiner ausgewaschenen Bluejeans sahen aus, als wären sie durch natürliche Abnutzung entstanden. Das schwarze Jackett hatte seine guten Tage vor langer Zeit hinter sich gelassen, und das taubenblau und schwarz gestreifte Leinenhemd war an den Säumen zerfranst. Sah so ein Mann aus, dem man alles zutrauen musste?


    Als er aufblickte und das Ende des Regals musterte, sah ich seine Augen. Ihre undurchdringliche Schwärze deckte sich mit dem Bild in meinem Traum. Ich wusste, dass er es gewesen war. So wie ich wusste, dass ein Atemzug dem nächsten folgte.


    „Was für ein Leckerbissen.“ Mona zog einen entzückenden Schmollmund. „Sieh mal, sind das Schriftzeichen auf seinen Wangenknochen? Oh ja, er muss ein Künstler sein. Ein Poet. Ein Lebenskünstler, der auf der ganzen Welt unterwegs ist. Gut, sein Buchgeschmack ist etwas seltsam, aber immerhin liest er. Er liest, Dodo! Vermutlich schreibt er sogar selbst Bücher. Oh Gott, er ist intelligent und schön! Unglaublich. Dass ich das noch erleben darf. Nichts gegen Paul. Er ist ein Schatz, und er hat einen Bauch, auf dem man Kokosnüsse zerschlagen könnte. Aber im Oberstübchen ist bei ihm nicht viel los.“


    Ich warf Mona einen scharfen Blick zu. Und dann, als würde eine unwiderstehliche, magnetische Kraft von diesem Mann ausgehen, starrte ich ihn erneut an. Ich sah seine sanften, schlanken Hände, die behutsam nach den Büchern griffen, sie vorsichtig untersuchten, darin herumblätterten und wieder wegstellten. Vier Silberringe zierten seine Finger. Zwei rechts, zwei links.


    „Also gut“, hörte ich Mona sagen. „Ich werde zu ihm gehen. Solche Exemplare sind zu selten, um sie entwischen zu lassen.“


    „Hast du nicht in deiner letzten Mail geschworen, die große Liebe gefunden zu haben?“


    „Und was nützt mir eine hübsche Verpackung, wenn sie leer ist? Paul und ich haben fantastischen Sex, aber wenn ich mit ihm über das Leben philosophieren will, schaut er dumm und kratzt sich am Sack. Ja, ich mag ihn. Aber auf Dauer hält er meinem Intellekt nicht stand. In diesem Sinne: Weidmannsheil!“


    Eine Sekunde später setzte Mona ihre Drohung in die Tatsache um. Furchtlos tänzelte sie auf den Fremden zu, anmutig wie eine Gazelle, die Hüften wie zu einer unhörbaren Musik schwingend, das Kinn emporgereckt. Meine Hände krampften sich um das Buch zusammen, als sie dem Mann, der soeben den aufwendig verzierten Einband eines Fantasyromanes befühlte, auf die Schulter tippte. Kaum hatte er sich zu ihr umgewandt und fragend die Augenbrauen gehoben, plapperte Mona auch schon auf ihn ein. Sie scheute sich nicht einmal davor, ihre Hand vertraulich auf seinen Rücken zu legen. All ihre Reize wetteiferten darum, Aufmerksamkeit zu erregen. Wie zufällig streiften ihre großen Brüste seinen Arm. Wie zufällig berührte ihre Hüfte die seine, als sie ihre Sonnenbrille abnahm und aus treuherzigen Augen zu ihm aufblinzelte. Jeder Mann wäre ihrem Zauber erlegen, doch dieses Exemplar schien nicht im Mindesten beeindruckt zu sein.


    Als der Fremde einen Schritt zurückwich und sich damit den Berührungen entzog, grinste ich in meine zur Faust geballten Hand. Einen Moment lang glotzte Mona entgeistert, ehe sie einen weiteren Angriff startete. Sichtlich gequält stellte der Mann das Buch in das Regal und beugte sich vor, um Mona etwas ins Ohr zu raunen. Ihr Gesicht verwandelte sich in eine konfuse Maske, ehe es nach zwei Sekunden entgleiste. Plötzlich gackerte sie los, dass die Scheiben klirrten. Mona schüttelte sich, klopfte sich vor Lachen auf die Schenkel und tänzelte auf mich zu.


    „Oh, Himmel!“ Schwer atmend lehnte sie sich über den Tresen. „Du musst dir diesen Leckerbissen aus der Nähe ansehen. Er ist unglaublich. Oh, und er braucht deine Hilfe.“


    „Warum?“


    „Weißt du, was er mich gefragt hat?“


    „Nein.“


    „Ob wir auch Bücher hätten, in denen die magischen Wesen nicht Tag und Nacht notgeil sind und über den Körper von Rambo verfügen. Und warum Frauen laut diesen Büchern ein Faible für Geschlechtsteile von der Größe britannischer Hinkelsteine besitzen.“


    Ich grinste unfreiwillig, ehe sich die wirklich wichtigen Fragen wieder in den Vordergrund drängten: Was wollte er von mir? Warum verfolgte er mich?


    „Er ist genau dein Geschmack“, säuselte Mona. „Na los, geh zu ihm. Hilf dieser Vision aus Tausendundeiner Nacht. Ich bin sicher, er beherrscht das Kamasutra im Schlaf und hat noch ein paar Stellungen dazuerfunden.“


    „Das Kamasutra entstammt der indischen Geschichte.“


    Mona wedelte affektiert mit einer Hand. „Na, wenn schon.“


    „Du trittst freiwillig deine Beute ab?“


    „Dodo, ich erkenne es, wenn meine Künste ins Leere laufen. Entweder ist er schwul oder er hat eine solche Enttäuschung erlebt, dass er für den Rest seines Lebens Askese üben wird. Was für eine elende Verschwendung.“


    „Sag mal, merkst du noch was?“


    „Was meinst du?“


    „Vergiss es. Dein Selbstbewusstsein möchte ich haben.“


    „Warum hast du es dann nicht? Es ist deine Entscheidung. Na los, versuche dein Glück. Vielleicht lässt er sich von dir bekehren.“


    „Ich kann nicht.“


    „Warum nicht?“


    „Das ist eine lange …“


    Die Glöckchen über der Tür begannen zu bimmeln. Als ich aufblickte, war der Laden leer. Verdammt. Ich hätte ihm das Messer auf die Brust setzen und die Wahrheit aus ihm herauszerren müssen. Vielleicht war es besser, die Polizei zu verständigen. War es nicht die Angewohnheit von Serienkillern, ihre Opfer wochenlang zu beobachten, ehe sie zuschlugen? Aber falls es so war, warum hatte er seinen Plan nicht längst umgesetzt? Draußen auf der Insel hätte mich niemand gehört. Und als er mich von der Straße aufgelesen hatte, war ich bewusstlos gewesen.


    Der Gedanke, nackt vor ihm gelegen zu haben, schutzlos und ausgeliefert, war unerträglich. Was, wenn er die Situation ausgenutzt hatte? Würde ich mich daran erinnern?


    Mona interpretierte meine Miene vollkommen falsch. „Selbst schuld“, zischte sie. „Diese Chance hast du wohl verpasst.“


    


    In der Nacht fand ich keine Ruhe.


    Ausgestreckt lag ich auf dem Teppich und blätterte in meinem Fotoalbum herum, ging wie tausende Male zuvor auf Reisen und wünschte mir, die Vergangenheit zurückholen zu können. Es tat nicht gut, den Erinnerungen nachzuhängen. Es verschleierte die Gegenwart und ließ die Zukunft blass erscheinen. Aber es lenkte ab. Es besänftige meine Panik, die mich immer dann befiel, wenn ich an den Fremden dachte. Daran, dass ich ihm ausgeliefert gewesen war. Daran, dass ich nicht wusste, was er mit mir angestellt hatte. Sechsmal hatte ich das Telefon in der Hand gehalten, um mir einen Arzttermin geben zu lassen, sechsmal hatte ich es wieder beiseite gelegt. Nichts an meinem Körper deutete darauf hin, dass er mir etwas angetan hatte, aber war nicht auch die Wunde an meinem Kopf wie durch ein Wunder verheilt?


    Ein Wunder.


    Oh, verdammt.


    Tränen schossen in meine Augen. Wütend knallte ich das Fotoalbum zu und hastete auf den Balkon. Die frische Luft tat gut, aber sie nahm mir nicht die Angst. Seine Worte waren so sanft gewesen. So tröstend.


    Ich würde dir niemals wehtun!, hatte ihr Klang geflüstert. Niemals!


    Aber was konnte ich auf Gefühle und Ahnungen geben? Nichts. Absolut gar nichts.


    Lauer Abendwind fächelte über meine Haut, im Hafen dröhnte eine Schiffssirene. Während der Laut wie ein jammervolles Klagen durch die Dämmerung hallte und verging, schnürte ein heftiges Sehnen meine Kehle zu. Ich wollte weg von hier. Woanders sein. Einfach nur weg.


    Fröstelnd blickte ich auf die flackernden Lichter der Stadt. Wie ausgegossenes Silber schimmerte die Bucht im Licht des Mondes, der Wind brachte den Geruch nach Ozean mit sich.


    Fäulnis, Salz und Tang.


    Hier stand ich, umgeben von millionenfachem Leben, und fühlte mich abgrundtief einsam.


    


    Anshar


    


    Nicht oft suchte ich große Städte auf. Diese brodelnden, lärmenden Geschwüre, geboren aus der menschlichen Arroganz und ihrem Willen, die Natur zu brechen und ihren eigenen Unzulänglichkeiten anzupassen. Doch hier gab es Leben im Überfluss. Nahrung im Überfluss.


    Ich schwamm durch das Licht zahlloser Reklamen, Lämpchen und Scheinwerfer. Abertausende Farben und Gerüche strömten auf mich ein, bis ich die Reizüberflutung kaum noch ertrug und meine Sinne sich anfühlten, als kämpften sie sich durch einen Sumpf aus grellem Licht und dröhnendem Lärm. Mehr Menschen als sonst hielten inne und starrten mich an, als könnten sie durch meine Maske hindurchblicken und sehen, was ich wirklich war.


    Mein Gang wurde schneller, ich hastete durch die Straßen in Richtung des heruntergekommenen Hotels, das ich seit zwei Tagen bewohnte. Doch dann fesselte eine Gruppe junger Leute vor einem Friseursalon meine Aufmerksamkeit. Ich verharrte im Schatten eines Erkers und beobachtete, wie sie zu ohrenbetäubender Musik tanzten. Schmerzhaft war das Donnern der Bässe, schreckte mich einerseits ab und löste zugleich den Drang aus, mich dem wilden Rhythmus zu nähern. Regenbogenfarben leuchteten die Haare der Jugendlichen, verrückt und schrill waren ihre Kleider.


    Köstliche Düfte strömten mir entgegen, durchdrangen meine menschliche Maske und klinkten sich dort ein, wo mein anderes Ich begann. Ehe ich wusste, wie mir geschah, hatte ich den Salon betreten.


    „Hi!“, schrie mir ein Mädchen zu. „Willkommen im Haarscharf. Wie kann ich dir helfen?“


    Ich sog ihre Witterung in mich hinein und erfreute mich an den mir entgegenströmenden Gefühlen. Verwirrung, Erregung und Entzückung. Gewürzt mit jugendlich frischen Hormonen, verfeinert mit einem Schuss Unschuld. Was war ich doch für ein Glückspilz, so kurz hintereinander zwei Köstlichkeiten aufzutreiben.


    „Ich möchte sein wie ihr“, antwortete ich kurzerhand.


    Das Mädchen strahlte mich an. Eine Ader trat an ihrem Hals hervor und pulsierte, als sehnte sie sich danach, von meinem Stachel durchbohrt zu werden. Der Schlag meiner Herzen wurde schneller.


    Mäßige dich!, befahl meine Vernunft. Du hast erst gut gegessen.


    Aber es ist besser, argumentierte mein Magen, sich jetzt den Bauch vollzuschlagen. Nur wenn du satt bist, wirst du friedlich und ausgeglichen.


    „Da bist du bei uns richtig“, rief das Mädchen. „Wie heißt du?“


    „Für heute bin ich Danyael.“ Ich buchstabierte den Namen zuvorkommend: „D-a-n-y-a-e-l.“


    „Wie der Nephilim aus Gods Army?“


    Ich schenkte ihr ein Lächeln. „Wie der Nephilim.“


    Das Mädchen führte mich zu einem der grellroten Ledersessel. An der Decke folterten blitzende Discokugeln meine empfindlichen Augen. „Setz dich doch. Ich bin gleich bei dir.“


    Gehorsam nahm ich Platz und schloss die Augen. Was für eine sonderbare Situation. Mein Schützling befand sich ganz in der Nähe, und wärmte meine Seele. Bald würde ich nach Hause zurückkehren. Bald!


    Nach Hause …


    Erinnerungen, zuvor fern und blass, gewannen wieder an Schärfe. Ich sah die weiße Wüste vor mir, deren feinsandige Dünen das Licht der Dämmerung einfingen und in ihren Tälern die Schatten festhielten. Zwei silberne Türme ragten inmitten der Weite auf und schienen mit den kristallenen Spitzen die Sterne zu berühren. Eine Galaxie füllte das gesamte Firmament aus, glühend in allen existenten Blau- und Violetttönen, und ihr Schimmer fand seinen Widerschein in allem.


    Im Sand, der durch meine Finger rann.


    Im Silber der Türme und im Spiegel der gläsernen Teiche.


    Die Teiche …


    Was für eine herrliche Erinnerung.


    Als Kind hatte ich mich nirgendwo wohler gefühlt als in ihrem Wasser, dessen wundersame Kräfte mehr in der Seele als im Körper wirkten. Ihr Grund war aus Glas gewesen. Blauem Wüstenglas. Hineingeschmolzen in den Sand vor unendlich langer Zeit, als Meteoriten vom Himmel geregnet waren. Ich wusste nicht mehr, wie der Name der Teiche in der Sprache meines Volkes lautete, ebenso wenig, wie ich mich an den Namen der gigantischen Wesen erinnerte, die langsam wie der Lauf der Gestirne durch das Sandmeer gewandert waren. Verästelt wie weiße, gigantische Korallen und so riesig, dass ihre Köpfe im Dunst des Himmels verschwommen waren. Aber ich erinnerte mich an die Namen meiner Mutter und an den meines Vaters.


    Namaahé und Šumu-Abum.


    „Womit kann ich dienen?“ Die Stimme des Mädchens schleuderte mich zurück auf die Erde. „Hoffentlich nicht damit, es abzuschneiden?“


    Ich betrachtete mein Abendessen im Spiegel. Ihr Haar war von einem künstlichen Fliegenpilzrot, ihre Augen blassblau wie das Wasser der gläsernen Teiche. Ich mochte ihr weiches Gesicht und ihre zarten Hände. Dieser Mensch war filigran wie ein Vögelchen.


    „Blauschwarz“, säuselte das Mädchen. „Und nicht das kleinste bisschen Spliss. Beneidenswert. Was ist das auf deinen Wangenknochen? Schriftzeichen?“


    „Ja“, bestätigte ich.


    „Was bedeuten sie?“


    „Es ist das Wahrzeichen meiner Herkunft, geschrieben mit dem Blut des Kiskanu.“


    „Wer oder was ist ein Kiskanu?“


    „Ein heiliges Wesen aus meiner Welt. Es ähnelt einem Baum, aber es ist kein Baum. Spräche ich die Worte aus, die auf meinen Wangen stehen, würde der Klang dir Schmerzen zufügen. Eure Ohren sind für unsere Sprache nicht geschaffen.“


    Das Mädchen hob eine sorgsam gezupfte Augenbraue. „Cool.“


    „Dort, wo ich herkomme, besitzen Töne und Klänge große Macht. Auch die Macht zu töten.“


    „So wie in Dune?“


    „So wie in Dune.“


    Das Mädchen nickte höflich. Vermutlich bekam sie es häufiger mit sonderbaren Gestalten zu tun, die ihr Märchen auftischten. Nur beruhte mein Märchen auf der Wirklichkeit. Etwas an diesem Gedanken entlockte mir ein Lachen.


    „Dann behalte die Worte lieber für dich“, kicherte sie mir ins Ohr. „Also, zurück zu den Haaren. Wie wäre es mit ein paar Strähnen? Ich würde dunklere Farben nehmen. Königsblau, flaschengrün oder violett. Wobei flaschengrün am besten zu deinen schwarzen Augen passt. Oh, was für eine coole Kette. Ist die echt?“


    Sie griff nach der römischen Münze um meinen Hals. Eine der vielen Erinnerungen, die ich an meinem Körper trug. In Form von Schmuck und von Narben.


    „Höchstens zweitausend Jahre.“ Ich fing ihre Hand ein und zog sie an meine Lippen. In meinem Bauch grollte der Hunger. „Ich möchte zwei Strähnen. Wie Fasanenfedern. Links und rechts.“


    „Fasanenfedern?“ Das Mädchen befeuchtete ihre Lippen mit der Zunge. Pheromone entströmten ihrem Körper wie warme, duftige Wolken. „Wie sehen die denn aus?“


    „Du weißt es nicht?“ Ich nahm die Farbpalette, die vor mir auf dem Tisch lag, und deutete auf einen Farbton namens Kupfergold. „Dieser hier, abwechselnd mit Schwarz. Zwei gestreifte Strähnen. Wie Vogelfedern.“


    Das Mädchen nickte und begann mit rührender Hektik, das Nötige vorzubereiten. Währenddessen versuchte sie, mich in eines dieser belanglosen Gespräche zu verwickeln.


    „Du kommst nicht von hier, oder?“


    Ich schüttelte den Kopf und spürte den Vibrationen der Bässe in meinem Körper nach. Es war, als wirbelten sie meine Moleküle durcheinander und ließen sie wie in einem ekstatischen Tanz auf- und abhüpfen. „Viele Jahre verbrachte ich in einer Stadt im nördlichen Irak.“


    „Irak? Da, wo ständig Krieg ist?“


    „Nein. Nicht dieses Irak. Ich meine die Hochkultur. Die Wiege der Menschheit. Ich meine herrliche Städte voller Tempel und Paläste, lodernden Feuern, duftenden Ölen und Schleiern aus Indigo und Purpur. Ich meine Sanddünen unter einem weiten Himmel, in denen der Wind zusammen mit den Trommeln und den Flöten Geschichten erzählt.“


    Der Blick des Mädchens wurde glasig. „Das klingt wundervoll.“


    „Es war wundervoll“, korrigierte ich. „Vor sehr langer Zeit. Jetzt befinden sich Parkplätze, Schützengräben und Hubschrauberlandeplätze auf den Ruinen Babylons. Die Prozessionsstraße wurde von Militärfahrzeugen zerstört, viertausend Jahre alte Statuen hat man zerschlagen, verhökert oder als Zielscheibe missbraucht.“


    „Babylon? Na klar.“


    „Für wie alt schätzt du mich?“


    Sie beugte sich vor und sah mich von der Seite her an. Herausfordernd neigte ich den Kopf, sodass meine Stirn die ihre streifte.


    „Zwanzig?“ Atemlos zuckte sie zurück und sog die Luft zwischen den Zähnen ein. „Liege ich richtig?“


    „Falsch.“ Ich legte die Magie unhörbarer Klänge in meine Stimme und ließ sie durch die Poren ihrer Haut dringen. „Ganz falsch.“


    „Okay, sag’s mir.“


    „Wann wurden diese großen Steine in Salisbury errichtet? Die, die ihr Stonehenge nennt?“


    Ich ergötzte mich am verwirrten Gesicht des Mädchens. Ihre fleischliche Hülle war ein Resonanzkörper, der unter meinen Schwingungen sang.


    „Keine Ahnung. Zweitausend vor Christus oder so ähnlich?“


    „Oder so ähnlich. Man hat dieses Monument für mich gebaut.“


    Das Mädchen kicherte. Sie glaubte mir nicht. Natürlich. Aber sie spürte die Schauer, die pulsierend ihren Körper durchliefen, sich zwischen ihren Beinen sammelten und ihr leise Seufzer entlockten.


    „Es sollte ein Portal werden“, führte ich weiter aus. „Errichtet auf einem der Energiekraftpunkte der Erde und ausgerichtet nach den Zeitflüssen des Universums. Leider funktionierte es nur bedingt. Es brachte mich nicht nach Hause, sondern beamte mich in einen Mangrovensumpf und verschmolz meine Moleküle mit denen meiner Kutte. Noch Wochen später musste ich mir Stofffetzen aus den unmöglichsten Stellen ziehen.“


    „Aha.“ Das Mädchen trug die angerührte Farbpaste auf die separierten Strähnen auf, wobei ihre Hände zitterten und ihr Atem nach unkontrollierter Lust roch. „Äh, also gut, dann wollen wir mal. Verrätst du mir noch deinen Jungbrunnen? Der scheint ja einiges herzumachen.“


    „Es ist etwas, was du mir heute geben könntest.“


    „Was meinst du?“


    Ich flüsterte die Worte ganz dicht an ihrem Ohr und ließ meine Falle zuschnappen: „Ich will dich schmecken. Ich will dich berühren. Jeden Millimeter deines Körpers. Ich will, dass du eine Nacht lang mir gehörst.“


    Der nächste Atemzug des Mädchens entwich in einem erstickten Keuchen. Ich hörte ihr Herz wie im Fieber rasen, ihr Blut rauschen. Köstlicher Duft entströmte ihrer Haut und ließ meine Beherrschung bröckeln.


    „Um Mitternacht habe ich Schluss“, flüsterte sie heiser. „Wenn du so lange warten kannst?“


    Mein Blick wurde wieder sanft. Ich lächelte, als wäre ich das, was ich vorgab zu sein: ein Mensch.


    „Natürlich. Ich habe alle Zeit der Welt.“


    


    Zitternd lag sie vor mir und lächelte, als ich mein Hemd abstreifte. Ihr Blick bewunderte meine Maske aus Fleisch und Blut, während sie mit bebenden Fingern über jene Haut strich, die meine wahre Gestalt verbarg. Langsam beugte ich mich vor, ließ meine Haare über ihren Bauch streichen und atmete ihren Duft ein. Das Mädchen zischte ungeduldig. Sie sah nicht das Unmenschliche in meinen Zügen, denn ich hielt meinen Kopf gesenkt. Die Maskerade fiel immer, wenn intensive Gefühle mich übermannten. Geschlitzte Pupillen wurden enthüllt, eine goldene Iris und fremdartige Züge. Alle Schönheit, die nur eine Falle war, fiel von mir ab. Ich sehnte mich danach, mein Gefängnis gänzlich abzuwerfen. Ich wollte mich ihr zeigen, so wie ich wirklich war, auch wenn das bedeuten würde, dass sie mir die Nachttischlampe über den Schädel zog und schreiend davonlief.


    Eine Spur Angst durchzuckte das Mädchen, als meine Lippen sich an ihre Ellenbeuge schmiegten. Doch sie ignorierte die Warnung ihres Unterbewusstseins, bog sich mir entgegen und murmelte unanständige Dinge.


    Langsam wanderte meine Hand zu ihrer Brust und umfasste sie. Das Mädchen wand sich hin und her, der Stachel unter meiner Zunge pochte. Ihre Seele war so rein und frisch wie ein geschlüpfter Schmetterling, dessen Flügel noch feucht waren. Sie würde mich lange wärmen.


    Sanft berührte ich mit der nadelfeinen Spitze des Stachels ihre Haut. Als ich ihn in sie hineingleiten ließ, tat ich es langsam und zärtlich. Sie spürte kaum Schmerzen, versteifte sich nur einen Augenblick lang und erschlaffte, als ich die Ader fand.


    Während ich mich von ihrer Wärme ernährte, streichelte ich jeden Zentimeter ihres Körpers. Alles, was ich in der endlosen Zeit meines Daseins über Berührungen gelernt hatte, gab ich ihr als Gegenleistung für das, was ich ihr nahm. Ich liebkoste sie nach allen Regeln der Kunst, bis sie unter meinen Berührungen zuckte und schrie. Und dann, als sie sich kurz unter dem Gipfel der höchsten Ekstase befand, legte ich meine Lippen auf die weiche Haut ihres Bauches und flüsterte die Klänge in ihren Leib. Schwingungen, die sich jenseits dessen befanden, was der menschliche Organismus zu hören vermochte, und die sich doch in völligem Gleichklang mit ihm bewegten. Sie füllten das Gefäß des Körpers aus und verwandelten ihn in einen explodierenden Stern aus Licht und Ekstase.


    Das Mädchen bäumte sich auf. Sie keuchte, kicherte und weinte, stöhnte die unglaublichsten Gefühle hinaus, die sie je empfunden hatte. Gefühle, die sie niemals würde beschreiben können, und als ich die Klänge langsam verstummen ließ und ihren Körper mit einer letzten Explosion aus Wollust streifte, sackte sie in sich zusammen, als würde sie nie wieder die Kraft finden, aufzustehen.


    Das war der Moment, in dem ihre Erinnerung an mich erlosch. Ich würde nicht mehr sein als ein ferner Traum, von dem nur eines übrig blieb: eine namenlose Verzückung. Eine nie endende Sehnsucht nach etwas, das sie nicht begreifen würde, und dem sie keine Gestalt geben konnte.


    Bald wurden ihre Seufzer leiser. Der Schlaf legte sich über sie, goss ihren Körper wie seidiges Wasser in die zerknitterte Decke und beruhigte ihren Atem.


    Als ich widerwillig von ihr abließ, hob und senkte sich der Brustkorb des Mädchens nur noch matt. Ihr Anblick machte mich traurig. Die Lebensjahre dieses Mädchens würden verfliegen wie ein Windhauch, ihre Jugend würde welken. Viele ihrer Art hatte ich begleitet, sie geführt und geliebt, nur um nach der Dauer eines Herzschlags an ihrem Sterbebett zu stehen und ihre greisen Hände zu halten, bis das Leben aus ihren Körpern wich.


    Es hatte mich gelehrt, dass jemand wie ich nicht lieben sollte. Dass Liebe nichts weiter war als langsame Zerstörung.


    Jedes meiner Moleküle prickelte vor Lebendigkeit, gleichzeitig übermannte mich die geballte Erschöpfung eines endlos langen Lebens. Mit einem mühsamen Ruck stand ich auf und ging hinaus auf den Balkon. Nichts war zu sehen, nur Mauern und die Wände anderer Häuser. Es war eine der trostlosesten Ecken dieser Stadt. Der Hinterhof war vollgemüllt, der Ahornbaum, der ihn zierte, führte ein klägliches Leben.


    „Danyael“, sprach ich meinen Namen leise aus, wie immer mit einem Hauch von Wehmut, weil er einer von tausenden Namen war, die ich für ein paar Stunden trug und wieder ablegte. Er wehte davon, blass und vergessen. Ohne Vergangenheit und ohne Zukunft. Die Strähnen in meinem Haar ließ ich mit einem beiläufigen Gedanken verschwinden, dann riss ich die Münze von meinem Hals und warf sie zu Boden, gemeinsam mit den ihr anhaftenden Erinnerungen. Der Kette folgten die Ringe, bis es nur noch meinen Körper gab. Nur noch Haut und Fleisch und Blut.


    Am Himmel schimmerte eine safrangelbe Sichel, umringt von zerfransten Wolken. Vier Monde leuchteten in meiner wahren Heimat am Firmament. Blass vor dem Farbenspiel der Galaxie.


    Meine Seele. Mein Herz. Meine Familie.


    Ich kehre zurück. Habt ihr gehört?


    Ich komme zu euch.


    Was würde Lillyan in mir sehen? Welche Antworten konnte ich ihr geben, bevor ich dieser Welt für immer den Rücken kehrte?


    Ich durfte nicht länger warten.


    Alles würde sonst nur noch schwerer werden.


    Der Ruf des Windes wurde überwältigend, er strömte durch mich hindurch und zog mich fort. Mit jedem Atemzug gewährte ich meinem Wesen mehr Freiheit und wurde mir jedes Moleküls bewusst. Scharfe Stacheln brachen aus meiner Wirbelsäule, entlockten mir leise Schmerzenslaute.


    Herrliche, berauschende Qual. Süße Selbstaufgabe.


    Mein Körper wuchs und dehnte sich. Hände wurden zu Klauen, schwarze Reptilienhaut überzog meinen Leib, geschmückt von kobaltblauen Mustern. Gebogene Hörner wuchsen aus meiner Stirn, Flügel stachen durch die aufplatzende Haut zwischen meinen Schulterblättern und entfalteten sich. Die ledrigen, in allen Blautönen phosphoreszierenden Häute boten sich dem Wind dar und lasen gierig die Botschaften heraus, die sie für einen perfekten Flug brauchten. Genüsslich breitete ich meine Schwingen aus, streckte und reckte sie und brachte sie in Position. Dann, nach einem tiefen Atemzug, stürzte ich mich in die Tiefe.


    Endlich!


    Es riss mich fort wie ein Rausch.


    Viel zu lange hatte ich die Befreiung hinausgezögert, mich von einer Welt der Kameras, Flugzeuge und Radarbildschirme einschüchtern lassen. Aber jetzt spielte nichts mehr eine Rolle. Meine Tage auf dieser Erde waren gezählt.


    Der Wind griff unter meine Flügel, trug mich hoch hinauf in die Nacht. Immer höher, immer weiter, bis sich alle Gedanken auflösten und es nur noch Sterne und Wolken gab. Die leuchtenden Muster auf meinen Flügelhäuten verschwanden, vollkommene Schwärze blieb zurück. Kraftvolle Schläge trieben mich hinauf in das Firmament, bis die Stadt nur noch eine Ahnung unter mir war. Flirrende Funken in der Endlosigkeit der Nacht, mit der ich verschmolz.


    Eins mit dem Wind.


    Gewaltig und frei.


    


    Lillyan


    


    Der Abend war nur leidlich dazu geeignet, mich abzulenken.


    Mona und Paul suchten den Film aus, was zur Folge hatte, dass ich mich zwei Stunden bei unerträglich dummen Dialogen und sinnloser Gewalt langweilte. Im Phönix stürzten sie sich eng umschlungen auf die Tanzfläche, kaum dass wir den Laden betreten hatten, und vergaßen spontan, dass ich existierte.


    Es würde unser letzter gemeinsamer Ausflug sein. Dessen war ich mir inzwischen absolut sicher.


    Frustriert bezog ich einen Platz an der äußersten Ecke des Tresens. Die angeblich so außergewöhnliche Ausstattung entpuppte sich als schlecht bemaltes Pappmaché, das als Kulisse für billige Horrorfilme hätte herhalten können.


    Immerhin - die Musik war gut. Treibende Rhythmen flossen durch meinen Körper und verwischten den Strudel meiner Gedanken. Männer stolzierten an mir vorüber, Hand in Hand mit halbnackten Mädchen, die Aufschriften wie Nimm mich oder City Bitch auf ihren knappen Tops spazieren trugen. Weniger erfolgreiche Exemplare, die sich mit dem unteren Ende der Hackordnung begnügen mussten, beschränkten sich auf glasige Blicke.


    „Hi“, schrie mir jemand ins Ohr. „Womit kann ich dienen?“


    Ah ja, der Barmann. Sehr gut. Ich brauchte dringend Nervennahrung. „Wie viel kostet ein Coconut Kiss?“


    „Zwölf Dollar.“


    „Bitte was? Ich habe zwölf Dollar verstanden.“


    „So ist es.“


    „Heiliges Kanonenrohr.“ Das war die Hälfte von dem, was ich noch übrig hatte. Aber in Gedanken an süße Sahnigkeit biss ich in den sauren Apfel und fischte das Geld aus meiner Hosentasche.


    Ein paar Minuten später schwebte ich auf einer teuer erkauften Kokossahnewolke. Mein Blick wanderte über die tanzende Menge, blieb an nichts haften, huschte wie meine Gedanken von hier nach dort, ohne etwas zu fokussieren. Zigarettenqualm hüllte den Saal in wabernden Dunst, Silberkugeln reflektierten die regenbogenfarbenen Laserstrahlen und ließen sie wie ein Reigen aus Sternen über die Pappmaché-Wände tanzen. Vor meinen Augen wirbelte ein leuchtendes Universum. Chaos jenseits aller Ordnung, aber in sich selbst perfekt. Hier hockte ich auf einer rotierenden Kugel, die sich mit irrsinniger Geschwindigkeit um die Sonne bewegte. Zugleich bewegte sich das Universum mit noch gewaltigerer Geschwindigkeit, als würde es versuchen, sich selbst in den Schwanz zu beißen. Wo begann und endete das Ganze? Warum geschah es überhaupt? Und welche Bedeutung kam mir in all dem zu?


    Eine Gruppe junger Männer grölte lautstark. Jemand kotzte unmittelbar neben mir in eine Ecke.


    „Beam me up, Scotty. There is no intelligent life on this Planet!“ stand auf dem Shirt eines Mädchens geschrieben. Insgeheim zollte ich ihr schweigende Zustimmung.


    Ich schloss erneut meine Augen, spürte das Vibrieren der Bässe und versuchte zu erfühlen, wie mein Planet mit dreißig Kilometern pro Sekunde durch das All raste.


    Wir alle sind Reisende. Die Erde wandert, die Galaxie wandert, das Universum wandert. Immer sind wir unterwegs, niemals stehen wir still.


    Durch mein Gehirn flutete der ekstatische Drang, mich in sämtliche Atome aufzulösen, zu einem anderen Geschöpf zu werden und mich darin zu verstecken. Ein Vogel, der allem davonfliegt. Ein Komet, der Jahrmillionen lang durch das stille All treibt. Eine Kokospalme, die sich sanft im Wind wiegt.


    Auf Atomebene bestand alles aus dem gleichen Material. Als wäre das Universum ein gigantischer Spielplatz mit einem Berg bunter, vielfältiger Förmchen, die ein- und denselben Sand immer wieder in unterschiedliche Gestalten pressten.


    Als ich die Augen wieder öffnete, traf mich der Schlag.


    Verdammt!


    Er war hier!


    Wenige Meter von mir entfernt saß er an der Bar, die Beine locker übereinandergeschlagen, die Finger um ein Cocktailglas geschlungen. Er trug ein dunkelblaues, langes Hemd, das an der Taille von einem schwarzen Ledergürtel zusammengehalten wurde. Sein Haar war zu einem kurzen Zopf gebunden, im rechten Ohr baumelte etwas, das wie ein dünner, weißer Zahn aussah, gefasst in Silber.


    Was zum Teufel wollte er von mir?


    Wie er da saß, mit all seiner entspannten Hochmütigkeit, badend in den anzüglichen Blicken der Frauen, wäre ich am liebsten aufgesprungen und hätte ihm mitten in das unverschämte Gesicht geschlagen.


    Tu es!, fauchte mein Verstand. Na los! Er stalkt dich, zum Teufel! Lass ihn auffliegen. Hier und jetzt. Und dann rufe die Bullen. Nein, rufe besser zuerst die Bullen und stelle ihn dann zur Rede.


    Ich drückte mit Zeige- und Mittelfinger meine Nasenwurzel und schloss die Augen.


    Geh zu ihm und stell ihn zur Rede! Willst du ihm auch noch die Genugtuung geben, dir Angst eingejagt zu haben?


    Als ich wieder aufblickte, hob der Mann den Kopf und sah mich an. Die unwirkliche Perfektion seines Gesichts heizte meinen Zorn an. Es war, als hätte sich die Schöpfung am Idealbild des Menschen versucht und die Herausforderung mit Bravour gemeistert. Nichts war zu klein, nichts zu groß. Alles passte zusammen, alle Proportionen waren harmonisch aufeinander abgestimmt. Und dieser Kerl sonnte sich selbstzufrieden in der unverdienten Gunst seines Schicksals. Er nutzte es als Waffe, verdrehte Herzen und betäubte den freien Willen.


    Oh nein, nicht mit mir!


    Ein Gefühl des Fallens überwältigte mich. Etwas fiel klirrend zu Boden, die Welt kippte zur Seite, hing ein paar Atemzüge lang in der Schwebe und rückte sich plötzlich wieder gerade, als sei sie von einem Schluckauf überrascht worden.


    Verwirrt krallte ich mich am Tresen fest. Hatte jemand etwas in mein Glas getan? Nein, es war die ganze Zeit in meiner Hand gewesen. Mit Betonung auf gewesen, denn jetzt lag es zersplittert unter meinem Hocker. Noch immer saß der Fremde seelenruhig da, streichelte mit seinem Zeigefinger versonnen den Glasrand und hob die Lippen zu einem Lächeln. Sein Blick ging an mir vorbei ins Leere, und doch wusste ich, dass er an mich dachte. Dass er meine Aufmerksamkeit spürte. Dachte er etwa, ich würde wie ein ausgehungerter Fisch nach seinem Köder schnappen?


    Sieh mich an! Na los doch. Sieh mich an!


    Was willst du von mir? Sieh mich an, verdammt!


    Ich spannte mich an, sammelte Wut und legte mir Worte zurecht. Als mein Gehirn vor Zorn kribbelte und meine Fäuste sich kampflustig ballten, zischte eine Stimme direkt in mein Ohr: „Du bist also die, die ihm den Kopf verdreht. Seine dralle Süßigkeit.“


    Ich fuhr herum. Pechschwarze Augen funkelten im Dämmerlicht. Es war das Gesicht des Fremden, und doch wieder nicht, denn diese Züge waren grober, schärfer und von einer frustrierten Härte. Schwarze Locken fielen bis zur Taille des Mannes herab, was ihm zusammen mit der schwarzen Lederhose und dem dunkelroten Hemd etwas Freibeuterisches verlieh. Als ich sah, dass auch auf seinen Wangenknochen Schriftzeichen leuchteten, löste sich die wütende Entgegnung, die gerade noch auf meiner Zunge gelegen hatte, in Luft auf.


    Entgeistert starrte ich ihn an.


    „Schönes neues Spielzeug.“ Der Mann zeigte blendend weiße Zähne. „Hat er denn schon einen seiner beiden Stachel in dich versenkt?“


    Einen seiner beiden Stachel?


    Plötzlich griff er zu und packte mit beiden Händen meine Schultern. Sein Griff war fest. Schmerzhaft fest. „Ja, ich sehe schon. Wirklich gute Gene. Wen wundert’s, wenn man deinen Ursprung bedenkt.“


    „Lass deine dreckigen Pfoten von mir!“ Mit aller Kraft drosch ich dem Fremden meine Faust gegen den Kiefer. Ein Stechen schoss durch meinen Arm und trieb mir die Tränen in die Augen, aber als ich in das Gesicht des Mannes blickte, sah ich die zufriedenstellende Wirkung meines Schlages. Verblüffung mischte sich mit Schmerz, sein Griff lockerte sich, und plötzlich geschah alles unsagbar schnell. Eine Hand schoss aus dem Dunkel hervor, packte den Arm des Fremden und zerrte ihn von mir weg. Das letzte, was ich wahrnahm, war der zornfunkelnde Blick des Stalkers.


    


    Anshar


    


    Ich packte Ishkur am Kragen und zerrte ihn hinaus auf den Parkplatz. Angespornt von seinem wütenden Gezappel und Gefluche griff ich noch fester zu und schleifte ihn in die nächstbeste dunkle Ecke. Als ich ihn losließ, erwartete ich einen seiner kopflosen Angriffe, doch er überraschte mich erneut, wich vor mir zurück und strich sich mit einer höhnisch ruhigen Geste das Hemd glatt. Wie aufgebracht er war, zeigten mir nur noch die Stacheln, die sich wie absonderliche Pflanzentriebe durch den Stoff bohrten und das, was er eben glattgestrichen hatte, wieder in Falten legte.


    „Es grenzt an ein Wunder, dass dich die Menschen noch nicht erwischt und auf einem Scheiterhaufen verbrannt haben.“ Ich holte tief Luft, fing seinen Blick ein und fuhr eine Spur bedrohlicher fort: „Was zum Teufel bildest du dir ein? Bist du betrunken? Stehst du unter Drogen?“


    Ishkur lächelte grimmig. Auf seiner Stirn bildeten sich zwei schwarze Beulen, die vielmehr dicken Knöpfen als Hörnern ähnelten. Manchmal tat er mir wirklich leid.


    „Kauad nemesch!“, fauchte er. „Ich habe kapiert, dass ich im Vergleich zu dir nur ein missratener Witz bin. Aber die Menschen geben mir das Gefühl, mächtig zu sein. Stark zu sein. Göttlich zu sein.“


    „Mir soll’s recht sein. Aber lass die Finger von Lillyan.“


    In Ishkurs Kehle grollte ein tierhaftes Knurren. Seine Stimmung hatte sich innerhalb kurzer Zeit radikal verschlechtert, was mir nicht gefiel. Selbst in guten Zeiten war er ein gewissenloses Raubtier. Mehr, als ich es je war. Ein Dämon, der nur glücklich war, wenn er knietief in Blut waten und seinen Frust in Brutalität kompensieren konnte.


    „Seit wann bist du der große Beschützer?“, grollte Ishkur zwischen zusammengebissenen Zähnen. „Oh ja, ich vergaß. Seit du Lillyan begegnet bist. Hast du ihr schon gesagt, warum du so heldenhaft ihr Leben beschützt? Warum du ihr wie ein Schatten folgst? Hast du sie schon bezirzt und zurechtgebogen? Sie belogen und in die Irre geführt, ihre Gedanken manipuliert, ihr den Kopf verdreht?“


    „Sei still.“ Seine Worte schmerzten. Mehr, als sie hätten schmerzen dürfen. „Du mischst dich in Dinge ein, die dich nichts angehen.“


    „Dann hast du dich ihr also noch nicht offenbart? Warum? Weil du zu feige bist? Oder …“, Ishkurs Lächeln wurde messerscharf, „weil du Angst hast, dich in sie zu verlieben?“


    „Halte dich fern von ihr!“


    „Beruhige dich. Du hast deinen Spaß, ich will meinen haben. So halten wir es, seit Babylon fiel. Und darf ich dich daran erinnern, dass mein Blut in ihr fließt? Meines! Damit gehört sie mir.“


    „Oh nein.“ Meine Hände wurden zu krallenbewehrten Klauen. Ishkur fixierte sie und wich einen Schritt zurück, wissend darum, dass ich ihm mühelos den Kopf abreißen konnte. „So viele Generationen sind seitdem aufgestiegen und verwelkt, so viele Epochen verstrichen. Darauf kannst du dich nicht mehr berufen. Abgesehen davon gehört die Beute dem, der ihre Fährte findet und sie aufstöbert.“


    Ishkur zog eine angewiderte Grimasse und rotzte auf den Asphalt. Ich spürte seine lodernde Wut, geboren aus großem Frust und noch größerer Enttäuschung.


    „Du hattest deine Chance“, rief ich ihm in Erinnerung. „Damals, im Jahr 643. Tintagel Castle. Erinnerst du dich? Magdalene hätte dich befreien können. Ihr Blut und ihre Seele waren stark genug. Und was hast du getan? Du hast sie gefrühstückt.“


    „Was hätte es mir gebracht, in deine Heimat zu gehen?“ Er betonte das Wort deine, als handele es sich um einen verfaulten Brocken Fleisch, der ihm in der Kehle quer hing. „Dort wäre ich noch fremder gewesen als auf der Erde. Deine ganzen Bemühungen, mich für deinen Planeten zu erwärmen, hättest du dir sparen können. Was wäre denn dort aus mir geworden? Ein Witz, weiter nichts. Eine Kuriosität, über die man lacht. Meine winzigen Hörner, meine nutzlosen Flügel … ihr hättet euch über mich amüsiert, so wie Menschen sich darüber amüsieren, wenn Pinguine herumwatscheln und mit ihren Stummelflügeln wackeln. Oh ja, genau so wäre ich geendet. Sofern meine Seele den Weg überhaupt gefunden hätte. Und sofern mir das Kunststück gelungen wäre, dass eurer noblen Rasse in die Wiege gelegt wurde: sich einen Haufen Atome aus der Umgebung klauen und damit den alten Körper wiederaufbauen.“


    Ich stöhnte gereizt. „Uns wurde diese Fähigkeit nicht in die Wiege gelegt. Meine Seele könnte genauso gut verlorengehen, und sie könnte genauso gut daran scheitern, sich eine fleischliche Hülle aufzubauen.“


    Wut schoss durch mein Blut. Ich spürte, wie sich meine Knochen und Muskeln streckten und danach lechzten, die enge Menschenmaske zu zerfetzen.


    „Warum hast du Magdalene nicht mir überlassen?“, fuhr ich ihn an. „Im Gegensatz zu dir will ich in meine Heimat zurück. Ich wollte es schon damals. Mehr als alles andere. Du wusstest, wie kostbar das Mädchen ist. Dir war klar, was für ein Opfer ich gebracht habe. Und du? Du reagierst dich an ihr ab, zerstörst und tötest sie! Wo war in jener Nacht die Verbindung zu deinem eigen Fleisch und Blut? Nichts hast du darauf gegeben! Gar nichts! Dafür hätte ich dich in einen Sarkophag einschließen und im Mariannengraben versenken sollen.“


    Ishkur lächelte grausam. „Ich habe nie nach Magdalene verlangt. Du hättest sie mir nicht überlassen müssen.“


    „Es ging dir schlecht.“ Meine Menschenmaske riss auf. Ich spürte, wie sie zu bröckeln begann, als würden plötzlich Scherben an meinem Körper kleben. „Du bist an deinem Dasein zerbrochen. Ist dir überhaupt klar, warum ich auf das Mädchen verzichtet habe? Ich wollte dich befreien. Ich wollte dich erlösen! Weil du mein Bruder bist und ich es nicht ertragen habe, dich leiden zu sehen. All die Stunden, in denen ich dir meine Heimat beschrieben habe, damit du dorthin findest. All die Erklärungen, all die Nächte, in denen ich dich unterrichtet habe. Und wofür? Um betrogen zu werden!“


    Ishkur schnaubte. „Ich erstarre in Ehrfurcht vor deiner Gnade.“


    „Ja, es war gnädig!“ Meine Stimme verlor jede Contenance. Gleich würde ich ihm seine hämische Zunge herausreißen! „Ich habe um deinetwillen auf meine eigene Befreiung verzichtet, und was machst du? Du tötest sie! Warum?“


    „Du hältst dich für etwas Besseres, ja?“ Ishkur warf den Kopf zurück und lachte schallend. „Darf ich dich an den Richter erinnern, den du in die Everglades geschleppt hast, um ihn mit Steaks zu spicken und im krokodilreichen Sumpf zu versenken?“


    „Er war ein korruptes Miststück. Beantworte meine Frage!“


    „Und der Anwalt, auf dessen Brust du Fleisch für den Mars eingeritzt hast, bevor du ihn in einem Kühltransporter neben zwölf Rinderhälften aufgehängt hast?“


    „Seine Mandanten waren ekelerregende Dreckstücke. Er hat es geliebt, die abscheulichsten Subjekte wieder auf freien Fuß zu setzen. Beantworte verdammt nochmal meine Frage!“


    Ishkur schnaubte. „Du hast kein Recht, mir die Leviten zu lesen. Moral ist nichts als Luxus. Menschen können sie sich leisten, wenn sie fett und gelangweilt wie Mastschweine sind und ihnen genug Muße bleibt, über ihr Karma zu philosophieren. Wir haben es so oft erlebt. Geht es ihnen an den Kragen, verwandeln sie sich in gewissenlose Raubtiere. Geht es ihnen gut und haben sie erfolgreich ihre natürlichen Feinde ausgerottet, basteln sie sich aus purer Langeweile eine blankpolierte Moral zurecht, die bei nächster Gelegenheit wieder über Bord geschmissen wird.“


    „Zum dritten und letzten Mal.“ Ich schloss die Augen und atmete tief durch. „Beantworte meine Frage!“


    „Hmm …“, machte Ishkur, und plötzlich sah er mich an, als sei ich ein Messer, das gerade sein Herz herausschnitt. „Du glaubst, dass ich es zulasse? Dass ich dich gehen lasse, während ich hier bleibe? Auf diesem verschissenen Drecksplaneten?“


    Ich griff zu, umfasste mit einer Klaue Ishkurs Hals und würgte ihn, bis dunkles Blut auf sein Hemd tropfte und einen intensiven Geruch nach Sandelholz und Mensch verströmte. „Du willst nicht gehen und du willst nicht hierbleiben. Was zum Teufel willst du?“


    „Nicht allein sein“, presste er hervor.


    Gerade hatte ich ihm noch meinen Zorn ins Gesicht schleudern wollen, aber als ich in seine hilflosen Augen blickte und die Wahrheit darin sah, erstickten die Flüche in meiner Kehle. Ishkur gehörte weder in die eine noch in die andere Welt. Weder war er ein Mensch, noch ein Kind meiner Welt, und dieses Wissen zerfraß seinen Verstand.


    „Versuche, mich zu verstehen.“ Meine Hand verschwand von seiner Kehle. „Ich kann nicht hierbleiben. Ich ertrage es nicht länger. Lillyan ist meine letzte Chance auf Erlösung. Stirbt sie, ist unser Erbe für immer aus der Chronik der Menschheit gelöscht. Es wird niemanden mehr geben, der stark genug ist, mich zu befreien. Ich werde leben, bis mein Kiskanu stirbt, und das wird erst geschehen, wenn die Sonne diesen Planeten verschlingt.“


    „Dann gehst du also und überlässt mich diesem Schicksal? Du lässt mich alleine, mich, deinen Bruder? Du gehst nach Hause in dem Wissen, dass ich hier festhänge, Millionen von Jahren, bis all das hier verglüht und ich nur dafür beten kann, dass mich das Feuer der Sonne tötet?“


    „Ja.“ Grausam kalt glitt das Wort über meine Lippen. Ich wandte mich ab, um Ishkurs Blick nicht ertragen zu müssen. „Ich gehe nach Hause. Und ich hüte Lillyan wie meinen Augapfel. Wenn du auch nur einen Versuch startest, ihr zu schaden, wirst du es bereuen.“


    Ishkur blähte verächtlich seine Nasenflügel. „Khawal, kos omak!“


    „Sei ehrlich“, fauchte ich zurück. „Was würdest du an meiner Stelle tun?“


    Der Körper meines Halbbruders erstarrte. Wie ein gefällter Baum, der noch einen Augenblick lang aufrecht steht, ehe er stürzt. „Dasselbe“, flüsterte er. „Ganz genau dasselbe. Hätte unsere Mutter gewusst, was für ein jämmerliches Geschöpf sie zur Welt gebracht hat, wäre ich Fraß für die Krokodile geworden. Oh ja, ich wünschte, sie hätte es getan. Es wäre einfacher gewesen. Viel einfacher … einfacher …“ Er murmelte das Wort vor sich hin, wieder und wieder, und dann rieb er sich mit beiden Händen über das Gesicht. Ich konnte nicht anders, als ihn wieder anzusehen. Sein Anblick zerriss mir die Herzen.


    „Du erträgst es nicht länger?“ Als er die Hände sinken ließ, war sein Gesicht tränennass. „Ich auch nicht, Bruder. Ich auch nicht.“


    Mein Zorn verrauchte. Ich seufzte unter dem Schmerz der alten Erinnerungen, die wir teilten, und unter dem Mitgefühl für jenes Wesen, das mir als einziges Familienmitglied geblieben war. Wir teilten nicht den Vater, aber unsere Mutter. Fast viertausend Jahre des Kampfes hatten uns zusammengeschweißt.


    „Sie hat dich nicht weniger geliebt als mich“, sagte ich leise. „Es war ihr egal, dass du zur Hälfte Mensch warst. Und das weißt du. Gäbe es eine Möglichkeit, würde ich dich mitnehmen. Glaube mir, das würde ich. Warum hast du deine Chance damals nicht ergriffen? Warum hast du das, was dir das Schicksal geschenkt hast, einfach weggeworfen?“


    Ishkurs Gesicht verzerrte sich. Ein schrecklicher Schmerz verdunkelte seinen Blick. Doch dann warf er den Kopf zurück und brüllte seinen Zorn in die Nacht hinaus.


    „Ibn al khâlb, eskut! Du willst wirklich zurück? Hast du vergessen, dass sie uns allein gelassen haben? Wer sagt dir, dass sie uns nicht einfach loswerden wollten? Willst du wissen, was ich denke? Ich denke, dass sie sich einen Scheißdreck für uns interessieren. Hätten sie uns sonst hier zurückgelassen, ohne ein Wort darüber zu verlieren, warum sie gegangen sind? Wir bedeuteten ihnen nichts. Sie haben sich schon vor langer Zeit wichtigeren Dingen zugewandt.“


    Ich verbiss mir einen weiteren Kommentar und rollte mit den Schultern. Meine Flügel schrien danach, sich zu befreien und den Wind aufzufangen. Wieder überwältigte mich der Drang zu fliehen. Weit weg, hoch hinaus. Bis die Luft so dünn wurde, dass ich kaum mehr atmen konnte. Als könnte ich so mir selbst entkommen.


    Schließlich sagte ich leise: „Ich habe lange genug gewartet, Ishkur. Lange genug.“


    „Gewartet.“ Er schnaubte geringschätzig. „Darauf, dass sie wiederkommen. Darauf, dass wir verstehen, warum sie ohne ein Wort verschwunden sind. Aber was ist in den letzten viertausend Jahren passiert? Nichts! Sie interessieren sich einen Dreck für uns.“


    „Vielleicht tragen sie keine Schuld an ihrer Flucht.“


    „Ja, hänge nur weiter deinen kruden Theorien nach. Das Portal zwischen unseren Welten existierte schon damals seit Milliarden von Jahren. Warum sollte es einfach so verschwinden? Und dass in eurer ach so wunderschönen Welt am anderen Ende des Universums ein Krieg ausgebrochen ist, erscheint mir genauso unwahrscheinlich.“


    „Unwahrscheinlich, aber nicht unmöglich.“


    Ishkur kam auf mich zu, so nah, dass wir uns berührten. Warmer Atem streifte meine Wange. „Lieber Bruder, wogegen ist euresgleichen nochmal allergisch?“


    Eine schnelle, ruckhafte Bewegung, ein sengender Blitz. Schmerz raste durch meinen Körper wie ein brüllendes Feuer. Ich keuchte ungläubig auf. Nein, das konnte er nicht getan haben! Doch ich spürte bereits, wie ich in die Knie sackte. Mein Blut wurde zu Gift und verätzte alles, womit es in Berührung kam.


    Ein Messer steckte tief zwischen meinen Rippen. Schwarz, glänzend und schärfer als ein Skalpell.


    Ishkurs Kiskanu-Klinge!


    „Wenigstens das unterscheidet mich nicht von euch“, säuselte er. „Erinnerst du dich an den Kiskanu im Garten unseres Palastes? Allein er gab mir, was mir zustand. Allein er betrachtete mich als würdig. Oh ja, er war prächtig. Er gedieh, bis ein menschlicher König die Herrschaft an sich riss und ihn zerstörte. Er hat ihn verbrannt und zerhackt wie eine verfaulte Eiche. Nicht, dass es meinen Wächter getötet hätte, aber seine Schmerzen zu spüren, war unerträglich. Und während du durch die Weltgeschichte gezogen bist, wurde ich gefoltert, dutzendfach getötet und am Ende in der Wüste ausgesetzt. In mein eigenes Fleisch steckte ich ein paar Samen meines Kiskanu, nährte sie mit meinem Leben und pflanzte sie neu aus. Mein Wächter wuchs langsam, aber er wuchs. Und er schenkte mir die einzige Waffe, mit der ihr zu besiegen seid.“


    Der Schmerz wurde so heftig, dass er mir den Atem abschnürte. Alles, was ich noch hervorbrachte, war ein hilfloses Japsen. „Ich … bin … dein … “


    „Bruder, ja ja. Und was soll mir das noch wert sein, wenn du mich verlässt? Leb wohl, Anshar. Gehe den Weg, den du gehen musst.“


    Hustend kippte ich zur Seite. Der Schmerz zerrte an meinem Bewusstsein und wollte es in den Abgrund reißen, hinein in gnädige Schwärze, aber ich hielt dagegen und kämpfte um jeden Atemzug, auch wenn es sich anfühlte, als bestünde die Luft aus geschredderten Rasierklingen. Jämmerliche Laute drangen aus meiner Kehle. Jeder rasselnde Atemzug fiel schwerer als der vorherige, bis ein schwarzer Schleier begann, sich über mein Blickfeld zu ziehen.


    Nicht hier! Du darfst nicht … musst standhalten … musst …


    „Nur ein wenig Gerechtigkeit.“ Ishkur strich über meine Wange, zog das Messer heraus und leckte genüsslich die Klinge ab. Hassdurchtränkte Zufriedenheit verzog sein Gesicht. „Gute Nacht, Bruder.“


    Das letzte Wort spuckte er mir vor die Füße. Ich hörte sein Lachen, das in Dunkelheit überging, und mit einem unwirklichen Gefühl fassungsloser Gleichgültigkeit sah ich das Blut durch meine Finger rinnen. Es floss über den Asphalt, vermischte sich mit Staub und Dreck und bildete eine Pfütze. Jeder normale Stich hätte sich schnell geschlossen, aber das Gift des fremden Kiskanu fraß sich tief in mein Fleisch. So stark die Seele meines Wächters auch war, so allmächtig sie sich sonst zeigte, das Gift ihrer eigenen Gattung wies sie in ihre Schranken. Ich spürte, wie sich die Seele in mir aufbäumte, wie ein Raubtier, das sein Revier verteidigt. Nur quälend langsam gelang es ihr, den Feind zu neutralisieren. Es würde zu lange dauern. Schon jetzt spürte ich, wie sich meine menschliche Hülle auflöste. Die Maske glitt mir durch die Finger wie rieselnder Sand.


    Nach mehreren aufeinander folgenden Wellen lodernden Schmerzes verwandelten sich die Wirbel meines Rückgrats in Stachel. Meine Schulterblätter brachen und verformten sich zu den Knochenstreben gewaltiger, zusammengefalteter Schwingen. Stimmen hallten durch die Nacht. Menschenstimmen! Viel zu nahe. Zornig bohrten sich die Flügel ins Freie und überstrahlten die Qual für einen kurzen Augenblick mit der vertrauten Gier nach den Weiten des Himmels und dem Trost des Sternenmeeres.


    Nein! Nicht jetzt.


    Nicht jetzt, verflucht!


    Sekunden später lief mein Körper Amok. Übelkeit übermannte mich, sämtliche Moleküle brannten lichterloh und verloren sich in einem weißglühenden Inferno. Mein außerirdisches Ich zerfetzte sein Gefängnis. Ich würgte vor Qual, rappelte mich auf und taumelte zwei Schritte, nur um wieder in die Knie zu sacken. Ich musste standhalten. Ich musste! In meinem wahren Körper würde das Gift nur noch furchtbarer wüten. Es würde mir die Sinne rauben und sämtliche Fesseln lösen. Was geschehen würde, wenn ich in meiner Aliengestalt bewusstlos auf einem Parkplatz lag, wollte ich nicht wissen.


    Halte es aus!


    Verdammt, reiß dich zusammen!


    Wie ein Wurm krümmte ich mich auf dem Boden zusammen. Lillyan! Ich brauchte das Menschenmädchen. Ihr Bild entfaltete sich in meinem Kopf wie eine Blume. Sanft und verletzlich. Weiche Locken, dunkelbraun wie Bitterschokolade. Augen von der Farbe nassen Waldmooses. Ein Wesen, so fern von Gewalt und Schmerz, so lieblich und tröstend. Wie ein hauchzarter Falter, den jede Berührung töten konnte. Wie eine Schneeflocke auf fiebernder Haut.


    Die Erinnerung an sie tropfte wie kühlendes Wasser auf meinen Schmerz. Was war ich nur für ein Heuchler! Unzählige Exemplare ihrer Art hatte ich erbeutet. Ich hatte ihr Leben ausgesaugt, ihre Haut durchbohrt, ihre letzten Seufzer getrunken. Mein wahres Gesicht würde Lillyan abstoßen. Ich musste mich selbst verleugnen und meine Absichten verbergen. Sie belügen, sie bezirzen und manipulieren. Und dann, wenn meine Lügen die einzigartige Blüte namens Liebe hervorgebracht hatten, musste ich diese Blüte herausreißen, sie verschlingen und besudeln.


    Ja, ich war feige. Ich hatte Angst, mich zu verlieben.


    Denn das, was ich Lillyan antun musste, war unverzeihlich.


    Es war schlimmer als der Schmerz, der mich gerade verbrannte.


    Jeden Tag war ich mir dieser Tatsache bewusst gewesen. Jedes Mal, wenn ich sie erblickte. Jedes Mal, wenn ihre Anmut und ihre Stärke mich beeindruckten.


    Ich war ein Ungeheuer, dass keinen anderen Ausweg mehr sah, als diesen wunderbaren Menschen zu zerstören.


    Die Realität zerfloss, meine Schmerzen schossen über die Grenze der Erträglichkeit hinaus. Wie konnte ich nur? Wie konnte ich ihr das antun?


    War es zu spät? Hatte ich sie längst in mein Herz geschlossen? Nein, noch nicht tief genug.


    Noch nicht tief genug …


    Aber was würde sein, wenn ich sie erst berührte?


    Sie schmeckte, sie atmete?


    Mich für sie öffnete?


    Japsend kroch ich zu einer Mauer und lehnte mich dagegen, die Knie so weit wie möglich an den Körper gezogen und die Arme darum geschlungen. Ich betete dafür, dass es aufhörte. Nicht nur die Schmerzen, sondern alles. Immer verbissener kämpfte die Seele des Kiskanu, raste durch mein Blut und säuberte ihr Heim. Plötzlich hasste ich meinen Wächter, weil er mich nicht gehen ließ. Weil er wieder und wieder in meinen Körper zurückkehrte, wenn er zerstört worden war, weil er ihn wieder und wieder heilte und sich erneut darin einnistete, und weil er erst Erlösung zuließ, wenn ich ihm eine neue Hülle übergab. Eine würdige Hülle. Eine, die nicht zu Staub verbrannte, sobald die unvorstellbare Macht sie berührte.


    Mein Zorn schenkte mir neue Kraft, die ich mit einer gewaltigen Kraftanstrengung kanalisierte und dazu benutzte, die hervorbrechenden Flügel in ihr Bett aus Fleisch zurückzuzwingen. Beinahe kostete es mich das Bewusstsein. Stimmen erklangen aus nächster Nähe. Ich öffnete die Augen und zischte einen Fluch. Auch das noch! Zwei Polizisten schlenderten über den Parkplatz und unterhielten sich gelangweilt miteinander. Ich krümmte mich zusammen, steckte den Kopf zwischen meine Knie und zwang meinen zitternden Körper zur Regungslosigkeit. Blutrote Ströme mäanderten über meine geschlossenen Augenlider.


    Hass. Schmerz. Verzweiflung.


    Vielleicht würden die Menschen mich einfach ignorieren. Es gab so viele verlorene Seelen in dieser Stadt, für die dunkle Ecken das einzige Zuhause darstellten.


    Sekunden später traf mich der helle Schein einer Taschenlampe. Verflucht!


    „Was ist passiert?“, hörte ich eine kratzige Stimme. „Sind Sie verletzt?“


    „Nein.“ Ich kniff die Augen vor dem Licht zusammen und drehte meinen Kopf zur Seite. „Ich will nur meine Ruhe.“


    „Sie bluten ja. Grundgütiger, Sie bluten wie ein abgestochenes Schwein. Sean, ruf einen Krankenwagen!“


    Ich riss die Augen auf. Die beiden Männer vor mir keuchten auf.


    „Nehmen Sie das Licht weg! Sofort!“


    Zögernd schwenkte der grelle Strahl zur Seite. Ich spürte den Druck meiner Hörner, die sich gegen die Stirnhaut pressten, gefolgt von einem Ziehen in meinen Beinen, das angekündigte, dass ich jeden Augenblick einen Meter an Größe zulegen würde.


    „Keinen Krankenwagen!“ Meine Stimme grollte furchteinflößend und ließ die Polizisten mehrere Schritte zurückweichen. „Mir geht es gut. Ich will nach Hause und meinen Rausch ausschlafen, klar so weit?“


    Der kleinere Polizist legte seine Hand auf die Waffe. Offenbar hatte ich mein außerirdisches Ich wieder so weit unter Kontrolle, dass es nur dem Unterbewusstsein dieser Geschöpfe auffiel. „Sie sehen aus, als wären Sie am Krepieren. Los Sean, mach schon! Ruf an!“


    Der größere Mann plapperte hektisch in sein Funkgerät. Angst waberte bittersüß durch die Nachtluft, sickerte durch meine überreizte Wahrnehmung und zerrte an den hauchdünnen Strängen meiner Beherrschung.


    Und dann rissen sie.


    Ich stürzte mich auf Sean, der kreischend sein Funkgerät wegwarf und die Waffe zücken wollte, aber nicht mehr dazu kam. In hohem Bogen flog er in den nächsten Baum, krachte durch das Laub und verkeilte sich in einer Astgabel. Etwas Kaltes drückte sich eine Sekunde später gegen meine Schläfe.


    „Keine Bewegung!“ Die Stimme des kleineren Mannes überschlug sich vor Panik. Jetzt wusste er, womit er es zu tun hatte. Er wusste, dass das, was seine lächerliche Waffe in Schach zu halten versuchte, seine mickrige Vorstellungskraft in Schutt und Asche legte. „Runter auf den Boden!“


    Ya salâm aleik, wie gerne wäre ich jetzt allein gewesen. Hoch über den Wolken im Licht der Sterne. Stattdessen kauerte ich blutbesudelt vor dieser Nervensäge, hineingeworfen in eine Situation, über die ich jeden Augenblick die Kontrolle verlieren konnte.


    Ein schneller Ruck, ein gellender Schrei, und zwei Männer hingen mit strampelnden Beinen in den Ästen. Uringestank sickerte aus dem Baum, der größere der beiden kotzte in hohem Bogen auf den Gehweg.


    Eine schier bodenlose Erschöpfung überwältigte mich. Taumelnd kämpfte ich mich in die nächstbeste einsame Gasse, fiel zwischen überquellenden Mülltonnen zu Boden und schaffte es mit knapper Not, in einen Hauseingang zu kriechen. Der klaffende Stich an meiner Seite heilte nicht, er breitete sich aus. Für eine Heilung brauchte ich Ruhe. Ich brauchte Sicherheit.


    „Lillyan“, flüsterte ich in die Nacht hinaus. „Komm zu mir.“


    


    Lillyan


    


    Meine Augen und meine Kehle brannten vom Qualm, in meinen Ohren tobte ein durchdringendes Pfeifen. Raus! Endlich raus und durchatmen!


    Müde ging ich ein paar Schritte, ließ mich auf eine Bank fallen und versuchte, Ordnung in meine Gedanken zu bringen. Flackernde Lichter tanzten über die Häuserwände, auf dem Parkplatz des Clubs tummelten sich Polizei- und Rettungswagen. Gerade, als ich mich entschied, einen ruhigeren Platz zu suchen, setzten sich zwei der drei Wagen in Bewegung und verschwanden im Gewirr der Straßen. Der dritte, der übrig blieb, stellte seine Lichter aus und überließ der Dunkelheit das Feld.


    In was hatte ich mich da nur verstrickt? Was war da gerade passiert? Ich konnte diese Sache nicht länger für mich behalten, dafür lief es zu sehr aus dem Ruder.


    Kurz spielte ich mit dem Gedanken, zu dem Polizeiwagen auf dem Parkplatz zu gehen, doch in dem Fall stand mir vermutlich eine lange Nacht bevor. Man würde mich mit auf das Revier nehmen, meine Aussage aufnehmen und Anzeige erstatten. Aber alles, was ich jetzt wollte, war mein weiches Bett, ein Buch und ein Gute-Nacht-Kakao. Morgen früh, schwor ich mir. Morgen früh würde ich mich der Sache annehmen. Erschöpft schleppte ich mich zurück in den Club, suchte nach Mona und Paul und fand sie nirgendwo.


    Natürlich.


    Verdammt, warum war ich nicht zuhause geblieben?


    Nach drei erfolglosen Runden durch den verqualmten Saal strich ich die Segel und suchte draußen einen Busfahrplan, der leider so aussagekräftig war wie ein Text auf Aramäisch. Ich starrte auf das Durcheinander aus Zahlen und Buchstaben, fand keinen Sinn darin und fragte mich, ob zwölf Dollar für eine Taxifahrt nach Hause reichen würden. Falls nicht, saß ich hier fest. Wie ich Mona und Paul kannte, bis sieben Uhr morgens.


    Ich warf einen gezischten Fluch zum Mond hinauf, der über den Fabrikgebäuden aus rotem Backstein schimmerte und gegen das Licht der Stadt ankämpfte. Draußen auf Vancouver Island zog sich die Milchstraße glasklar über den Himmel, umzingelt von Sternen in unermesslicher Zahl und lautlos dahinschwebenden Satelliten. Wie gerne wäre ich jetzt dort. Allein.


    Wunderbar allein.


    Ich zog mein Smartphone aus der Hosentasche, rief das Internet auf und suchte nach der Nummer eines Taxiunternehmens. Während sich die Seite quälend langsam lud, warf ich einen Blick auf den Parkplatz. Zwei Beamten waren gerade dabei, Proben von einer dunklen Pfütze zu nehmen. War das etwa Blut?


    Lillyan!, flüsterte es durch die Dunkelheit. Lillyan, komm zu mir.


    Mein Kopf ruckte herum. War das eine Stimme gewesen? Eine Stimme in meinem … Gehirn? Raunend und unwirklich sanft, wie ein verworrener Traum.


    Lillyan, komm zu mir.


    In meinem Kopf breitete sich ein unangenehmes Kribbeln aus. Nein! Nein! Es war nur ein Cocktail gewesen. Ein harmloser Cocktail mit einem Fingerhut voll Rum. Wurde ich verrückt? Drehte ich jetzt völlig durch? Wuchs ein Tumor in meinem Gehirn?


    Das Herz schlug mir bis zum Hals.


    Lillyan …


    Ich ging einige Schritte, dann schwenkte ich nach rechts und marschierte über die Straße, ohne zu wissen, warum. Fast war es so, als entschied ein anderer Wille über meinen Weg. „Was soll das? Wer ist da?“


    Komm zu mir. Ich bin hier. Komm.


    Meine Knie schlackerten, doch ich zwang meinen Körper vorwärts. Woher wusste ich, wohin ich gehen musste? Warum zog es mich unwiderstehlich in diese dunkle Gasse? Und warum, in Herrgottsnamen, echote diese Stimme deutlich hörbar und doch subtil wie eine Erinnerung durch meinen Kopf?


    Da vorne, in einem nahen Hauseingang, saß jemand. Panik wuchs in meinen Eingeweiden, doch etwas zwang mich zum Weitergehen. Schritt für Schritt für Schritt. Ich war wie ein willenloses Stück Metall in der Nähe eines übermächtigen Magneten. Als die Gestalt sich ein wenig vorbeugte und Laternenlicht auf sich fallen ließ, erkannte ich das orientalische Hemd. Und das schwarze, zu einem Zopf zusammengebundene Haar.


    Zorn durchdrang meine Betäubung.


    „Was willst du von mir?“ Endlich stand ich vor ihm und schrie ihm mitten ins Gesicht: „Macht es dir Spaß, mich an der Nase herumzuführen? Was willst du von mir? Und wer war der Idiot, der mich angegriffen hat?“


    Der Mann sah zu mir auf. Schwarze, große Augen. Leicht mandelförmig. Augen aus einem Traum von Flügeln und überirdischem Licht. Ein dumpfer Schmerz pochte in meinem Kopf.


    „Sag! Mir! Was! Du! Willst! Sofort!“


    „Deine Hilfe.“ Feuchte Strähnen hatten sich aus seinem Zopf gelöst und klebten auf Stirn und Wangen. Ich erkannte, dass er Schmerzen hatte. Große Schmerzen. Seine Haut sah grau aus wie die einer Leiche. „Bitte.“


    „Was ist passiert?“ Um Himmels willen, da war Blut an seinen Händen. Jede Menge Blut. „Du brauchst einen Krankenwagen.“


    „Nein.“ Sein Atem ging schwer und keuchend. Ich wusste nicht viel von Medizin, aber eines war mir klar: dieser Mann schwebte in Lebensgefahr. Seine farblose Haut, der kalte Schweiß, die zitternden Hände. Er war dabei zu verbluten.


    „Du musst mich mit dir nehmen.“ Seine Stimme war nur noch ein Hauchen. „Bitte.“


    „Das geht nicht.“ Ich hob mein Smartphone und drückte den Anschaltknopf. „Ich kann dir nicht helfen. Du brauchst einen Arzt, und zwar dringend. Warte, ich rufe einen.“


    „Nein.“ Verzweiflung lag in seiner Stimme. „Du musst mir helfen! Bitte! Dann erkläre ich dir alles.“


    „Du erklärst mir alles?“


    „Das werde ich.“


    „Schwörst du es mir?“


    „Ich schwöre es.“


    Eine seltsame Leichtigkeit kroch durch meinen Körper und lenkte Gedanken, die zuvor noch klar gewesen waren, in verwirrende Sackgassen. Die Schriftzeichen auf seinen Wangen leuchteten dunkelblau. Sie leuchteten! Und sie bewegten sich!


    „Ich weiß nicht, wie du das siehst.“ Jeder Gedanke war schwer wie ein Mühlstein. Es kostete unendlich viel Mühe, überhaupt zu denken. „Aber du verblutest gerade. Du sitzt da in einer riesigen Pfütze aus Blut. Das einzige, was du brauchst, ist ein Krankenhaus.“


    „Ich habe dir vieles zu erklären, das ist mir klar. Aber vorher musst du mir helfen. Sie dürfen mich nicht finden.“


    Ich schüttelte den Kopf, holte tief Luft und tippte eine Nummer in mein Smartphone.


    „Was tust du?“, zischte er. „Hör auf!“


    „Ich rufe ein Taxi, okay? Oder willst du zu meiner Wohnung fliegen?“


    Er sah mich einen Augenblick lang an, und dann lachte er, dass es ihn nur so schüttelte. Er lachte und keuchte zugleich vor Schmerzen, bis er erschöpft in sich zusammensackte und keinen Laut mehr von sich gab.


    Eine neue Welle aus Panik presste mir den Brustkorb zusammen. Warum tat ich das? Warum gab ich gehorsam wie ein Hypnoseopfer dem Taxiunternehmen die Adresse durch, ließ das Smartphone wieder in meiner Tasche verschwinden und wartete darauf, dass man mich abholte? Mich und den Stalker, der drauf und dran war, vor meinen Augen zu sterben?


    Keine Angst. Die Stimme fächelte zart wie ein Windhauch durch meine Gedanken. Vertraue mir.


    Jesus, ich wurde wirklich verrückt.


    


    

  


  
    Kapitel 4


    Anfälle von Tod


    


    


    Humor und Geduld sind zwei Kamele,


    mit denen du durch jede Wüste kommst.


    


    


    


    Ich half dem Mann auf mein Bett, rückte ihn zurecht und wagte es, einen genaueren Blick auf seine Wunde zu werfen. Was hatte ich nur getan? Warum hatte ich es getan? Mir wurde übel. Ein tiefer, hässlicher Spalt klaffte über seinen Rippen. Die Ränder waren verätzt, als hätte der Angreifer Säure in den Stich gekippt, und das herausrinnende Blut war schwarz. Pechschwarz wie Teer. Womöglich die Nebenwirkung irgendeines Giftes. Mein Magen krempelte sich um. Nur nicht übergeben! Nicht vor seinen Augen.


    „Halb so schlimm.“ Der Fremde seufzte. Sein eben noch steinhart verkrampfter Körper wurde weicher, als hätte sich die Umklammerung des Schmerzes für einen Moment gelöst. „Ich habe schon Schlimmeres durchgestanden.“


    „Natürlich.“ Meine Augen brannten. Ein widerwärtiges Kribbeln kroch durch mein Gehirn. Der erste Vorbote einer Panikattacke. „Alles kaum der Rede wert. Dir hat nur jemand ein gigantisches, vergiftetes Messer zwischen die Rippen gerammt.“


    Der Mann schien nur noch halb bei Bewusstsein zu sein. Schweißnasses Haar klebte auf der Stirn, doch mein Mut reichte nicht aus, es beiseitezuwischen.


    „Wenn Ishkur mir nochmal unter die Finger kommt, ziehe ich ihm die Haut ab. Von den Ohren bis zu den Zehennägeln. Und dann werde ich ihn …“ Er blinzelte, schüttelte den Kopf. „Verzeih. Ich weiß nicht mehr, was ich sage.“


    „Hm“, brummte ich nur.


    Überall roch es nach Blut und nach etwas, das ich nicht einordnen konnte. Es erinnerte an Gewürze. Ja, an Gewürze. Zimt, Muskat und Nelken. Das Aroma strömte unpassend wohltuend durch meine Wahrnehmung und machte die erstickende Glaskuppel über meinen Sinnen einen Hauch durchlässiger. Wer immer dieser Kerl war, er blutete mein ganzes Bett voll. Er musste hier weg! Sofort!


    „Warum willst du ausgerechnet in meiner Wohnung sterben?“ Kraftlos sackte ich in die Knie und wischte eine Träne von meiner Wange. „Was denkst du dir dabei? Ich werde sofort einen Arzt rufen. Du brauchst Hilfe!“


    „Ja“, flüsterte er. „Ich brauche Hilfe. Aber nur deine! Nur deine! Lass mir etwas Zeit. Ärzte nützen mir nichts, eher im Gegenteil. Sie würden mit mir … sagen wir mal, nicht zurechtkommen.“


    „Mit dir nicht zurechtkommen?“ Ich rieb mir die Schläfen. „Du hast so viel Blut verloren, dass du nicht mehr weißt, was du redest. Ich verstehe nicht, warum ich dich überhaupt hierher gebracht habe. Das war dumm. Das war … als hätte mich jemand … als hättest du mich …“


    „Vertraue mir.“ Seine Hand griff nach meinem Arm und umklammerte ihn kraftlos. Ein goldenes Glimmen huschte durch seine Augen, als er mich flehend anstarrte. „Bitte!“


    „Dir vertrauen?“ Ich wollte lachen. Ich wollte schreien und heulen und ihn packen und schütteln. Warum war mir so heiß? Ich brauchte dringend frische Luft.


    „Versprich mir, dass du nichts unternimmst“, drängte er. „Schwöre es mir.“


    „Weil du ein Verbrecher bist. Du bist jemand, der Mädchen verfolgt und beobachtet und sich an irgendwelchen kranken Fantasien aufgeilt.“


    Dem Mann fielen endgültig die Augen zu, seine Hand glitt von meinem Arm ab und fiel auf die Bettdecke. „Nein“, hörte ich ihn noch flüstern. „Ich schwöre, das bin ich nicht.“


    Und dann schlief er. Halbtot lag er in meinem vollgebluteten Bett und schlief! Was war los mit mir? Warum unternahm ich nichts? Stand ich unter Schock? Es war das erste Mal, dass ich einen schwer Verwundeten sah. Das Schlimmste, was mir bisher untergekommen war, war der Zeigefinger meines Großvaters gewesen, der zu tief in den Fleischwolf geraten war und seine Kuppe eingebüßt hatte. Nicht er hatte sich damals vor Schreck übergeben, sondern ich.


    „Wer hat das getan?“, sprach ich meinen nächsten Gedanken laut aus. „Doch nicht etwa der Kerl, der mich angegriffen hat?“


    Zu meiner Überraschung vernahm ich ein gehauchtes „Ja.“


    „Ihr habt euch …“ Ich schluckte. „Ihr habt euch doch nicht etwa wegen mir gestritten? Seid ihr beide pervers und konntet euch nicht einigen, wer mich um die Ecke bringen darf? Oder wem die Ehre gebührt, mich in seinem Kartoffelkeller einsperren und foltern zu dürfen?“


    Der Atem des Mannes ging ruhig und schwer, offenbar war er jetzt wirklich eingeschlafen. Meine überreizten Sinne gaukelten mir vor, die Schriftzeichen auf seinen Wangen würden verschwinden, so wie Wassertropfen in großer Hitze verdunsten. Das Indigoblau wurde blasser, immer blasser, und dann war es verschwunden.


    Ich starrte ungläubig auf seine Wangen. Nichts war mehr zu sehen. Gar nichts. Das Kribbeln in meinem Gehirn wurde schlimmer. Es sickerte tiefer, gelangte bis in meine Fingerspitzen und brachte mein Herz aus dem Takt. Keuchend rang ich nach Luft.


    Ganz ruhig! Nur nicht durchdrehen!


    Plötzlich spürte ich erneut eine Hand an meinem Arm. Ein weiteres Mal hatte der Fremde die Augen geöffnet und lächelte zu mir auf. Es war ein Lächeln, das ihn die letzte Kraft zu kosten schien. „Morgen erkläre ich dir alles. Howa al kadar, habibi.“


    „Was?“


    „Du weißt, was es heißt.“


    „Aber ich kann kein Arabisch.“


    Wieder floss eine Träne über meine Wange. Habibi. Die Bedeutung schoss durch meinen Kopf, glasklar und ohne jeden Zweifel. Es war ein Kosewort. Eine Bezeichnung für jemanden, dem man vertraute und den man liebte.


    „Du kennst mich doch nicht mal“, schluchzte ich. „Du kennst mich nicht im Geringsten! Was willst du von mir? Sag es mir! Sofort!“


    „Morgen. Ich schwöre es. Habe keine Angst.“


    „Du hast mich verfolgt.“


    „Nur, um dich zu beschützen.“


    „Beschützen? Wovor?“


    „Der Abend, an dem du die falsche Buslinie genommen hast. Die drei Männer. Vor so etwas, zum Beispiel.“


    Ich starrte ihn mit offenem Mund an.


    „Du?“, flüsterte ich. „Du warst das?“


    „Ja. Und ich war es, der die Polizei angerufen hat.“


    „Aber … wie hast du … unmöglich!“


    „Ich war immer bei dir. Ich habe immer über dich gewacht. Seit du ein kleines Kind warst. Auch wenn ich dich nicht vor allem Schmerz beschützen konnte.“


    „Nein!“ Ich rang nach Luft und legte meine Hände auf die Brust. Das Herz darin raste wie besessen und pumpte Unmengen Adrenalin durch meine Adern. „Hör auf damit.“


    „Weißt du, warum du die arabischen Wörter verstehst? Du verstehst sie, weil ich will, dass du sie verstehst. Es ist die Sprache, die meinem Herzen Frieden schenkt. Du musst keine Angst haben. Ich bin Wirklichkeit, du warst niemals verrückt. Niemals!“


    Ein letzter Seufzer kam über seine Lippen. Dann sackte sein Kopf zur Seite. Er war eingeschlafen. Diesmal unwiderruflich, tief und fest.


    Ich zitterte am ganzen Leib, als ich noch einmal den Stich in Augenschein nahm. So furchterregend er auch war, machte er nicht den Anschein, als sei er vor kurzem entstanden. Nein, die Verletzung begann zu heilen. Schnell, viel zu schnell. Noch mehr Tränen liefen über meine Wangen. Meine Hände wurden taub, mein Herz raste immer schneller. Eine Panikattacke. Eine handfeste Panikattacke! Oh Mist!


    „Reiß dich zusammen.“ Ich stand auf, grub die Hände in meine Haare und lief im Kreis. Immer im Kreis. „Bleib ganz ruhig! Komm wieder runter! Das ist alles nur … es gibt eine logische Erklärung! Ja, die gibt es. Irgendwie … oh, verdammt!“


    Noch einmal fiel ich vor dem Bett auf die Knie und berührte mit dem Finger den Rand des Stiches. Sengende Hitze verbrannte meine Haut. Gleichzeitig flammte ein blaues Glimmen in der Wunde auf, füllte sie aus, kroch tastend umher und ließ neues Fleisch wachsen. Es mäanderte in verzweigten Flüssen über Haut und Fleisch, fügte Fasern und Gewebe zusammen und tastete sich voran, ähnlich einem Pilzgeflecht, dessen Wachstum im Zeitraffer gezeigt wurde. Energie überzog meine Hand, begann an der Spitze meines Zeigefingers und floss durch meinen Arm, bis es sich wie ein sanftes Glühen in meinem Körper ausbreitete. Es war Lebensenergie. Pure, uralte Lebensenergie, in der die Kraft unermesslicher Zeitspannen lag. Für den Bruchteil einer Sekunde überwältigte mich das Gefühl, mit einem Schritt das ganze Universum zu durchmessen. Ich blickte in eine Tiefe, die kein Anfang und kein Ende besaß, und ich spürte die Unendlichkeit aller Dinge. Alle Zeit, die existierte, ballte sich zu einem Herzschlag zusammen, und als diese Sekunde vorbei war, kam es mir vor, als wäre ich Millionen Lichtjahre lang gereist. Hin zu den entferntesten Sternen und noch viel weiter, nur um zu erkennen, dass hinter dem Unendlichen ein weitere Unendlichkeit lag.


    Allmächtiger!


    Ich kippte nach hinten und kroch vom Bett weg. Was geschah hier? Was in aller Welt war das für ein Wesen, das dort in meinem Bett lag? Ich träumte! Das alles hier geschah nicht wirklich. Ich war krank. Verrückt. Wahnsinnig.


    Panisch sprang ich auf, rannte zum Telefon und wählte die Notrufnummer - nur um nach dem ersten Klingeln aufzulegen.


    Tu es! Jetzt! Du wachst nicht auf. Vergiss es.


    Ich kniff mich in den Arm. So fest, dass es blutete. Der Schmerz fühlte sich erschreckend real an, aber all das hier konnte nicht real sein. Da lag eine Kreatur in meiner Wohnung, leuchtete wie ein Tiefseefisch, trug die Erinnerungen eines ganzen Universums in sich und wuchs vor meinen Augen zusammen. Er behauptete, mein magischer Beschützer zu sein. Jener Schutzengel, von dem ich als kleines Kind fantasiert hatte. An den ich geglaubt hatte, zu einer Zeit, in der ich mir sicher gewesen war, das Kobolde unter alten Eichen hausten und in jeder Seerose eine zarte Elfe lebte.


    „Lege dich auf das Sofa“, beschwor ich mich selbst, „und schlafe deinen Rausch aus. Irgendwer hat dir Drogen in den Drink gemischt. Sei froh, dass du heil nach Hause gekommen bist. Morgen wachst du auf und lachst über deine Halluzinationen. Ja, du wirst dich totlachen!“


    Ich kauerte mich noch einmal neben den Fremden und besah mir den Stich. Nirgendwo Schorf, keine Narbe. Nichts. Nur Haut wie hellbraune Seide.


    „Unmöglich.“ Im nächsten Moment lag ich auf dem Rücken wie ein umgeworfener Käfer. Noch immer pulsierte ein Rest der Energie durch meinen Körper, strahlend und kraftvoll wie ein neugeborener Stern. Ich spürte das Verlangen, den Mann erneut zu berühren, um mehr davon in mich aufzunehmen, aber ich ballte die Hände zu Fäusten und widerstand. „Ganz ruhig. Das lässt sich alles erklären. Irgendwie. Am besten, du gehst schlafen. Ja, gute Idee. Schlafengehen.“


    Du kannst jetzt nicht schlafen!, schimpfte meine Vernunft. Da liegt ein halbtoter Fremder in deinem Bett. Ein Stalker! Eine Kreatur! Ruf die Polizei! Oder die NSA! Ruf irgendwen!


    Ich legte beide Hände über mein Gesicht. Das Herz sprang mir fast aus dem Hals. Ein ekelhaftes Gefühl schnürte mir den Brustkorb zusammen, bis ich mehr japste als atmete.


    Los jetzt! Steh auf! Mach irgendwas. Steh auf, verdammt!


    Irgendwie gelang es mir, zombiehaft in die Küche zu schlurfen, mir einen Kakao zu kochen und mich in den Fernsehsessel fallen zu lassen.


    Im ersten Sender lief eine alte Folge Supernatural, in der zwei Dämonen ein Rentner-Ehepaar mit Vorliebe für weihnachtliche Dekoration mimten und die Winchester-Brüder genüsslich folterten.


    Ich warf einen Blick auf die Kreatur, die keine fünf Meter von mir entfernt ihren Anfall von Tod ausschlief. Ein Dämon? Nein, sehr unwahrscheinlich. Aber was dann?


    Er ist ein Alien, flüsterte eine Stimme in mir. Ein Wesen von den entferntesten Sternen.


    Kopfschüttelnd schaltete ich weiter und landete auf MTV. Eine gewaltige Monsterspinne verspeiste zu Lullaby den schweißgebadeten Robert Smith. Auf dem nächsten Sender lief eine Castingshow, in der storchenbeinige Models dazu gezwungen wurden, auf High Heels durch den Wüstensand zu staksen, als läge in dieser Aktion irgendein tieferer Sinn. Frustriert knipste ich weiter: Spongebob, die Simpsons und eine Verkaufsshow, die innovative Lockenwickler aus einem Material anpreiste, das angeblich sogar die NASA benutzte. Wofür? Für Lockenwickler?


    Ich schluchzte. Kurz darauf lachte ich, und dann drückte ich ein Kissen auf mein Gesicht und fluchte in den giraffenfellgemusterten Plüsch hinein. In meiner Wohnung lag ein Körperfresser, ein Außerirdischer, eine Kreatur.


    Ich musste etwas tun! Aber was? Vielleicht doch die NSA anrufen? Natürlich. Sie würden das Ding mitnehmen, meinen Blutkreislauf mit Drogen vollpumpen, mich waterboarden und einer Gehirnwäsche unterziehen. Ich konnte die Kreatur auch an mein Bett fesseln und sie im Internet an den Höchstbietenden verkaufen. Im Küchenschrank lagen noch zwei Rollen doppelseitiges Klebeband.


    Nein! Nein! Nein!


    Als würde die Kreatur verschwinden, wenn ich mich nur oft genug mit ihrer Existenz konfrontierte, ging ich erneut zu ihr und berührte ihren Arm. Diese Haut fühlte sich echt an, der Geruch nach Gewürzen hüllte mich in eine benebelnde Wolke. Mein Blick wanderte über das Gesicht des Mannes und blieb an dem seltsamen Ohrring hängen. Ja, es war ein Zahn. Vermutlich der einer Schlange. Er steckte in einer filigranen Silberfassung, war spitz wie eine Kanüle und ebenso hohl.


    „Was bist du?“, flüsterte ich. „Was willst du von mir?“


    Der Mann stieß einen leisen Seufzer aus. Seine Finger streckten sich aus, umfassten sacht meinen Arm und lagen warm auf meiner Haut. Ich wollte zurückzucken und mich dem Griff entziehen, aber dann sah ich den Ausdruck auf seinem Gesicht. Seine Züge wirkten erlöst. Beinahe glücklich. Als könnte er zum ersten Mal seit Ewigkeiten loslassen.


    „Geh nicht weg.“ Seine Worte waren leise wie ein Gedanke. Er redete im Schlaf. „Bleib hier. Genau hier. Bei mir.“


    Benommen schloss ich die Augen. Was tat ich hier nur? Was?


    Regen tröpfelte gegen die Scheibe, während ich mir der Behutsamheit seiner Berührung bewusst wurde. Sanft, ganz sanft, strömte die Energie uralten Lichts durch meine Adern. Ich reiste zu den entferntesten Sternen und darüber hinaus. In eine Tiefe, die keinen Anfang und kein Ende besaß.


    Alle Zeit stand still.


    


    Anshar


    


    Eine Sekunde lang kehrte mein Bewusstsein zurück. In dieser einen Sekunde sah ich meine Hand in der des Menschenmädchens liegen. Unsere Finger waren miteinander verschlungen, als hätten sie nie etwas anderes getan. In dieser einen Sekunde brannte sich Lillyans Anblick in meine Seele ein. Ich spürte, wie ihr Kopf auf meiner Brust ruhte. Wie ihre Locken über meinen Arm flossen und warmer Atem meine Haut berührte.


    Eine Sekunde lang floss Gift durch meine zwei Herzen.


    Ich blickte in dieses Gesicht, in dem ich die Schönheit einer Frau und die Unschuld eines Kindes erkannte, und ich wollte nur eins: mit den Fingerspitzen über ihre Wangen streichen.


    Mir wurde leicht zumute, wie in jenem Moment, in dem ich eine dichte Wolkendecke durchbrach und plötzlich unter den Sternen flog.


    Eine Sekunde lang sah ich die winzigen Hände, die bald schon das Messer umfassen und es in meine Herzen stoßen würde. Und dann, mit einem furchtbaren Gefühl des Fallens, des unkontrollierten Stürzens, tauchte ich wieder in die Schwärze ein. Mein letzter Gedanke war Gift.


    Das Gift der Zuneigung.


    


    Lillyan


    

    Der Morgen dämmerte, als ich erwachte. Im Fernseher ratterte eine Nachrichtensprecherin die Gräuel der Menschheit herunter. Etwas juckte zwischen meinen Schulterblättern, doch so sehr ich mich auch verrenkte, es war vergeblich.


    „Und Gott erschuf jene Stelle am Rücken, an die man nicht herankommt“, brummte ich schlaftrunken. „Dann ließ er sie jucken, und er sah, dass es lustig war.“


    Ein Lachen erklang. Ich fuhr auf.


    Mein betäubter Geist erwachte zum Leben und spuckte bizarre Bilder aus, ehe er zu arbeiten begann. Gleißende Sterne. Uraltes Licht. Nebel und Galaxien in einer unermesslichen Endlosigkeit, die alles andere als leer war.


    Und dann schlug ich auf der Erde auf.


    Gestern Nacht! Der Fremde!


    Er war verwundet. Nein, etwas hatte ihn geheilt. Etwas? Oh mein Gott. Er hatte geleuchtet, und dann … warum lag ich auf dem Sofa? Ich hatte geträumt, oder? Ja, ganz bestimmt.


    Von einer Unendlichkeit, die hinter einer Unendlichkeit lag.


    Mein Blick huschte zum Fenster hinüber. Draußen funkelten die Lichter der Stadt im ersten, grauen Licht, verziert von über Glas rinnenden Regentropfen.


    Ich schnellte hoch, als wäre das Sofa eine Bogensehne und mein Körper ein Pfeil. Das Bett am Fenster war leer. Decke und Kissen waren ordentlich gefaltet.


    „Ja!“, rief ich aus. „Ja! Nur ein Traum. Ha! Es war einfach nur ein Traum.“


    „Ich fürchte nein“, antwortete eine Stimme. Und im gleichen Moment wurde mir klar, dass mein Bett frisch bezogen war. Gestern war es noch weiß gewesen, heute war es grauschwarz gestreift.


    „Guten Morgen, ghazala.“


    Ich wirbelte herum. Er saß auf einem meiner Küchenstühle. Unverkennbar stofflich und unverkennbar real. Sein rechtes Bein baumelte hin und her, während er eine Tafel meiner Lieblingsschokolade aß. Stück für Stück brach er sie auseinander und steckte sie sich in den Mund, bis nichts mehr übrig war.


    „Hast du noch mehr davon?“


    Mein Mund klappte auf. Er trug noch immer seine blutbesudelte Kleidung, sein Haar war zerzaust, seine Augen glasig. Als er seinen baumelnden Fuß auf die Querstrebe zwischen den Stuhlbeinen stellte, begann sein Bein nervös auf- und abzuwippen.


    „Schokolade hilft mir, wieder zu Kräften zu kommen“, fügte er hinzu. „Falls du noch welche hast, wäre ich dir sehr dankbar.“


    „Was?“ Langsam, ganz langsam, erwachte mein schockgefrorenes Gehirn wieder zum Leben. Doch als es begriff, was es zu verarbeiten hatte, verkroch es sich wieder. Es kann nicht sein!, murmelte es verstört aus seinem Versteck heraus. Das ist unmöglich. Ich kann nicht gesehen haben, was ich gesehen habe.


    „Setz dich zu mir“, bat er sanft.


    Wie eine Maschine zog ich mich auf den Hocker, der ihm gegenüberstand, faltete die Hände im Schoß und hielt den Atem an. Was würde jetzt geschehen? Auf dem indigoblauen Stoff seines Hemdes waren die Blutflecken kaum zu sehen, aber ich sah den Riss an seiner Seite. Dort, wo sich gestern noch eine furchtbare Wunde befunden hatte.


    „Erkläre es mir.“ Ich atmete tief durch. „Jetzt! Sofort! Und zwar so, dass ich es verstehe.“


    „Du meinst, ich soll es so erklären, dass jedes meiner Worte von der Wissenschaft deiner Spezies abgesegnet werden kann?“ Ruhig sah er mich an. In dem Schwarz seiner Augen schimmerten feine Goldpartikel, als würden sich die Sterne einer unvorstellbar fernen Welt darin spiegeln. Allmächtiger, was kamen mir für Gedanken?


    Konzentriere dich! Sofort!


    Vielleicht ist das hier der letzte Tag deines Lebens.


    „Gut“, sagte er schließlich mit müder Stimme. „Ich weiß nur nicht, wo ich anfangen soll.“


    „Nein?“ Mein Kopf wurde heiß. „Mir würden tausend Dinge einfallen. Soll ich dir auf die Sprünge helfen?“


    „Es ist nicht so einfach.“


    „Das glaube ich dir sofort. Warum habe ich dich gestern mitgenommen? Warum habe ich einen halbtoten Mann wider aller Vernunft in meine Wohnung geschleppt? Ich war nicht mehr ich selbst! So ist es doch, oder?“


    „Ich habe etwas … nachgeholfen.“


    „Nachgeholfen?“


    „Es ist eine meiner Gabe, Menschen zu …“ Er holte tief Luft und starrte die Decke an. „Ich habe deinen Willen beeinflusst. Nur ein wenig. Gerade genug, damit du mir hilfst. Es tut mir leid.“


    „Meinen Willen beeinflusst?“, echote ich. „Bitte was?“


    „Ich werde es nicht wieder tun. Nimm das als einen Schwur.“


    „Wer zum Teufel bist du?“


    „Jemand, der dir niemals etwas zuleide tun würde.“


    Wütend schlug ich auf den Tisch. „Eine klare Antwort, bitte!“


    Der Mann seufzte. „Du hoffst, dass ich nicht echt bin. Aber ich bin es. Je eher du es akzeptierst, umso besser ist es für deine Gesundheit.“


    „Besser für meine Gesundheit?“, schrie ich ihn an. „Du verfolgst mich, beobachtest mich, manipulierst mich, lässt dich halbtot von mir hierher schleifen, sprichst in meinem Kopf mit mir und wächst vor meinen Augen zusammen! Ich kenne kein Wort Arabisch, aber wenn du arabisch mit mir sprichst, verstehe ich die Bedeutung. Wenn ich dich anfasse, reise ich durch Raum und Zeit und habe das Gefühl, Jahrmillionen würden sich in einem Herzschlag zusammenpressen. Und dann erzählst du mir, was gut für meine Gesundheit ist? Gesund wäre es für mich, wenn du dich in Luft auflösen würdest. Wenn ich aufwachen und erkennen würde, dass es dich gar nicht gibt. Das wäre gut für meine Gesundheit. Aber nein, du sitzt hier vor mir, isst meine Schokolade auf und bist verflucht nochmal kein Traum.“


    Er nickte gefasst. In diesem Moment ging über den fernen Wäldern die Sonne auf und übergoss seine Gestalt mit einem ätherischen Schimmer. Der Zahn an seinem Ohr leuchtete schneeweiß.


    „Ist der von einer Schlange?“


    Er hob eine Braue. „Nach allem, was du gesehen und erlebt hast, stellst du Fragen über meinen Ohrring?“


    „Es ist besser, klein anzufangen. Sich Detail für Detail vorzuarbeiten. Jetzt mach schon. Antworte mir.“


    Seine Lippen kräuselten sich in einem hauchfeinen Lächeln. „Willst du wirklich die Wahrheit wissen?“


    „Ich bitte darum.“


    „Es ist kein Zahn.“


    „Du weißt, dass ich nicht den Ohrring meinte. Nicht wirklich.“


    „Also gut.“ Er verschränkte die Arme vor der Brust und lehnte sich zurück. „Ich war es, den du am Meer gesehen hast. Ich war der Leser auf der Bank und der Besucher im Buchladen. Ich habe dich von der Straße aufgelesen, als diese Idioten sich aus dem Staub gemacht haben, weil sie dachten, du wärst tot.“


    Meine überreizten Gedanken schweiften ab. Erst jetzt fiel mir auf, dass ich Stephen und den Rest der Bande seit jenem Vorfall nicht mehr gesehen hatte. Vermutlich dachten sie tatsächlich, dass sie mich auf dem Gewissen hatten.


    „Seit du ein kleines Kind warst, wache ich über dich“, hörte ich mein Gegenüber sagen. „Ich sah es als meine Aufgabe an.“


    „Warum?“


    „Weil du anders bist.“


    „Was meinst du?“


    Sein Blick glitt ins Leere, wurde weich und liebevoll. So wie es geschah, wenn man in schöne Erinnerungen eintaucht. „Wenn du ins Leere starrst und mit deinen Erinnerungen kämpfst, bist du vollkommen. Wie ein Edelstein, der erst unter großem Druck und Schmerz erschaffen wird. Du atmest Geschichten wie andere Leute Sauerstoff. Du jonglierst in deinem Kopf mit den absonderlichsten Gedanken und murmelst sie auch gerne mal halblaut vor dich hin. Gedanken wie: Ich würde Packungen mit drei Socken verkaufen. Dann hat man immer noch zwei, wenn eine spurlos verschwindet. Gibt es kyrillische Buchstabensuppe? Warum bellt in jedem Buch irgendwo in der Ferne ein Hund? Wenn Flamingos rosa werden, weil sie rote Krabben fressen, was passiert, wenn sie grüne Paprika bekommen?“


    „Was?“ Ich musste mich zum Atmen zwingen. Hitze stieg in meine Wangen, zugleich wurde es in meinem Magen eiskalt. „Woher weißt du das alles?“


    Besänftigend hob er seine Hände. „Ich kann keine Gedanken lesen, wenn du dich das fragst. Und ich verfolgte dich auch nicht auf Schritt und Tritt. Ich wachte eher aus der Ferne über dich, und manchmal kam ich etwas näher, um dich zu sehen. Die meisten Menschen sind langweilig. Du nicht. Für dich ist die Welt ein großer Abenteuerspielplatz. Wenn du lange genug lebst, erkennst du, dass alles in den ermüdenden Kreislauf der Wiederholung eintritt. Menschen wiederholen sich, Fehler und Entwicklungen wiederholen sich. Kulturen entstehen und erlöschen wieder, als wäre der Kreislauf aus Aufstieg, Stagnation und Fall so unumgänglich wie ein Naturgesetz. Charaktere bestehen aus einer Palette von wenigen Grundfarben, an denen sich die Schöpfung wieder und wieder bedient. Bild um Bild um Bild. Als mir das zum ersten Mal klar wurde, befiel mich eine unerträgliche Müdigkeit. Leben um Leben lief ich im Kreis, trat manchmal aus ihm heraus, schlief an seinem Rand und wurde irgendwann wieder hineingesogen.


    Anfang und Ende. Aufstieg und Fall. Immer im Kreis. Immer dieselben Berge und Täler, dieselben Ausgangspunkte, Irrwege und Ziele. Aber du durchbrichst den Lauf der Dinge. Du bist aufregend. Du bist anders. Siehst du eine Pfütze, murmelst du selbsterfundene Schamanengesänge und tanzt darin herum. Stundenlang kannst du darüber grübeln, warum alle Welt Hühnereier isst, aber keine Enteneier, oder wie es sich anfühlt, wenn man den Kopf abgeschlagen bekommt. Du kannst aber auch einen ganzen Abend lang vor dem Fenster sitzen und nichts tun, außer in die Nacht zu starren. Dann wirst du eins mit der Stille und gibst dich dem Gefühl hin, dass etwas Großes geschehen wird. Etwas, das alles verändern wird. Voilá. Hier ist dein Wunder.“


    Sprachlos starrte ich ihn an. In meinem Gehirn klopfte ein dumpfer Schmerz und ließ meinen Blick verschwimmen. Ich erwartete, den Verstand zu verlieren, stattdessen wurde ich immer ruhiger. Es war, als flösse Beruhigungsmittel durch eine unsichtbare Infusion in meine Venen. „Du verfolgst mich, weil ich in Pfützen tanze?“


    Er lächelte entwaffnend. „Ich wusste, dass du etwas Besonderes bist, als du als Fünfjährige auf eine Eiche geklettert bist und von oben herunter geschrien hast, das hier sei dein Schiff und du seist der Schrecken der Sieben Weltmeere. Noch am gleichen Tag hast du deinen Vater gebeten, dir einen Bart zu kaufen. Einen richtigen, echten Piratenbart mit Zöpfen und Perlen. Du hast ihn immer noch.“


    „So etwas tun alle Kinder. Was soll der Unsinn?“


    Ein Muskel an seinem Kiefer zuckte. „Aber du warst kein gewöhnliches Kind. Du warst niemals gewöhnlich. Es war jedenfalls dieser Tag, an dem ich dich zum ersten Mal gesehen habe. Seitdem wache ich über dich.“


    „Hör auf.“ Ich raufte mir die Haare. Sie waren so wirr und verknotet, dass meine Finger darin steckenblieben. Tränen schossen in meine Augen, als ich sie mit Gewalt daraus befreite. „Hör auf!“


    „Du wolltest die Wahrheit wissen. Das ist sie. Ich sah meine Bestimmung darin, dich zu beschützen.“


    „Was bist du? Warum ist deine Wunde einfach so verschwunden?“


    „Unsere Körper verfügen über bemerkenswerte Selbstheilungskräfte. Es tut mir leid, wenn ich dich erschreckt habe.“


    „Unsere Körper?“ Ehe ich wusste, wie mir geschah, umfasste ich seinen Unterarm. Statt durch ihn hindurchzugreifen, fühlte ich die sengende Hitze seiner Haut.


    „Das ist kein Fieber mehr, das ist eine Kernschmelze.“


    „Halb so wild. Das ist nur der letzte Protest meines Körpers gegen die Kiskanu-Klinge.“


    „Kiskanu-Klinge?“ Ich umschloss seinen Arm mit festem Griff. Die strömende Macht unter seiner Haut stellte mir die Nackenhärchen auf. Sie floss nicht mehr durch seine Poren in mich hinein, aber ich konnte sie noch immer spüren. Eingeschlossen unter einer Schicht aus Haut und Fleisch. Als ich meine Hand erschrocken zurückzog, gelang es mir nur zeitlupenhaft. Eine Erkenntnis rauschte durch mein Blut. Nichts würde mehr so sein wie zuvor. Ich war kurz davor, über eine Grenze zu schreiten, die mein Leben für immer verändern würde.


    „Was spüre ich, wenn ich … dich berühre?“


    „Hingabe? Faszination?“ Sein Lächeln wurde breiter.


    Ich starrte ihn böse an. „Du weißt, was ich meine.“


    Er nickte. „Du spürst meine Erinnerungen. Und die Erinnerungen des Kiskanu. So, wie du die Abgründe des Ozeans spürst, wenn das Wasser unter dem Kiel deines Schiffes sogar im Sonnenlicht dunkel wie Tinte ist.“


    „Wer oder was ist ein Kiskanu?“


    „Ein Wesen aus meiner Heimat. Meiner wahren Heimat. Es ähnelt einem gewaltigen Baum, aber es ist kein Baum. Seine Haut ist schwarz und zerfurcht, seine Gliedmaßen ähneln Ästen und Zweigen. Wenn bei uns ein Kind zur Welt kommt, erhält es als erstes Geschenk einen Kiskanu-Samen, der mit einem Tropfen seines Blutes getränkt wurde. Der Kiskanu ernährt sich von Lebensenergie. Aber er nimmt nicht irgendeine Energie. Seine Samen keimen nur, wo ein starkes, mächtiges Wesen stirbt. Und das geschieht sehr selten. Es gibt Seelen, musst du wissen, die kaum mehr Kraft besitzen als die Flamme eines Streichholzes. Sie sind jung, unerfahren und schwach. Und es gibt Seelen, die in sich die Stärke vieler Leben und vieler Weisheiten tragen. Mit ihnen verschmilzt der Kiskanu und verleibt sie sich ein. Nur so kann er gedeihen. Deshalb nutzte mein Volk diese Wesen, um seine Auserwählten zu finden. Kinder, die in sich eine alte und mächtige Seele trugen, denn nur sie brachten den Samen zum Keimen. Auch ich habe einem Kiskanu zum Wachsen verholfen, und deshalb lebe ich, so lange mein Gefährte lebt. Das heißt, praktisch ewig. Das Alter, das unsere Wächter erreichen können, übertrifft selbst unsere Vorstellung. Es gibt tote Kiskanu auf meinem Planeten, aber niemand hat das Sterben eines solchen Wesens je mit eigenen Augen erblickt. Nenne unsere Gemeinschaft eine Symbiose. Jedes Mal, wenn ich mit meinem Kiskanu verschmelze, wird unsere Bindung enger. Jedes Mal geht ein Teil seiner Seele in mich über, ebenso, wie ein Teil von mir in ihn hineinfließt. Ist ein Kiskanu ausgewachsen, übertrifft seine Größe und Dicke die einer tausendjährigen Eiche. Erst dann schenkt er uns sein Herz.“


    „Sein Herz?“, flüsterte ich.


    „Ein Gebilde tritt aus seiner Rinde aus. Etwas, das versteinertem Holz gleicht, aber im Inneren einen Kern aus dunkelblauem Öl einschließt. Mit diesem Öl wird der Gefährte des Kiskanu gekennzeichnet.“ Er tippte auf die Tätowierungen auf seiner Wange, die wie von Zauberhand hervortraten, dunkler wurden und geheimnisvoll zu leuchten begannen. „Erst, wenn wir diese Zeichen tragen, gelten wir als wahre Einheit. Das Herz ist der letzte Beweis dafür, dass der Kiskanu uns als Gefährten akzeptiert. Gleichzeitig übergibt er uns damit eine mächtige Waffe. Denn eine Klinge aus einem Kiskanu-Herzen ist die einzige Waffe, mit der meinesgleichen unter bestimmten Voraussetzungen endgültig ausgelöscht werden kann. Ihr Gift ist tödlich für jedes Lebewesen, das damit in Berührung kommt, sogar tödlich für jemanden wie mich. Mein Messer ist tausende von Jahren alt, aber es hat in all der Zeit nichts von seiner Kraft eingebüßt. Mit meiner eigenen Klinge könnte ich mir nichts antun, ihr Gift ist das Gift meines Gefährten. Aber eine fremde Waffe könnte mich töten. Sofern ich einen Nachfolger gefunden habe. Soll ich weitermachen?“


    „Ja“, presste ich hervor. „Auch wenn ich keine Ahnung habe, was du mir da für einen Unsinn erzählst.“


    „Es ist die Wahrheit.“


    „Wenn du das sagst.“


    „Die Wächter der Kiskanu sterben also nur“, fuhr er fort, „wenn sie jemanden gefunden haben, der stark genug ist, um ihr Erbe anzutreten. Alle Unwürdigen verbrennen sofort zu Asche, sobald die Macht des Kiskanu in ihren Körper gelangt. Und so lange die Wächter dieses besondere Geschöpf nicht gefunden haben, müssen sie leben. Ganz gleich wie müde sie sind. Denn die Macht des Kiskanu belebt ihre Körper wieder und wieder neu. Ganz egal wie groß der Grad der Zerstörung ist. Deshalb ist es meine größte Angst, in vielen Millionen Jahren sogar die Glut der sich aufblähenden Sonne zu überleben und in einer brennenden Einöde existieren zu müssen, ohne Hoffnung darauf, jemals erlöst zu werden. Außerdem ist es unmöglich, einen Wächter zu ermorden und ihm seine Kraft zu stehlen. Er kann nur aus freien Stücken gehen. Die Seelenübertragung ist ein Akt der Liebe. Der absoluten Hingabe. Und hier beginnt der Kreislauf in seltenen Fällen von vorne. Manchmal entscheidet sich eine dieser alten Seelen trotz ihrer Erschöpfung, ein neues Leben in ihrer alten Heimat zu beginnen. Sie werden wiedergeboren, erhalten einen neuen Körper und bringen einen Kiskanu zum Keimen. Zugleich verlieren sie jede Erinnerung an ihr altes Dasein. Zurück bleibt nur eine Ahnung. Ein Gefühl von Alter und Tiefe. Genau das Gefühl, das du bei deinen Berührungen gespürt hast.“


    „Moment!“ Ich drückte die Fäuste gegen meine Schläfen und atmete tief durch. „Das ist zu viel. Hör auf!“


    „Wie du willst.“ Er griff sich an die Brust und kniff nachdenklich die Augen zusammen. „Hm, erstaunlich. Seit langer Zeit haben meine Herzen nicht mehr so schnell geschlagen.“


    „Herzen?“, echote ich.


    „Ich besitze zwei. Eines genau da, wo eures sitzt, das andere befindet sich ungefähr zwei Handbreit darunter.“ Seine Hand wanderte zur entsprechenden Stelle. „Eigentlich ist kaum etwas in meinem Körper so wie bei euch. Deswegen hätte mir auch der Krankenwagen nichts genützt. Auf den ersten Blick sieht alles so ähnlich aus wie bei euch. Aber auch nur auf den ersten. Stelle es dir so vor, dass wir den menschlichen Körper kopiert und anschließend ein paar Millionen Jahre in der Entwicklung vorwärtskatapultiert haben.“


    „Ihr habt ihn optimiert?“


    „So kann man es ausdrücken.“


    Ich verschränkte die Arme auf der Tischplatte und legte meinen Kopf darauf ab, denn er erschien mir plötzlich tonnenschwer. Alles, was dieser Mann zu mir sagte, strömte wie ein Fluss an mir vorbei. Unaufhaltsam und weit entfernt.


    „Ehe du noch mehr erzählst“, brummte ich, „schwöre mir, dass du niemals wieder meinen Willen manipulierst.“


    „Ich schwöre es. Obwohl du es problemlos verhindern könntest.“


    „Wie?“


    „Sobald ich versuche, dich zu manipulieren, fühlst du ein unangenehmes Kribbeln im Gehirn. Als würde leichter Strom hindurchfließen. Ich kann dich zu nichts zwingen, wenn du dir meiner Beeinflussung bewusst bist. Verstehst du?“


    „Nein.“


    „Ich kann nur den Willen jener Menschen manipulieren, die sich dessen nicht bewusst sind. Sie tun die Dinge, ohne darüber nachzudenken. Spürst du das Kribbeln und weißt, dass ich dich zu etwas bringen möchte, wirst du auf deine Handlungen und Gedanken achten. Du erkennst die fremden Schwingungen.“


    „Wo kommst du wirklich her?“ Meine Stimme klang kraftlos. So, als würde ich kurz vor dem Einschlafen noch versuchen, mich mitzuteilen. „Von oben, oder was?“


    „Ja.“ Er hob den Arm und deutete mit dem Zeigefinger gen Himmel. Wie Max in der Serie Roswell. „Aber im Universum gibt es kein Oben und Unten. Soll ich fortfahren, oder hast du genug?“


    „Fortfahren.“


    Er nickte. Die Art, wie er sich unter meinem Blick wand, wie er die Lippen spitzte und seine zitternden Hände ineinander verschränkte, zeigte mir, wie nervös er war. Gut so. Warum sollte es ihm besser ergehen als mir?


    „Dass dieser Planet nicht meine Heimat ist, hätten wir schon einmal geklärt.“ Er räusperte sich, nahm das Silberpapier, in das die Schokolade eingewickelt gewesen war, und drückte es zu einem Ball zusammen. „Dass ich dich beschützt habe, weil du ein besonderer Mensch bist, weißt du auch.“


    „Wie oft hast du mich gerettet?“


    „Einmal, als du dich als Fünfjährige im Wald verlaufen hast, nachdem du einem Streifenhörnchen gefolgt bist. Ich habe dafür gesorgt, dass man an der richtigen Stelle nach dir sucht. Das zweite Mal, als du mit deinen Eltern in den Appalachen gecampt hast und am letzten Abend kopfüber in den See gesprungen bist. Dicht unter der Oberfläche befand sich ein scharfer Felsen. Ich fischte dich aus dem Wasser und heilte dich.“


    Mir wurde übel. „Daran erinnere ich mich nicht.“


    „Der Schlag war heftig. Du wärst vom Hals abwärts gelähmt gewesen, aber die Seele des Kiskanu heilt nicht nur mein Fleisch, sondern auch fremdes, wenn mein Wille es so will. Allerdings kann es keine Krankheiten heilen. Gegen Krebs oder Viren zum Beispiel kann ich nichts ausrichten.“


    Ich starrte ihn mit offenem Mund an.


    „An das dritte Mal erinnerst du dich ziemlich gut“, fuhr er fort. „Die Männer, die fliegen lernten.“


    „Das kann alles nicht … “


    „Du hast gesehen, wie mein Fleisch zusammengewachsen ist. Du hast meine wahre Gestalt gesehen. Brauchst du noch mehr Beweise?“


    „Flügel?“, wisperte ich. „Hörner, Reptilienaugen und schwarze Haut?“


    „Ja.“


    Zitternd verkrampften sich meine Finger ineinander. Ich wollte dieses Hirngespinst vor mir anschreien, ich wollte es schlagen und in der Luft zerreißen, aber ich rührte mich nicht vom Fleck.


    „Meine Hauptnahrung sind übrigens menschliche Emotionen“, höre ich ihn sagen. „Aufgenommen durch … nun ja, durch euer Blut.“


    Ich riss die Augen auf. Sofort vollführten seine Hände eine beschwichtigende Geste. „Ich würde dir niemals etwas tun. Das schwöre ich dir.“


    „Warum erzählst du mir so etwas?“


    „Weil ich denke, dass du es wissen solltest. Du hättest es sowieso herausgefunden. Da erschien es mir besser, dich hier und jetzt einzuweihen.“


    „Tötest du?“


    „Ich nehme nur das, was ich brauche. Nicht mehr. Und ich lösche die Erinnerung an das, was geschehen ist.“


    „Hast du jemals eine meiner Erinnerungen gelöscht?“


    „Nein“, antwortete er, ohne meinem Blick auszuweichen. „Wie ich schon sagte: ich würde dich nie verletzen.“


    „Ich glaube das alles nicht!“ Tränen brannten in meinen Augen. „Ich kann es nicht glauben!“


    „Vertraue dir selbst, Lillyan. Ihr schließt so viel aus, ich glaubt an so wenig. Und die, die es wagen, die Geheimnisse zu sehen, schließt ihr aus. Nennt ihr das Freiheit? Oh nein. Ich sperrt euch nur selbst in Käfige. Käfige mit Stäben aus Gedanken.“


    Er legte die Arme flach auf den Tisch und beugte sich ein wenig vor. Um nicht in seine Augen blicken zu müssen, starrte ich auf die schwarzen Flecken auf dem dunkelblauen Stoff seines Hemdes. So viele Gedanken wirbelten in meinem Kopf, und keinen bekam ich zu fassen. Ich wollte ihm Fragen stellen. Tausende davon geisterten in meinem Kopf herum. Drängend und surreal. Doch keine davon wagte ich auszusprechen, denn mit jedem Wort, dass er zu mir sagte, starb meine alte Welt ein bisschen mehr. Ich fühlte mich, als stünde ich auf einem wackligen Pfahl, und dieser Pfahl war mein einziger Halt über einem gähnenden Abgrund. Mit seinen Worten und mit seiner puren Existenz sägte diese Kreatur am Holz. Ich wusste, dass ich fallen würde. So tief, dass es keine Rückkehr mehr gab.


    „Ich hatte Angst“, sagte er irgendwann leise. „Deswegen habe ich es so lange hinausgezögert. Ich hätte mich dir viel früher zeigen sollen. Dir viel früher die Wahrheit sagen sollen. Aber fangen wir noch einmal an. Diesmal ganz von vorne. Der erste Name, den ich auf diesem Planeten trug, lautete Anshar. Die Menschen gaben ihn mir. Er bedeutet himmlischer Herrscher. Meine Eltern trugen die Namen Namaahé und Šumu-Abum. Der Mann, der dich im Club angegriffen hat, ist mein Halbbruder Ishkur. Wir dachten damals, dass sich der Metabolismus unserer menschlichen Tarnkörper zu sehr von eurem unterscheidet, um Nachwuchs zeugen zu können. Ishkur ist der Gegenbeweis. Wir teilen uns die Mutter, aber nicht den Vater. Namaahé war außer sich, als sie erkannte, dass sie schwanger war. Auf menschliche Weise schwanger. Sie hatte schon immer ein Talent dafür besessen, sich perfekte Tarnkörper zu erschaffen, aber dieser war eine Spur zu perfekt. Mein Vater hat sich königlich amüsiert, als sie dicker und dicker wurde und all ihre Anmut einbüßte. Dass Namaahé die Schwangerschaft nicht abbrach, war für ihn ein Rätsel. Es war klar, dass diesem Kind die Einsamkeit vorbestimmt war, zu keiner Welt dazuzugehören, aber Namaahé wollte ihm das Leben schenken. Um jeden Preis. Als das höchstrangige Mitglied unserer Gruppe von Ishkur erfuhr, befahl er, ihn zu töten. Der Tag stand fest, die Stunde stand fest, doch an jenem Morgen, als es geschehen sollte, brachte Ishkurs Blut den Kiskanu-Samen zum Keimen, den meine Mutter ihm geschenkt hatte. Die Stimme des höchsten aller Wesen galt mehr als die Stimme unseres Anführers. Ishkur durfte leben, aber er wurde niemals glücklich. Genauso, wie mein Vater es vorausgesehen hatte. Zwischen zwei Welten zu hängen, nirgendwo ganz zuzugehören, macht ihm seit jeher schlechte Laune. Und das durftest du gestern am eigenen Leib erfahren.“


    Wieder blieb es eine Weile still. Ich versuchte, klare Gedanken zu fassen, das Gehörte zu verarbeiten und einen Fehler in all dem zu finden, was er mir sagte. Einen Fehler, der das Kartenhaus seiner Lügen einstürzen lassen würde. Aber ich fand keinen. In seinen Worten lag dieselbe Wahrheit und Ernsthaftigkeit wie in seinen Augen.


    „Warum seid ihr …“ Ich schluckte, denn es auszusprechen, klang ungeheuerlich. „Warum seid ihr auf die Erde gekommen?“


    Anshar lächelte. „Man mag es angesichts unserer wahren Gestalt nicht glauben, aber wir sind eine friedliche Spezies. Keine Krieger, sondern Forscher. Keine Eroberer, sondern Entdecker.“


    „Eine friedliche Spezies, die sich von Blut ernährt?“


    „Kein Blut. Lebensenergie. In unserer Heimat gewinnen wir diese Energie auf andere Weise. Es genügt, in dem Wasser unseres Planeten zu liegen, oder die Früchte der Kiskanu zu essen. Aber hier auf der Erde ist das Wasser anders. Die Energie, die in ihm steckt, ist nicht auf unsere Körper abgestimmt. Und die Kiskanu wachsen und gedeihen zwar, bilden aber keine Früchte aus. Wir haben nie herausgefunden, warum das so ist. Also mussten wir improvisieren.“


    „Aber du hast getötet. Erzähle mir nicht, dass du in deinem gesamten Leben nicht getötet hast. Und du hast gejagt. Beute erlegt.“


    „Wie ich schon sagte: wir mussten improvisieren. Als Ishkur und ich zurückgelassen wurden, waren wir wütend. Unsere Enttäuschung wurde zu Hass, Hass wurde zu Leere, Leere zu neuem Leben. Wir taten, was uns nötig erschien. Und manchmal auch mehr als das. Unsere ursprüngliche Natur ist friedliebend, aber hier auf der Erde wurden wir zu Jägern und Kriegern. Auch in der Geschichte meines Volkes gab es Kriege, aber soweit unsere Erinnerungen zurückreichen, verteidigten wir in jedem davon nur unsere Heimat. Wir waren keine Angreifer, wir zogen nicht aus, um zu erobern und auszurotten. Höchstwahrscheinlich war es in den Anfangsphasen unserer Kultur anders. Es gibt in den Wüsten meines Heimatplaneten einen Hain wild wachsender Kiskanu. Sie sind wie ein undurchdringlicher Flecken Finsternis in den schneeweißen Dünen. Einige von uns glauben, dass so viele heilige Wesen nur auf einem Ort wachsen können: einem Schlachtfeld, auf dem Hunderte unserer Art gestorben sind. Große, starke Seelen, geopfert in einem der schrecklichsten Kriege, die unser Planet jemals gesehen hatte. Danach, so heißt es, wäre meiner Spezies klar geworden, dass Gewalt immer nur eines erntet: noch mehr Gewalt. Seit langer Zeit schon gehen unsere Blicke in erster Linie in die Zukunft und nur selten in die Vergangenheit. Wir glauben, dass es der Fortentwicklung einer Art nicht dienlich ist, dem Gestern allzu viel Bedeutung beizumessen. Für uns zählt allein das Heute und das Morgen. Aber zurück zu deiner Frage: Wurde man von einem Kiskanu auserwählt, gab es zwei mögliche Aufgaben: Man wurde zu einem Wächter und Beschützer des Planeten, ergo zu jemandem, den ihr wohl König oder Königin nennen würdet. Oder man reiste in das Universum hinaus und nutzte seine Kräfte, um neue Welten zu erforschen und neue Erkenntnisse zu sammeln. Zu den Letzteren gehörten meine Eltern und ich.“


    „Weiße Wüsten?“ Ich wusste nicht, warum meine Gedanken ausgerechnet an diesem Bild festhingen. Vielleicht, weil es in all dem Chaos etwas Reines und Schönes ausstrahlte.


    „Schneeweiß“, gab Anshar träumerisch zurück. „Unerträglich heiß am Tag und so gleißend, dass weder unsere Augen noch unsere Haut das Licht ertragen könnten. Wir leben unterirdisch, in endlosen Tunneln und Gewölben aus Fels und Kristall. Erst, wenn es dämmert, suchen wir die Oberfläche auf. Dort, wo ich herkomme, sind wir Wesen der Nacht. Aber bei uns wird es niemals vollkommen dunkel. Der weiße Sand reflektiert das Licht einer Galaxie, die den gesamten Himmel bedeckt. Alles ist in Töne aus Blau und Violett getaucht.“


    Ich konnte ihn staunend ansehen. Mein Gehirn kreierte Bilder, so schön, dass es mir den Atem verschlug, und zugleich so unbegreiflich, dass mir nach Weinen zumute war.


    „Wie alt bist du?“, stellte ich schließlich eine neue Frage.


    „Wir zählen die Zeit nicht so, so wie ihr es tut. Als wir das erste Mal auf die Erde kamen, kleidete sich der Mensch noch in Felle und malte Auerochsen auf Höhlenwände. Beim zweiten Mal, unserer eigentlichen Forschungsreise, gründete mein Vater Šumu-Abum die erste Dynastie von Babylon. Etwa um das Jahr 1894 vor Christus.“


    Auerochsen? Die erste Dynastie Babylons? Die Bedeutung dieser Antwort war zu groß, zu gewaltig, um sie erfassen zu können. Stumm und bewegungslos wartete ich darauf, dass er fortfuhr. Doch seine Lippen blieben geschlossen. Mit ernstem Blick musterte er mich, die Stirn gerunzelt, die Hände flach auf den Tisch gelegt.


    „Du brauchst Beweise“, stellte er schließlich trocken fest, und plötzlich glitt eine gespaltene, schwarze Zunge zwischen seinen Lippen hervor. Sie bewegte sich flink wie die einer Schlange, tanzte ein paar Mal auf und ab und glitt wieder in den Mund hinein.


    „Jesus!“


    Ich wollte aufspringen, doch Anshar griff nach meiner Hand, hielt mich fest und raunte ein sanftes: „Keine Angst, habibi.“


    Sein Lächeln lähmte mich. Etwas kroch durch meine Adern, sengend wie das Nervengift einer Schlange. Und dann strich er mit dem Zeigefinger über mein Handgelenk. Folgte den blauen Adern, kitzelte und streichelte meine Haut.


    „Das an meinem Ohr ist kein Schlangenzahn“, flüsterte er. „Es ist einer meiner Stachel, der mir vor einigen Jahren ausgefallen ist. Mit seiner Hilfe … nun, du kannst es dir denken. Er funktioniert wie eine Kanüle und sitzt unter meiner Zunge.“


    Plötzlich beugte er sich vor, legte seine Lippen auf meine Armbeuge und berührte mit etwas Spitzem, Hartem meine Haut.


    „Hör auf!“ Mit einem zornigen Ruck entriss ich ihm meinen Arm, glitt vom Hocker und reckte ihm in einer Geste der Abwehr meine Arme entgegen. Es war zu viel! Bei weitem zu viel! „Am besten, du verschwindest. Sofort!“


    „Glaubst du mir?“, fragte er unschuldig.


    „Was?“ Mir wurde schwindelig. Alles rückte abrupt in weite Ferne und wirkte wie durch eine Schicht Watte gedämpft. Verzweifelt klammerte ich mich an der Tischkante fest. „Dass du mich aussaugen wolltest?“


    „Ich würde dir niemals wehtun. Niemals!“


    „Ach ja?“ Ich wankte und japste nach Luft. Mir war, als sei ich eine Statue aus rissigem Glas. Jeden Augenblick konnte ich zersplittern und in tausend Scherben zerfallen. Vermutlich musste er mich nur anpusten, und dann …


    „Schschsch!“ Anshars Blick war flehend. „Bitte setz dich wieder.“


    „Nein! Du verschwindest jetzt.“


    „Gleich. Ich schwöre es.“


    Wieder knickte mein Wille ein. Ich sah mir selbst dabei zu, wie ich mich zurück auf den Hocker zog. Anshars Lippen öffneten sich leicht, und als er erneut nach meiner Hand griff, konnte ich nichts dagegen tun. „Vertrau mir, ghazala. Jeden, der auch nur versucht, dir wehzutun, werde ich in der Luft zerreißen. Wenn es dein Wille ist, sogar im wahrsten Sinn des Wortes.“


    Sein Kuss auf meinen Handrücken war so zart, dass er kaum zu spüren war. Dann aber glitten die heißen, flatternden Berührungen zweier Zungenspitzen über meine erhitzte Haut.


    Oh mein Gott! Oh mein Gott!


    Ohgottogott!


    Ich kniff die Augen zusammen, wartete auf den Schmerz und … nichts. Nach einem endlosen, kurzen Moment ließ er meinen Arm los, strich mit den Fingerspitzen ganz sacht über meine Haut und sank im Stuhl zurück. Die Arme vor der Brust verschränkt und eine Augenbraue hochgezogen, beobachtete er mich forschend.


    „Willst du mich nie mehr wiedersehen?“, fragte er leise. „Dann verschwinde ich, darauf hast du mein Wort. Du wirst nie wieder etwas von mir hören. Du wirst nie erfahren, welche Geschichten ich zu erzählen habe. Du wirst nie spüren, wie es ist, in einer Regennacht die Wolken zu durchbrechen und plötzlich im Schein des Mondes zu fliegen. Über einem Meer aus Silber, und unter einem Ozean aus Sternen. Sag, dass ich verschwinden soll. Dann werde ich es tun. Ich schwöre es bei der Seele meines Kiskanu.“


    Ich atmete. Atmete ein. Atmete aus. Sekunden dehnten sich zur Endlosigkeit. Mein Herzschlag erfüllte das gesamte Universum.


    „Lillyan“, flüsterte er kaum hörbar. „Rede mit mir.“


    Ich blinzelte. Mit einem Mal fühlte ich mich leicht wie eine Feder. Der Planet, auf dem ich saß, schien sich langsamer und langsamer zu drehen, die Schwerkraft löste sich auf. Es war, als wolle die Natur selbst mir Zeit geben, alles zu verstehen. Aber ich konnte nicht.


    „Gibt es noch mehr von euch?“, flüsterte ich. „Hier auf der Erde, meine ich.“


    „Nur Ishkur und mich.“


    „Warum? Sitzt ihr hier fest? Wurdet ihr zurückgelassen?“


    Er nickte. „Beides stimmt. Es ist lange her, dass ich zu Hause war. Sehr lange.“


    „Warum haben sie euch nicht mitgenommen?“


    „Ich weiß es nicht. Ich kam von einem Flug zurück und erhielt die Nachricht, dass meine Eltern verschwunden waren. Seit damals versuchen Ishkur und ich den Grund dafür herauszufinden. Bisher war unsere Suche vergeblich.“


    Ich stand auf, ging zur Anrichte und setzte Kaffee auf. Während die Maschine vor sich hin blubberte und dampfte, umfasste ich meinen Kopf mit beiden Händen und versuchte, Ordnung in meine Gedanken zu bringen. Ein sinnloses Unterfangen. Es war, als versuchte ich, die Niagarafälle mit einer Handvoll Kieselsteine zu stauen. Da waren noch so viele ungeklärte Fragen. Warum fielen mir plötzlich keine mehr ein? Da war so viel gewesen. So viel, zu dem ich ihn löchern wollte. Aber mein Kopf war derart voll, dass er sich leer anfühlte. Wie ein Raum, der so vollgemüllt war, dass man keinen Schritt mehr tun konnte und den Überblick verlor.


    Dann – endlich - schoss eine der Fragen wie ein Blitz durch meinen Kopf: „Ishkur sagte etwas Seltsames zu mir. Etwas über meine Gene. Über meinen Ursprung.“


    „Ja.“ Anshar nickte, legte die Handflächen aneinander und berührte mit den Fingerspitzen seine Lippen. Seine Miene gab mir recht. Die Worte waren nicht einfach nur dahergesagt worden. In ihnen lag eine Bedeutung, die mir kalt den Rücken herunterrieselte, noch ehe sie Gestalt annahm. „Er spielte damit auf deine Vorfahren an.“


    Ich hielt mich an der Anrichte fest. Lauschte auf das Blubbern und Zischen der Maschine. Roch den Duft des Kaffees. Spürte, wie die Welt kippte. „Was willst du mir damit sagen?“


    „Ishkur ist der einzige Mischling zwischen meiner Art und deiner Art. Als er noch nicht die Seele des Kiskanu in sich trug, gab es für ihn nichts Schöneres, als sich nächtelang in den sündhaftesten Herbergen Babylons zu vergnügen. Manchmal wurde eine seiner Eroberungen schwanger. Die Kinder aus jenen Verbindungen trugen unser Erbe in sich. Ein verwaschenes Erbe, aber es verlieh ihnen seelische wie körperliche Stärke, die über das gewöhnliche Maß des Menschen hinausging. Dieses Erbe schlief manchmal über Generationen, erwachte irgendwann und erschuf einen ganz besonderen Menschen. Nach einigen Epochen verwässerte es allerdings. Es verschwand von der Welt und wurde aus euren Genen getilgt, so glaubten wir jedenfalls.“


    Ich schluckte einmal, schluckte zweimal. „Und dann kam ich?“, kam es flüsternd von meinen Lippen.


    „Und dann kamst du“, antwortete er ebenso leise.


    „Was bedeutet das für mich?“


    „Nichts. Nur dass du eine starke Seele besitzt. Ein Teil von dir weiß, wie grenzenlos und fantastisch das Universum ist, und wie allumfassend der Lauf der Dinge. Du bist eine Kämpferin. Wo andere aufgeben, hebst du den Kopf noch ein Stück höher und gehst weiter, eben weil du weißt, wie sich das Universum bewegt.“


    „Ich trage also Alien-Gene in mir? Ishkurs Gene?“


    „Es ist sehr lange her, dass er sein letztes Kind zeugte. Nachdem ich ihn mit dem Blut des Kiskanu zeichnete, versiegte der Strom seiner Lenden. Es gibt keinen Grund, sich an ihn gebunden zu fühlen.“


    „Dann hast du mich also belogen!“


    Seine Augen flogen auf. „Ich habe was?“


    „Du hast mich nicht beschützt, weil ich in Pfützen tanze und merkwürdige Gedanken spinne. Du hast dich an meine Fersen geheftet, weil etwas von euch in meinen Adern fließt.“


    „Ja“, gab er zu. „Aber was hätte ich tun sollen? Dir gleich am Anfang die Wahrheit sagen?“


    „Vielleicht. Verdammt, ich habe keine Ahnung.“


    Ich wandte ihm den Rücken zu und wartete, bis der Kaffee durchgelaufen war. Dann nahm ich ein Tablett, stellte zwei Tassen, eine Packung Milch und eine Zuckerdose darauf und verfrachtete das Ganze auf den Küchentisch. Mit lautem Knall kollidierte lackiertes Holz mit schwarzem Marmor.


    „Fassen wir also zusammen.“ Ich goss mir Kaffee ein, fügte reichlich Milch und Zucker hinzu und nahm einen tiefen Schluck. „Du bist ein bluttrinkender Außerirdischer, der vor mehreren hunderttausend Jahren das erste Mal die Erde besucht hat. Du warst seit meiner Kindheit mein heimlicher Beschützer und siehst in deiner wahren Gestalt wie der Leibhaftige persönlich aus. Dein Halbbruder Ishkur hat sich durch sämtliche Freudenhäuser Babylons gehurt und dabei meine Vorfahren gezeugt. Nicht zu vergessen, dass Alien-Gene in meinem Körper schlummern. War’s das, oder kommt da noch was?“


    Er sah mich nur an. Sein Schweigen besaß etwas Unheilvolles.


    „Was willst du wirklich von mir?“, fragte ich flüsternd.


    „Dich beschützen.“


    „Weil du das Gefühl hast, ich würde zur Familie gehören?“


    „Ja.“


    „Und als das mit meiner Mum und Josephine passiert ist, da warst du auch bei mir? Du hast alles gesehen? Mich gesehen, wie ich …“ Tränen schossen mir in die Augen. Ich blickte beiseite und presste eine Hand auf meinen Mund.


    „Ich habe mir so sehr gewünscht dir helfen zu können“, erwiderte er schrecklich sanft. „Aber es gibt Zeiten im Leben, in denen kann einem niemand helfen. Man muss alleine kämpfen. Alleine siegen. Alleine stark sein.“


    Diesmal vermochte ich die Erinnerungen nicht aufzuhalten. Sie kamen mit voller Wucht. Klar, schmerzhaft und seltsam kalt. Das einsame Haus, in dem mich die Polizisten abgesetzt hatten, nachdem ich Anzeige erstattet hatte. Die ungewohnte Stille. Das Blinken des Anrufbeantworters.


    Josephines Stimme, die hastig drauflos plapperte.


    „Ein Massencrash. Aquaplaning. Mehr als dreißig Wagen sind ineinander gerast. Schrecklich, ganz schrecklich. Mums Handy ist kaputt, und auf meinem habe ich deine Nummer nicht gespeichert. Ich kenne nur die Festnetznummer auswendig. Sorry. Wir wollten dich gerade abholen. Nimm einfach den Bus, okay? Und keine Sorge, es geht uns gut. Ach ja, ich habe keine Ahnung, wann wir hier …“


    Der Schrei meiner Mutter. Hoch und panisch.


    „Raus! Raus! Raus!“


    Ein Rascheln, Rütteln und Wimmern. Das Öffnen der Autotür, unmittelbar darauf ein Knall. Ohrenbetäubend. Tödlich. Gefolgt von metallischem Kreischen und - Stille.


    Ich hatte gehört, wie Mum und Josephine gestorben waren.


    Und danach? Ich wusste es nicht mehr. Und ich wollte es nicht wissen. Mehrere Tage waren aus meinem Gedächtnis getilgt. Sie lagen ganz tief unten in meiner Seele, und dort sollten sie auch bleiben.


    „Du warst unglaublich stark“, flüsterte Anshar.


    „Nein“, fauchte ich unter Tränen. „Das war ich nicht.“


    „Oh doch. Du erkennst deine eigene Kraft nicht, wie die meisten wirklich starken Menschen.“


    „Weißt du … ich … nein!“


    Meine Finger krallten sich panisch um die Tasse. Innerhalb kürzester Zeit war sie leer. Ebenso die zweite. Nach all dem Koffein wummerte mein Herz wie ein Hochleistungsmotor.


    Ich wollte nicht an Mum denken. Nicht an Josephine. Dann schon lieber an etwas, das zu Fantastisch war, um es zu begreifen.


    „Verzeihung.“ Diskret deutete Anshar auf die Kaffeekanne. „Bekomme ich auch welchen?“


    „Gieß dir selber welchen ein.“


    Er tat es, ohne zu murren. Natürlich vermengte er ihn mit jeder Menge Milch und Zucker. Genauso wie ich.


    „Hör zu“, begann er schließlich. „Ich weiß, dass das alles nicht einfach ist. Ich nehme deine Wohnung in Beschlag und haue dir zum Dank eine schwer zu begreifende Geschichte um die Ohren. Aber wie hätte ich es sonst anstellen sollen? In meinem Fall gibt es keine schonende Herangehensweise. Weder für dich noch für mich.“


    Stur blickte ich in meine dritte Tasse Kaffee. Die Wärme des Porzellans bot einen tröstlichen Fixpunkt in all dem Chaos, das über mich hinwegfegte.


    „Alles ist zu ertragen“, brabbelte ich, „so lange es heißen Kaffee mit Milch und Zucker gibt.“


    „Wo wir gerade dabei sind: Hast du noch etwas Schokolade?“


    Ich deutete auf das zerknüllte Silberpapier. „Du hattest schon eine ganze Tafel.“


    „Ja, aber ich könnte noch eine gebrauchen.“


    „Von mir aus.“


    Schlafwandlerisch schob ich mich vom Hocker und ging zu dem Schränkchen, das neben meinem Bett stand. „Ich hätte Karamell, Meersalz, Ingwer und … ah ja, Pfefferminze. Was darf’s sein?“


    „Karamell, Meersalz und Pfefferminze.“


    „Drei Tafeln?“


    „Das wäre zu freundlich.“


    Ich starrte ihn an. Hier und jetzt sah er einfach nur menschlich aus. Wie ein normalsterblicher Mann von der Sorte, die man heimlich anschmachtet und niemals bekommt. Aber ich hatte die gespaltene Zunge gesehen. Die Wunde, die geheilt war. Und ich hatte seine verdammte Geschichte gehört, die sich nicht wie eine Lüge anfühlte, egal, wie ich es drehte und wendete.


    „Ich brauche mehr Beweise.“ Ruppig knallte ich die Tafeln vor Anshar auf den Tisch und sah zu, wie er sie in Rekordzeit verputzte. Seine Gier war so gewaltig und mein Fatalismus so übermächtig, dass ich ein zweites Mal zum Schränkchen ging und ihm auch noch die Ingwer-Tafel brachte.


    Anshar seufzte vor Entzücken und wischte sich einen Schokoladenfleck vom Kinn.


    „Ich dachte, du magst Ingwer nicht.“


    „Oh nein“, erwiderte er. „Ich fand es nur anmaßend, alle Tafeln einzufordern.“


    „Na dann.“


    Er sah mich an. Lächelnd und genüsslich kauend. Als das letzte Stück vernichtet war, ließ er sich zufrieden zurücksinken und atmete tief ein. „Das meinte ich damit, als ich sagte, deine Seele wäre stark. Die meisten hätten meine Geschichte nicht verkraftet. Aber du lebst damit und überlässt mir sogar deine Schokolade.“


    „Du denkst, ich verkrafte es?“ Mein Lachen klang nach fortschreitendem Wahnsinn. „Falsch gedacht. Ich warte nur mit dem Durchdrehen, bis … ach verdammt, nein! Ich verkrafte es nicht. Sieh mich an! Sieht so jemand aus, der es verkraftet, dass er gerade mit einem Außerirdischen am Küchentisch sitzt und offenbart bekommen hat, dass er selbst nicht ganz von dieser Welt ist?“


    „Lillyan“, erwiderte er sanft. „Du wirst bald erkennen, wie stark du wirklich bist. Es gab nur sehr wenige Menschen, denen ich mich anvertraut habe. Ein paar griffen mich an und versuchten, mich zu töten. Andere rannten schreiend davon. Wieder andere verloren auf der Stelle den Verstand und einer hat sich umgebracht.“


    „Na wunderbar. Wenn mir das nicht hilft, dann weiß ich auch nicht.“


    Oh, wie ich ihn verabscheute. Dafür, dass er aus sieben Milliarden Menschen ausgerechnet mich herausgepickt hatte. Dafür, dass er mir alles auf einmal an den Kopf geworfen hatte und mich jetzt auch noch väterlich dafür lobte, wie gut ich alles verkraftete.


    Eine Weile blieb es still, während wir uns gegenseitig taxierten und versuchten, im jeweils anderen zu lesen. Nur das stärker werdende Trommeln des Regens war zu hören.


    „Auerochsen, ja?“, brummte ich irgendwann. „Du willst mir also sagen, dass du mehrere hunderttausend Jahre alt bist?“


    „In meiner wahren Heimat vergeht die Zeit anders als in eurer“, antwortete er lapidar. „Sie ist unvorstellbar weit von eurem Planeten entfernt. Selbst ein Schiff, das hundertfache Lichtgeschwindigkeit erreicht, wäre Jahrmillionen bis zur Erde unterwegs. Aus diesem Grund nutzten wir ein Portal. Ein Phänomen, das ihr als Einstein-Rosen-Brücke bezeichnet. Oder anders gesagt: ein Wurmloch. Zwischen unserer ersten Reise zur Erde und unserer Rückkehr lagen für uns nur wenige Jahre. Aber hier auf der Erde sind ganze Epochen verstrichen. Trotzdem hast du recht. Wir sind gewissermaßen unsterblich, so lange wir die Seele des Kiskanu in uns tragen. Jedes Mal, wenn sich mein Wächter von mir ernährt, entzieht er mir viel Kraft. Aber einen großen Teil davon gibt er an mich zurück, angereichert mit seiner Kraft und seinem Licht.“


    „Eine Alien-Dialyse?“


    Er lächelte. „Eine Alien-Dialyse. So lange mein Kiskanu lebt, lebe auch ich. Es sei denn, ich finde jemanden, der den Segen und den Fluch an meiner statt trägt. Dann wäre meine Seele frei. Ich könnte mich ausruhen, oder ich könnte weiterwandern. In eine andere Welt, oder in meine Heimat. Ich könnte wiedergeboren werden, von vorne beginnen, mein Gedächtnis verlieren und erneut einen Kiskanu in mir tragen. Ich könnte ein weiteres Mal die Ewigkeit durchwandern. Oder ich erschaffe mir meinen alten Körper neu und bleibe ohne die Macht. Ich wäre ein völlig gewöhnliches Exemplar meiner Art, langlebig, aber nicht unsterblich. Ohne die Macht des Kiskanu, ohne besondere Kräfte. Aber es wäre ein gefährlicher Weg. Nur wenige beherrschen die Kunst, sich einen Körper aus fremden Atomen zusammenzusetzen – oder die eigenen so zu verändern, dass sie einen ganz neuen bilden. Jedes Detail muss stimmen, sonst verliert man sich im Chaos. Und das kann sehr böse enden, wenn man unsterblich ist. Deswegen gibt es nicht viele Kiskanu-Wächter, die dieses Experiment gewagt haben. Meine Eltern eigneten sich diese Kunst an, und ich tat es. Deswegen trage ich die Menschenmaske. Würde ich jetzt sterben und könnte meine Seele nach Hause zurückkehren, wäre ich wieder genauso in Gefahr wie bei meinem ersten Verwandlungsversuch. Der Tod verwirrt die Seele. Er lässt sie für einige Zeit alle Gedanken und Ziele verlieren und wirft sie in eine Leere, die sich erst später wieder mit Hoffnungen und Sehnsüchten füllt. Ich bin schon viele Male gestorben, und immer war es gleich. Diese Leere ist ein sehr friedlicher Zustand. Sie nimmt einem jeden Bezugspunkt und lässt nichts als Schwerelosigkeit zurück. Zeit verliert darin jede Bedeutung. Manchmal war es, als hätte ich nur Sekunde in diesem Zustand verbracht, und als ich zurückkehrte, waren Jahre vergangen. Man hatte mich längst verscharrt und vergessen, mein Körper war zu einer Mumie geworden. Dann wieder fühlte es sich an, als wären ganze Äonen in der Leere verstrichen, aber als ich ins Leben zurückkehrte, erkannte ich, dass nicht einmal ein Tag vergangen war. Es wäre nicht einfach, nach Hause zu finden und genug Konzentration aufzubringen, meinen Körper neu zu bauen. Aber ich weiß, dass es mir gelingen würde. Ich müsste mir jede Kleinigkeit verinnerlichen, mich an jedes Detail und an jede Funktionsweise erinnern, jedes Warum, Wo und Wie zurückholen und die Atome meiner Umgebung in die richtige Form zwingen. Stelle es dir als eine Art Puzzle vor. Mit Milliarden und Abermilliarden von Einzelteilen. Es sprengt das Vermögen eines gewöhnlichen Geistes bei weitem, deshalb sind nur die Wächter eines Kiskanu dazu fähig. Durch die Berührung mit einem solch mächtigen Wesen erweitert sich unser Geist.“


    „Nein.“ Ich fuhr hoch und verschränkte die Arme vor der Brust. „Das geht mir alles zu schnell, okay? Weißt du, was ein Weltbild ist? Ja? Gut, dann weißt du auch, was es bedeutet, wenn eben das in Scherben liegt. Was du mir da alles erzählst … das passt nicht da rein, verstehst du?“ Ich tippte mir wütend auf die Stirn. „Das ist zu viel. Einfach zu viel. Vielleicht wärst du so freundlich, es langsam angehen zu lassen. Ich würde gerne eines nach dem anderen verdauen.“


    „Alles ist im Prinzip ganz einfach. Du musst nur eine Sache akzeptieren.“


    „Die da wäre?“


    „Es gibt unendlich viele Geheimnisse dort draußen. Unendlich viele Welten, unendlich viel Wunderbares und Erschreckendes. Eure Galaxie ist gewaltig, und doch ist sie kleiner als ein Staubkorn im Gefüge des Universums. In meinem Leben habe ich so viele unfassbare Welten gesehen, so viele herrliche und schreckliche Geschöpfe, so viel, dass mein Verstand es kaum ertragen konnte. Halte alles für möglich. Öffne dich den Wundern, wo sie sich dir zeigen.“


    „Hast du das ganze Universum bereist?“


    „Nein. Höchstens einen Bruchteil. Es ist so gewaltig, dass du Jahrmillionen lang darin herumreisen könntest, ohne es auch nur ansatzweise auszuloten.“


    „Wo ist dein Raumschiff?“


    „Ich habe keines. Die letzten Vertreter meiner Art verschwanden mitsamt ihren Schiffen. Es muss etwas Schreckliches passiert sein, sonst hätten Namaahé und Šumu-Abum uns nicht ohne ein Wort zurückgelassen. Unsere Schiffe lagen versteckt im Atlasgebirge. Sie bestanden nicht aus einer Ansammlung hochentwickelter Technik, so wie ihr es euch vorstellt. Vielmehr waren sie lebendig. Das Material, aus dem sie bestanden, kannst du dir am ehesten als organisches Metall vorstellen. Aber es ist kein Metall, jedenfalls keines, wie ihr es kennt. Unsere Schiffe waren Lebewesen, gekoppelt mit den Gedanken ihres Navigators. Rief er nach seinem Schiff, war es innerhalb kurzer Zeit bei ihm. Egal, wo auf der Welt er sich befand. Wurde es beschädigt oder zerstört, heilte es sich selbst. Das Material wuchs zusammen und erneuerte sich, so wie Haut es tut, nur um einiges effektiver. Für lange Reisen und extreme Belastungen gibt es nichts Besseres.“


    „Okay.“ Ich atmete ein paar Mal tief durch. „Gut, also … ich brauche mehr Beweise. Zeig mir deine natürliche Gestalt.“


    „Nein.“


    „Warum nicht?“


    „Es wäre noch zu früh. Und zu viel.“


    „Ach?“, brauste ich auf. „Du trampelst meinen Verstand zu Brei, und jetzt, wo ich den finalen Beweis will, sagst du, es wäre zu viel?“


    „Ja“, antwortete er kurzerhand. „Und es tut mir leid. Ich werde jetzt verschwinden und dir die Zeit geben, die du brauchst. Wenn du mich wiedersehen willst, werde ich zurückkommen. Aber auch nur dann.“


    „Wirst du mit mir fliegen?“


    „Wenn du das willst.“


    „Wie wäre es mit jetzt? Hier und gleich? Nein, warte.“ Ich befühlte meine Stirn. Sie glühte vor Hitze. „Am besten verschwindest du erstmal. Ich glaube, das wäre wirklich das Beste. Vorerst.“


    „Hast du noch irgendwelche Fragen?“


    „Ja. Warum seid ihr wirklich hierhergekommen?“


    „Wie ich schon sagte, wir waren Entdecker. Meine Eltern, ich und elf weitere Wesen meiner Art kamen auf die Erde, um euch zu unterstützen. Wir sahen Potential in den grunzenden Kreaturen, die durch die Savanne schlurften und sich am Hintern kratzten. Also verteilten wir uns auf verschiedenen Kontinenten und nahmen jeweils ein Völkchen unter unsere Fittiche. Als wir dachten, genug Starthilfe gegeben zu haben, kehrten wir nach Hause zurück. Bis die Neugier zu groß wurde. Wir wollten wissen, was aus euch geworden war, also besuchten wir die Erde erneut und fanden heraus, dass ihr gerade dabei ward, euch gegenseitig auszurotten. Mein Vater und der Anführer unserer Expedition waren beide der Meinung, dass ihr unverbesserliche, von Natur aus gewalttätige Kreaturen seid, an denen jede Vernunft abprallt. Aber meine Mutter überredete sie zu einem zweiten Anlauf. Diesmal schien es besser zu funktionieren. Wir weckten den kreativen Keim in euch. Wir trieben euch zu künstlerischen Höchstleistungen an und erschufen prachtvolle Metropolen. Kunst und Handel blühten, Glück und Wohlstand breitete sich aus. Wir waren sehr zufrieden. Dass es auch diesmal aus dem Ruder lief, erfuhren meine Eltern niemals. Zeugen des erneuten Absturzes wurden nur Ishkur und ich. Seitdem ging es ein paar Mal mit euch auf und ab. Ihr zeigt Potential, erklimmt den Berg, schwingt euch zu einer Hochkultur auf - und kurz vor der Spitze werdet ihr größenwahnsinnig, erhebt euch über die Natur, vernichtet euch gegenseitig und stürzt wieder ab. Es ist zum Haareraufen. Ihr seid wie ein begnadeter Schüler, dessen Potential den Lehrer zum Weinen bringt. Aber egal was der Lehrer tut, sein Schützling gerät früher oder später doch auf die schiefe Bahn. Er erliegt sinnlosen Verlockungen, säuft und prügelt sich durchs Leben und verschwendet das, was in ihm ruht. Aber wer weiß. Vielleicht erkennt er ja doch irgendwann, zu was er fähig ist. Noch habe ich nicht alle Hoffnung verloren.“


    Seine Augen waren nicht mehr schwarz. Sie schimmerten golden und silbern wie Seen aus geschmolzenem Metall, gefleckt von winzigen, dunklen Sprenkeln. Und inmitten dieses schwindelerregenden Universums aus Licht klafften senkrecht geschlitzte Reptilienpupillen.


    „Jesus!“


    Anshar blinzelte, und das unfassbare Farbenspiel verschwand. „Was du gerade gesehen hast, sind die Augen meiner wahren Gestalt. Reicht das fürs Erste?“


    „Nein.“


    „Ich fürchte, es muss.“


    „Zeig mir alles!“


    „Eure Gehirne sind nicht dafür geschaffen, zu viele Erkenntnisse in zu kurzer Zeit zu verarbeiten.“


    „Das habe ich gerade selbst herausgefunden. Dank dir. Jetzt mach schon.“


    Er seufzte, stand auf und ging zur Balkontür. Ein Labyrinth aus Tropfen lief am Glas hinab und hüllte seine Gestalt in ein flirrendes Halo.


    „Ich werde jetzt gehen, nuur aiyni.“


    „Ich hasse dich.“


    „Damit werde ich leben müssen.“


    Die Hände zu Fäusten geballt, folgte ich ihm auf den Balkon. Kalte Tropfen schlugen mir ins Gesicht, rannen über meine Haut und rochen nach dem nahen Ozean.


    Viel zu nah standen wir uns auf dem kleinen Balkon gegenüber. Es strömte, tröpfelte und rauschte. Die Feuchtigkeit des Regens intensivierte seinen berauschenden Duft nach Zimt, Nelken und Muskat. Tropfen verfingen sich in seinem schwarzen Haar, während er einfach nur dastand und mich ansah. Was jetzt? Würde er es doch tun? Sich die Kleider vom Leib reißen, seine Menschenhülle ablegen und sich als riesige, geflügelte Kreatur in den Himmel hinaufschwingen?


    „Nuur aiyni“, murmelte ich. „Das Licht …“


    „… meiner Augen“, beendete er den Satz. „Du bist malika, meine Königin. Gamila, die Schöne. Roohy, meine Seele.“


    „Ach, hör auf. Das macht es auch nicht besser.“


    Ich drückte mich gegen das Geländer, um so viel Abstand wie möglich zwischen uns zu schaffen. Mein Hemd war inzwischen nass, die Haare hingen mir tropfend ins Gesicht. Warum brannte mein Herz bei seinen Worten, als hätte er den Finger tief in eine alte Wunde gebohrt?


    Nuur aiyni. Roohy, meine Seele.


    Ich blickte auf die nassen Terrakotta-Fliesen und spürte, wie er mich anstarrte. Eine Hand streckte sich nach mir aus, vorsichtig und langsam. Mit einer wütenden Bewegung schlug ich sie beiseite.


    „Finger weg!“


    „Verzeih.“ Er blinzelte verwirrt, als hätte er niemals gelernt, mit Abweisung umzugehen. „Geht es dir gut?“


    „Nein.“


    „Hör zu, malika. Ich muss für ein paar Tage fort und eine alte Freundin besuchen. Es wird nicht länger als zehn Tage dauern. Denke über das nach, was ich dir erzählt habe, und dann entscheide dich.“


    Warum zum Teufel war seine Stimme so schön? Warum klang sie in meinen Ohren nach weichem Sand unter einem sanften Wüstenmond? Nach dem Singen der Dünen und dem Streicheln eines samtigen Windes? Ich wünschte, er würde nie wieder den Mund aufmachen. Doch er tat es: „Ich werde nicht wiederkommen, wenn du es nicht willst. Das schwöre ich dir. Aber solltest du mich wiedersehen wollen, dann rufe nach mir. Heute in zehn Tagen.“


    „Rufen?“


    „In Gedanken.“ Er tippte sich an die Schläfe. „So, wie du einen heimlichen Wunsch formulieren würdest.“


    „Und das genügt?“


    „Ich werde es spüren.“


    „Aber du wirst mich nicht weiter beobachten! Verstanden? Ich will es wissen, wenn du in der Nähe bist. Keine Heimlichkeiten mehr. Oder ich rufe die NSA an.“


    Seine Mundwinkel zuckten. „Ich schwöre es.“


    „Gut. Und diese alte Freundin … ist sie auch ein besonderer Mensch?“


    „Du meinst jemand mit unserem Erbe? Nein. Sie ist eine gewöhnliche alte Frau, deren Zeit abläuft. Jeder Tag kann ihr letzter sein, deswegen möchte ich sie noch einmal wiedersehen, ehe es zu spät ist. Ihr Name ist Ellie.“


    „Ellie“, wiederholte ich leise. „Was ist sie für dich?“


    „Sie war und ist meine Tochter. Niemals mehr. Ich habe sie vor zweiundsiebzig Jahren von der Straße geholt und mich ihrer angenommen. Würdest du sie gerne kennenlernen?“


    „Wo lebt sie?“


    „In Luxor.“


    „Luxor in Ägypten? Du fliegst heute noch nach Ägypten?“


    „Du könntest mich begleiten, wenn es dein Wunsch ist.“


    „Auf welche Art reist du?“


    „Wenn du mich begleiten möchtest, buche ich für uns Flug-Tickets. Solltest du jedoch hierbleiben, werde ich aus eigener Kraft reisen.“


    „Ich kenne dich nicht. Wie kannst du da erwarten, dass ich mit dir an das andere Ende der Welt fliege? Also nein, ich begleite dich nicht.“


    „Das verstehe ich. Nimm dir Zeit, denke nach und entscheide, ob du mich wiedersehen willst.“


    Eine Schiffssirene zerschnitt die weltfremde Membran, die sich um uns geschlossen hatte. Ich spürte, wie ich nickte.


    „Danke“, sagte er leise.


    „Ja ja. Na los, verschwinde schon.“ Plötzlich fiel mir ein anderer Gedanke ein. Und er war zu beängstigend, um ihn nicht auszusprechen. „Warte! Was ist mit Ishkur? Wird er mich in Ruhe lassen?“


    In Anshars Augen blitzte Zorn auf. „Er wird! Ich habe mit ihm geredet.“


    „Und du vertraust ihm?“


    „Nein. Aber du bist in Sicherheit. Er wird dir nie wieder zu nahe treten.“


    „Da bist du dir sicher?“


    „Vollkommen sicher.“


    „Hast du ihn umgebracht?“


    „Nein. Er ist mein Bruder. Ich habe nur dafür gesorgt, dass er etwas begreift.“


    „Und was?“


    „Dass ich es niemals – niemals! – zulassen werde, dass er oder irgendjemand anderes dir wehtut.“


    Als er diesmal die Hand nach mir ausstreckte, rührte ich mich nicht. Ganz sacht strich er mit einem gekrümmten Zeigefinger über meine Wange, lächelte zaghaft und schwang sich im nächsten Augenblick über das Balkongitter.


    Ich sah ihn fallen, immer schneller fallen, und in meiner Kehle gellte ein Schrei. Drei abscheuliche Sekunden lang sah ich Anshar in einer Pfütze aus Blut auf dem Asphalt zerplatzen, ehe er mit der Anmut einer Katze auf dem Gehweg landete, sich das Hemd glattstrich und hinter der Hausecke verschwand.


    Stocksteif stand ich da, die Finger um das kalte Geländer geklammert. Selbst, als der Regen stärker wurde und die Tropfen wie Steine auf mich herunterprasselten, konnte ich mich nicht bewegen. Ich wusste, dass ich alles für einen Traum halten würde, sobald ich einschlief und aufwachte, und ich wusste, dass die Erkenntnis mich wieder und wieder niederschlagen würde. Hinter mir auf dem Küchentisch lag das zerknüllte Schokoladenpapier neben der Kaffeetasse, aus der er getrunken hatte. Blutbefleckte Bezüge steckten in der Waschmaschine, deren Rumoren erst jetzt in meiner Wahrnehmung auftauchte. Es war weiße Bettwäsche. Die Flecken würden niemals ganz verschwinden. Sie würden mich daran erinnern, dass ich nicht träumte.


    Als das Telefon klingelte, kam der Ton aus einer anderen Welt. Mein gefühlloser Körper setzte sich in Bewegung, hob ab und murmelte ein „Ja?“ in den Hörer.


    „Dodo!“, kreischte Mona mir ins Ohr. „Geht es dir gut? Du bist gestern einfach verschwunden. Ich dachte schon, irgendwer hätte dich entführt. Du weißt schon. Man hört ja eine Menge über diese verfluchten KO-Tropfen. Aber Paul meinte, er hätte gesehen, wie du rausgegangen bist und ein genervtes Gesicht gezogen hast. Da dachte ich mir: Okay, die hält’s nicht mehr aus. Ist halt kein Partygänger. War’s so?“


    „Ja“, flüsterte ich. Keine fünf Meter entfernt drehte sich die Trommel der Waschmaschine. Weißer Stoff, rotbraune Flecken, wirbelnder Schaum.


    „Du klingst nicht gut. Ist wirklich alles okay?“


    „Ja.“


    „Nein. Eindeutig nicht. Ich höre es doch genau.“


    „Es ist …“, ich blinzelte zur Wanduhr, „gerade mal halb neun, okay? Ich habe noch geschlafen.“


    „Aha. Stimmt. Soll ich vorbeikommen?“


    „Nein! Nicht heute. Ich muss allein sein.“


    „Wie du willst. Dann komme ich diese Woche mal im Laden vorbei, okay?“


    „Okay.“ Ohne ein weiteres Wort legte ich auf und rührte mich während der nächsten halben Stunde nicht mehr. Einzig mein Blick huschte hin und her. Registrierte all die Beweise dafür, dass er hier gewesen war. Hier bei mir. In diesem Bett, auf diesem Hocker. Wirklich und wahrhaftig.


    Ein Alien. Ein blutsaugender Gestaltwandler.


    Plötzlich sackten die Beine unter mir weg. Im nächsten Augenblick fand ich mich auf dem Teppich kauernd wieder, schlug beide Hände vor das Gesicht und begann zu weinen.


    

  


  
    Kapitel 5


    Ellies Ungeheuer


    


    


    Ma fi shajara hazzaha l hawa.


    Es gibt keinen Baum,

    der noch nicht vom Wind geschüttelt wurde.


    


    


    Luxor, Ägypten


    


    Anshar


    

    In nackter Menschengestalt stand ich unter alten Olivenbäumen und blickte in den Nachthimmel hinauf. Viel zu lange war ich nicht mehr eine solche Strecke geflogen. Viel zu lange hatte ich meine alte Freundin allein gelassen.


    Ishkur würde Lillyan nichts antun können, denn er befand sich in einem Höhlensystem tief in menschenverlassener Wildnis, eingeschlossen von schweren Felsbrocken, die er niemals aus eigener Kraft würde entfernen können.


    Im Geiste sah ich ihn toben und brüllen und fühlte mich elend, weil ich meinem Bruder das angetan hatte. Aber ich konnte ihm nicht mehr vertrauen. Kein Stück weit. Seine Schwüre und Versprechungen waren bedeutungslos geworden.


    Bei allem schlechten Gewissen war es überwältigend gewesen, so lange in meiner natürlichen Gestalt zu bleiben. In diesem berauschenden Flug, diesem Einssein mit den Elementen, in dem sich alles in Sturm und Freiheit auflöste. Zu spüren, wie der Wind über meine empfindlichen Flughäute brauste und meinen Körper mit einem Feuerwerk an Lebendigkeit flutete, bei Nacht durch ein Meer aus Sternen zu gleiten und am Tag bauschige Wolkenberge zu streifen … die unbändige Kraft zu spüren, die mich grenzenlos weit über Meer und Land trug … all das hatte mich mit Glück erfüllt, umso mehr, da ich wusste, dass meine Zeit auf diesem Planeten ihrem Ende entgegenging.


    Über den gewaltigen Pazifik war ich geflogen, nichts als Weite unter und über mir. Schnell wie der Sturmwind war ich gereist, ohne Unterbrechung, ohne die kleinste Pause. Erst auf dem höchsten Gipfel des Himalaya hatte ich eine kurze Rast eingelegt, überkrustet von Eis und Schnee. Einen Tag später war ich über die Dünen der Wüste Gobi hinweggeflogen, danach über das Schwarze Meer, die Türkei und schließlich über die blauen Weiten des Mittelmeeres. Als der vertraute Anblick Alexandrias unter mir aufgetaucht war, gefolgt von der lichtlosen Weite der nächtlichen Wüste, war meine Traurigkeit schier unerträglich geworden. Ich würde Ellie zum letzten Mal sehen. Ich würde ihr sagen müssen, dass hier unser gemeinsamer Weg endete.


    Die im arabischen Stil erbaute Villa mit ihren eleganten Kuppeln, Terrassen und Bögen war ein so vertrauter Anblick, dass mir elend zumute wurde. Nach ägyptischer Art mit Lehm verputzte Wände schimmerten weich unter dem Licht des Mondes. Rote Bougainvillea rankten sich an der Südseite der Villa empor, üppig wuchernder Jasmin tränkte auf der Westseite die Nacht mit seinem Duft und vermischte sich mit dem weniger schönen Geruch der angrenzenden Zwiebel- und Knoblauchfelder.


    Reglos stand ich da und sog den Ort in mich auf. Hinter der niedrigen Gartenmauer erstreckte sich eine gewaltige Bananenplantage soweit das Auge reichte, zu meiner Rechten glänzte hinter einem mit Dattelpalmen gesäumten Kanal der zeitlose Nil im Licht der Nacht. An seinem östlichen Ufer funkelten die Lichter der turbulenten East Bank, doch hier auf der West Bank war die Zeit stehengeblieben.


    Ellie liebte Pfefferminze, deswegen wuchsen in ihrem Garten ganze Wiesen davon, zusammen mit sanft raschelndem Papyrus und alten Dattelpalmen, deren Silhouetten sich vor dem Nachthimmel abzeichneten.


    In Ellies Zimmer im Erdgeschoss brannte noch immer Licht. Vielleicht spürte sie, dass ich kam. Sie hatte immer mehr gespürt als andere. Deswegen, und ihrer Verletzlichkeit wegen, hatte ich sie damals in den Straßen Russlands aufgelesen und war für sie der Vater geworden, nach dem sie sich immer gesehnt hatte.


    Eselsgeschrei mischte sich in das ferne Röhren der Stadt, als ich auf den Eingang des Hauses zuging. Ägyptische Musik, wie Ellie immer sagte. Leise betrat ich die Terrasse und ging zur Flügeltür hinüber. Lesend saß sie an ihrem Schreibtisch, eine Brille auf der Nase. Schmerz krampfte meine Herzen zusammen. Ihre langen Haare, die früher kohlrabenschwarz gewesen waren, leuchteten inzwischen schneeweiß. Faltig war ihre Haut, trocken und rissig wie Pergament. Das einzige, was sich nicht unter der Knechtschaft der Zeit verändert hatte, waren ihre spitzbübisch funkelnden, blauen Augen.


    Ellies Hände zitterten derart, dass sie kaum noch das Buch halten konnte. Einundachtzig Jahre zählte sie inzwischen. Was waren schon einundachtzig Jahre? Ich hatte ihr Heranwachsen und ihr Erblühen verfolgt. Ich hatte sie umsorgt und beschützt, ihr die Welt gezeigt, sie mit Geschenken überhäuft. Wir waren wie eine Familie gewesen. Das Alien und das Menschenkind.


    Jetzt kam ich, um Lebewohl zu sagen.


    Zögernd drückte ich gegen die Flügeltür, die mit einem leisen Quietschen aufschwang. Mir wurde übel vor Angst. Ya salâm aleik, was nützte mir das Wissen der Jahrtausende, wenn mir jetzt die Knie weich wurden? Ellies Leben war so kurz gewesen wie das Aufglühen eines Leuchtkäfers. Ich hatte so viele Menschen leben und sterben sehen. Tausende. Hunderttausende. Aber diesmal war es anders.


    So, wie es bei Lillyan anders war.


    Zwei Menschen zur gleichen Zeit, die meine Mauer aus Kälte und Stärke zerbrachen. Die mich lehrten, wieder schwach zu sein. Fühlend. Liebend.


    Ellie blickte auf, und ein Lächeln erhellte ihr zartes, altes Gesicht. „Wie schön, dich zu sehen. Du warst lange nicht mehr hier.“


    „Es war nicht einmal ein halbes Jahr.“


    „Für mich ist das eine lange Zeit.“


    „Masa’al chêr“, flüsterte ich, trat in den Raum und fühlte mich wie ein Verräter. „Wie geht es dir?“


    Ellie stand auf und umrundete den Schreibtisch. Wie schwach sie geworden war. In diesem halben Jahr, das mir so kurz vorgekommen war wie ein Blinzeln, hatte das Alter sie gnadenlos ausgesaugt. Beklommen sah ich zu, wie sie auf mich zutaumelte und ihre dürren Arme nach mir ausstreckte. Dann spürte ich ihre faltige Haut, die sich an die meine schmiegte.


    Oh, Ellie, warum tust du mir das an?


    Warum ist deine Zeit so kurz?


    Eine Erinnerung schoss mir durch den Kopf: Weinend klammerte sie sich als kleines Mädchen nach einem Sturz vom Baum an mein Bein. „Es tut so weh. Mach, dass es aufhört. Bitte erzähl mir eine Geschichte! Erzähl mir von den schwarzen Drachen, die sich in Prinzen verwandeln.“


    Und ich hatte ihr von ihnen erzählt. Von unsterblichen Wesen aus einer unvorstellbar weit entfernten Welt, die ewig jung durch Zeit und Raum wanderten, um wundersame Dinge zu erforschen.


    Meine Erinnerung verwandelte sich in eine Träne und rann über meine Wange. Ellie wischte sie behutsam fort.


    „Ich habe so oft an dich gedacht“, sagte sie. „Ich habe mir so oft gewünscht, dich wiederzusehen. Ich weiß, dass ein halbes Jahr für dich verschwindend kurz ist, aber ich hatte mich schon damit abgefunden, dich nie wiederzusehen“


    „Ellie … ich …“


    „Ich weiß, warum du es getan hast. Du konntest meinen Verfall nicht mehr ertragen. Oh, du siehst noch genauso aus wie damals, als du mich gefunden hast. Ganz genauso. Abgesehen von diesem Ohrring. Trägt das die Jugend heutzutage so?“


    „Gefällt es dir?“


    Ihr Blick wanderte an meinem splitterfasernackten Körper auf und ab. Sie errötete wie früher, lächelte verklärt und wirkte gleichzeitig unendlich traurig. „Wie kann das sein? Wie kann es sein, dass du jung und schön bleibst? Sieh mich an, mein Körper verrottet. Warum kann ich nicht sein wie du? Warum kann mein Wille es nicht aufhalten?“ Ihre Hände legten sich auf meine Schultern, während sie mit herzzerreißendem Blick zu mir aufsah. „Du wirst ewig so bleiben wie jetzt. Alle Zeit der Welt gehört dir. Sag, bist du nicht müde geworden?“


    „Unzählige Male.“


    „Ja, ich weiß. Ein langer Schlaf, wenn die Last der Erinnerungen zu groß geworden ist, um sie zu tragen. Ich wünschte, der Tod wäre genauso. Ein Ausruhen, ehe es weitergeht. Ein Kraftschöpfen. Eine Reinigung.“


    „Er ist genau das.“


    „Wenn ich mir nur sicher sein könnte. Aber ich bin es nicht. Ich habe Angst, ich zweifele. Ach, was rede ich … du bist genauso ein Gefangener. So, wie ich das Leben herbeisehne, sehnst du dir sicherlich den Tod herbei. Aber du kannst nicht gehen. Nicht, so lange du nicht einen Menschen gefunden hast, der stark genug ist, um dich zu befreien. Ich habe nie verstanden, warum das so ist.“


    „Der Kiskanu gibt uns nicht frei. Er ist besitzergreifend. Das ist der einzige Grund. Es ist der Preis, den wir bezahlen müssen.“


    „Dann wirst du niemals zurückfinden, nicht wahr? Du wirst niemals frei sein. Ach, könnte ich dir doch nur ein Stück von meinem Tod geben, und du mir ein Stück deines Lebens. Dann wäre alles richtig.“


    Ich schüttelte den Kopf und holte tief Luft. „Es gibt Menschen“, begann ich vorsichtig, „die stark genug sind, um die Bürde zu tragen. Aber sie sind sehr selten. Es sind Ishkurs Nachfahren. Weißt du noch? Ich habe dir von seinen Kindern erzählt, die er mit Menschenfrauen zeugte.“


    „Ja“, flüsterte Ellie, und ihre trüben Augen wurden groß. „Ja, ich erinnere mich.“


    „Das Erbe dieser Kinder ist verwaschen,“ fuhr ich behutsam fort. „Sie sind zum größten Teil normale Menschen, mit dem Unterschied, dass sie gesünder sind, ein tief in ihren Seelen verborgenes Wissen und starke Seelen besitzen.“


    Ellie nickte nur, nahm meine Hand und zog mich zu dem grünen Diwan, den ich vor über dreißig Jahren bei einem Händler am anderen Ufer des Nils erstanden hatte. Ihre Bewegungen wirkten abgehackt. Als sei sie eine Maschine, die ihre letzten, rostigen Bewegungen vollführte, bevor sie für immer stillstand. Als wir uns setzten, ging ein Stöhnen durch ihren Körper.


    „Anshar, ich weiß, warum du hier bist.“ Sie straffte ihren Körper. „Du bist hier, weil du genauso einen Menschen gefunden hast. Du wirst endlich frei sein.“


    Die Wahrheit lag wie ein Klumpen in meiner Kehle, zu groß und allumfassend, um ihn herauszuwürgen. Ellie sah mich aufmerksam an, und um ihrem Blick nicht begegnen zu müssen, nahm ich ihr Arbeitszimmer in Augenschein. Es hatte sich seit damals nicht verändert. Zwei riesige Bücherregale, ein antiker Schreibtisch, ein Elfenbeinschwert aus dem alten Konstantinopel drüben an der Wand und unzählige Erinnerungen hinter Glas. Es roch nach Möbelpolitur mit Orangenöl, Jasmin und Tod.


    Als die Gebete der Muezzins durch die Nacht hallten, wäre ich um ein Haar in Tränen ausgebrochen. Ich war zum letzten Mal hier. Ich roch zum letzten Mal die Düfte Luxors, hörte zum letzten Mal das Singen der Wüstenstadt und blickte zum letzten Mal in Ellies Augen.


    „Weißt du noch?“ Ihre Stimme kratzte wie eine uralte Schallplatte. „Damals in der Universität in Boston? Du hast dafür gesorgt, dass ich mein Geschichtsstudium aufnehmen konnte. Es waren so schöne Jahre. Wir beide gemeinsam, Vater und Tochter. Immer neugierig, immer auf der Suche nach Abenteuern. Du hast zwei Jahre lang an der Universität unterrichtet. Geschichte und Ethnologie. Kein Mensch ahnte, was du wirklich warst.“


    „Ich tat es wegen dir.“


    „Hm“, machte Ellie. „Damals war es noch einfach, einen Lebenslauf und ein paar Abschlüsse zu fälschen. Oh, du warst ein wundervoller Dozent. Ich weiß noch, wie du zu deiner ersten Vorlesung gekommen bist. Dein schwarzer Anzug saß wie angegossen. Die Studentinnen waren verrückt nach dir. Du hast sie alle um den Finger gewickelt. Niemand konnte so erzählen wie du. Niemand konnte Geschichte so lebendig werden lassen.“


    „Wenn man sie selbst erlebt hat, ist das keine große Kunst.“


    „Oh doch, es war Kunst. Du warst und du bist ein grandioser Erzähler. Wenn du uns vom alten Babylon berichtet hast, habe ich die Paläste vor mir gesehen. Ich habe den Weihrauch gerochen, den Sand zwischen meinen Zähnen knirschen gespürt und blauen Mauern in der Sonne leuchten sehen.“


    Ich hob die Hand und strich über ihr weißes Haar. „Ein Geschichtsdozent, dem Hörner und Flügel wachsen. Ein paar Mal habe ich mit dem Gedanken gespielt, mich einfach vor versammelter Mannschaft zu verwandeln. Das hätte eine hübsche Massenpanik gegeben.“


    Ellie lächelte, und dann spannte sie sich an wie eine Kämpferin vor der Schlacht. Wie konnte ein Wesen nur so stark und zugleich so schwach sein? Ihre Empfindsamkeit war hart und spröde, wie zu oft gehärteter Stahl. Für mich war Ellie der Inbegriff der Tragik, die das Altern mit sich brachte. Diese vergehende Hülle, am Leben gehalten von einem verzweifelten Geist, der genug Energie in sich trug, um tausende von Leben zu füllen.


    „Du bist krank“, sagte ich leise. „Ich könnte dir die Schmerzen nehmen.“


    Ellie winkte ab. „Was bringt das noch? Sieh mich an, der Krebs hat mich schon völlig zerfressen. Meine Schreibtischschublade quillt über vor Chemie. Lass es gut sein, ich muss mich damit abfinden. Vor ein paar Tagen haben Amir und ich meine Beerdigung geplant, ist das nicht verrückt? Der arme Mann. Seit über vierzig Jahren ist er mein Haushälter und die treueste Seele, die auf Gottes Erden wandelt, und jetzt muss ich ihn alleinlassen. Er hat keine Familie, keine Kinder. Ich schenke ihm dieses Haus, aber er wird ganz allein darin leben. Ganz allein, der arme Mann. Vermutlich ist er der einzige Ägypter weit und breit, der keine Familie hat. Es wird schlimm für ihn werden.“


    Meine Herzen fühlten sich an, als bohrten sich schartige Klingen hinein. Der Schmerz schoss in meine Augen hinauf, brannte in meiner Kehle und ließ meine Sicht verschwimmen. Wie sehr vermisste ich die Kälte früherer Jahre. Ich war hart gewesen. Arrogant. Unnahbar. Nichts hatte mir wehtun können. Dann war Ellie gekommen, und nun vollendete Lillyan das, was sie begonnen hatte.


    „Ya salâm aleik!“ Wütend wandte ich mich ab. „Es ist zweihundertfünfzig Jahre her, seit ich das letzte Mal geweint habe. Ich hätte nicht herkommen sollen. Das macht es für uns beide nur noch schwerer.“


    „Unsinn. Sieh mal, wer dich noch vermisst hat.“


    Ich hörte ein Schnurren, und dann strich ein warmer, pelziger Körper um meine Beine. Kurzerhand packte ich die rotgetigerte Katze und hob sie auf meine Arme. „Guten Abend, Copper.“


    „Weißt du noch, wie du ihn gefunden hast?“, säuselte Ellie. „Auf irgendeiner griechischen Insel, nicht wahr? Du hast gewütet wie der Schnitter selbst, und obwohl du nach Tod gestunken hast, ist sie zu dir gekommen. Dieses winzige, kranke Kätzchen strich so vertrauensselig um deine Beine, dass du gar nicht anders konntest, als es aufzuheben. So viel Zerbrechlichkeit hat dir das Herz zerrissen, nicht wahr? Genauso war es auch, als du mich gesehen hast. Ich weiß noch, wie du plötzlich auf meiner Terrasse aufgetaucht bist. Mit diesem erbärmlich mageren Ding in deinen Klauen. Und es hat geschnurrt. Oh, und wie es geschnurrt hat, dieses Häufchen Elend. Als wäre es für ein Kätzchen das Schönste der Welt, tausende von Kilometern durch die Lüfte getragen zu werden, eingeschlossen von riesigen Krallen.“


    Ja, natürlich erinnere ich mich. Du und Lillyan, ihr seid wie dieses Tier. Furchtlos, zerbrechlich und unerträglich rührend.


    „Wenigstens ihm geht es prächtig“, würgte ich hervor. „Wie alt ist er jetzt? Zweiundzwanzig? Dreiundzwanzig?“


    „Möglicherweise hält er genauso wenig vom Altern wie du“, erwiderte Ellie. „Aber eigentlich glaube ich, dass er nur auf mich wartet. Sicher graut es ihm davor, allein zu gehen.“


    Wieder begannen meine Augen zu brennen. Ich vergrub meine Finger in dem dicken Pelz, während Copper sich auf meinem Schoß zusammenrollte. Nichts erinnerte mehr an das halbtote, räudige Fellbündel, das ich damals aufgelesen hatte. Der Schmerz in meiner Kehle wurde unerträglich. Am liebsten hätte ich die Katze von meinem Schoß geworfen, wäre nach draußen gestürmt und in den Himmel geflüchtet, um all diese menschlichen Schwächen zu vergessen. Ich hätte mich niemals in diesem Netz aus Emotionen verfangen dürfen. Ich hätte frei bleiben müssen. Ungebunden. Stark.


    „Das hier ist unser Lebewohl, ghazala.“ Es war, als seien die Worte eine Klinge in meinem Fleisch, und jetzt zog ich sie mit einem wütenden Ruck heraus. „Ich gehe nach Hause.“


    „Zurück in deine unendlich weit entfernte Welt, nach der du dich so lange gesehnt hast?“ Ellies Lippen pressten sich einen Augenblick lang zitternd zusammen. „Das freut mich für dich. Vielleicht ist das Universum für Seelen wirklich grenzenlos. Dann können wir uns wiedersehen. Ich würde so gerne einmal deinen Planeten besuchen.“


    Hektisch strichen meine Finger über das Fell der schnurrenden Katze. Übelkeit stieg in meiner Kehle auf.


    „Was sagt Ishkur dazu?“, hörte ich Ellie fragen. „Weiß er es schon?“


    „Er weiß es.“


    „Und?“


    Ich stieß ein bitteres Lachen aus. „Seine Reaktion bestand in einem Kiskanu-Messer, das er mir auf einem Disco-Parkplatz zwischen die Rippen gejagt hat.“


    Ellie schnappte nach Luft. Warum hatte ich das erzählt? Einfach, um irgendetwas zu erzählen? Weil ich immer noch so tun wollte, als wäre das hier ein ganz normaler Besuch?


    „Kannst du es ihm verübeln?“ Sie verdaute den Schrecken, indem sie einmal tief Luft holte. „Er bleibt ganz allein zurück. Ganz allein. Das wird schlimm für ihn werden.“


    Alles, was ich zuwege brachte, war ein Nicken. Das Schweigen zwischen uns war eine offene Wunde. Draußen sangen die Muezzins noch immer ihre Gebete und gaben der Nacht eine unerträgliche Tragik.


    „Hast du das Blut entfernt?“, fragte Ellie irgendwann in die Stille hinein.


    Ich hob eine Augenbraue. „Wie kommst du darauf?“


    „Du hast also alles so gelassen, wie es war?


    „Hätte ich Eimer und Lappen holen sollen, um den Asphalt zu putzen?“


    Ellie schnaubte. „Ja, das hättest du tun sollen. Du weißt, dass es heute nicht mehr so einfach ist wie damals, und du weißt, dass man fremdartiges Blut von menschlichen Blut unterscheiden kann.“


    Ich schnaubte unwirsch und konzentrierte mich auf das Streifenmuster in Coppers rotem Fell.


    „Die Menschen besitzen heute ungeahnte Möglichkeiten.“ Ellie ließ nicht locker. „Ein winziger Blutstropfen genügt, und sie wissen, was du bist. Sie verfügen über Möglichkeiten, die dir nicht einmal im Traum einfallen. Ich habe dich in meinen Briefen so oft gewarnt, aber dich interessiert das nicht im Geringsten. Schon gar nicht jetzt, wo du so gut wie weg bist. Das ist dumm. Einfach nur dumm. Oder nennen wir es lieber an Dummheit grenzende Leichtsinnigkeit.“


    Ich bleckte die Zähne und knurrte. Doch sooft ich Ellie daran erinnerte, was unter meiner Haut steckte, so oft zeigte sie sich unbeeindruckt. „Ich habe mehrere Jahrtausende unter euch gelebt, falls du das vergessen hast. Nach unzähligen Wiederholungen im Lauf der Dinge kenne ich euch besser, als ihr euch selbst kennt.“


    Furchtlos schob sie den Unterkiefer vor und hielt meinem Blick stand. „Wir sprechen uns wieder, wenn man dich für den Rest deines Lebens in einem unterirdischen Labor einsperrt. Siehst du niemals CSI?“


    „Was?“


    „Ach, schon gut.“ Ihr dürrer Arm wedelte in der Luft herum. „Du wirst sowieso nicht auf mich hören.“


    Ich seufzte. Sie hatte es erneut geschafft. Ihr Mut rührte mich, bis ich nicht anders konnte, als unter ihrem Blick sanft zu schnurren: „Ellie, deine Sorge rührt mich. Aber schon bald kehre ich in meine Heimat zurück. Meine Zeit auf eurem Planeten ist zu Ende. Ich gehe nach Hause.“


    Es noch einmal auszusprechen, machte es nicht wirklicher. Die Worte waren schmerzhaft, herrlich, glückselig und traurig. Vier Jahrtausende Heimweh. Vier Jahrtausende das Gefühl, ein Gestrandeter zu sein, gefangen und zurückgelassen. Und doch würde ich diesen Planeten vermissen. Ich würde Ellie und Lillyan vermissen.


    Und sogar Ishkur.


    Als ich Copper absetzte und Ellie in meine Arme schloss, begannen wilde Schluchzer ihren Körper zu schütteln. „Ich hoffe für dich“, presste sie atemlos hervor, „dass alles so läuft, wie du es dir vorstellst. Wie wirst du es tun? Wirst du erneut geboren werden?“


    „Nein, ich werde meine Erinnerungen behalten. Ich brauche sie. Wie soll ich sonst erfahren, was geschehen ist? Wie soll ich sonst die Antworten auf all meine Fragen finden und wie dafür sorgen, dass wir hierher zurückkehren?“


    „Ihr wollt zurückkehren?“


    „Falls das Portal noch existiert, werde ich es tun. Für Lillyan und für Ishkur. Vielleicht dauert es Jahrhunderte in der irdischen Zeitrechnung. Vielleicht Jahrtausende. Ich weiß es nicht. Aber ich werde es versuchen. Sollte das Portal allerdings verschwunden sein, kann ich nichts für die beiden tun.“


    Ellie sagte eine Weile nichts. Sie starrte ins Leere, bis ich ihre Stimme wieder hörte: „Du willst sterben und dir nach deiner Reise den alten Körper neu erschaffen? Aber das ist gefährlich.“


    „Ich werde es schaffen. Es gibt kein Exemplar meiner Spezies, das mehr Erfahrungen bezüglich des Erschaffens neuer Körper vorweisen kann.“


    „Aber es wird ganz anders sein.“ Ellie wischte sich so wütend die Tränen von den Wangen, als wären ihre Gefühle alte Feinde. „Du hast mir davon erzählt. Der Tod wird deine Seele verwirren. Du hast keinen Körper mehr, den du verändern kannst, du musst dir einen ganz neuen aufbauen. So etwas kann man nicht üben. Was, wenn du verlorengehst? Was, wenn du den Weg nicht findest? Und was, wenn du es nicht schaffst, dir eine Hülle zu erschaffen?“


    „Dann kann ich mich immer noch für ein neues Leben entscheiden und werde wiedergeboren.“ Dass ich diesen Gedanken weit von mir wegschob, verschwieg ich ihr. Alles zu vergessen, erschien mir unerträglich. Obwohl es keinen Schmerz mehr geben würde, wenn ich mich an nichts mehr erinnerte. „Ich gehe nicht verloren. Meine Heimat ist meine Seele. Sie ist mein Sein. Ich werde sie immer wiederfinden.“


    „Aber du hast gesagt, dass die Erinnerungen verblasst sind.“ Ellie hob ihre Hände und ballte sie zu Fäusten, als wollte sie damit auf mich einschlagen. Doch dann fielen sie kraftlos in ihren Schoß zurück. „Du hast gesagt, dass du dich kaum noch an sie erinnern kannst.“


    „Aber jetzt kann ich es wieder. Alles ist wieder da. Spürst du es nicht selbst, wenn du zurückblickst? Die Zukunft und die Gegenwart verblasst, die Vergangenheit rückt ganz nah. Längst vergangene Tage tauchen aus der Vergessenheit auf, ausgebleichte Farben strahlen wie neu.“


    Ellie nickte, starrte mich an – und sank weinend in meine Arme. Ich hielt sie fest, während meine Gedanken um das Leben kreisten, das ich mit ihr geteilt hatte. Unsere ersten gemeinsamen Tage in einem luxuriösen Hotel nahe Sankt Petersburg, in denen ich ihr Vertrauen gewonnen und sie gesundgepflegt hatte. Der Wind hatte dicke, weiße Flocken gegen die bodentiefen Fenster geweht, in der warmen Luft hing der Geruch nach Zimttee und braunem Kandis. Draußen war klirrende Kälte von einem sternenübersäten Himmel auf die Erde gefallen. Zum ersten Mal hatte Ellie die schönen Seiten des Winters erlebt. Zum ersten Mal war sie ohne Angst gewesen. Ohne Schmerzen. Ohne Hunger.


    Ich hatte ihr mein Wissen zu Füßen gelegt, sie acht Sprachen gelehrt, ihr die Welt gezeigt, meine Erinnerungen mit ihr geteilt. Es gab kein Museum auf dieser Welt, das wir nicht gemeinsam besucht, keine versunkene Stätte alter Hochkulturen, die wir nicht Seite an Seite erkundet hatten. Für einen Augenblick flüchtigen, menschlichen Lebens war ich der Illusion erlegen, Ellie sei ebenso unsterblich wie ich.


    Doch dann, nach jahrelangem Treiben im sanften Strom unserer Existenz, war die Seifenblase meiner Träume geplatzt. Hier in der Villa hatte ich das erste graue Haar auf ihrem Kopf entdeckt. Ich musste mitansehen, wie ihr sonst so scharfes Augenlicht verschwamm und ihre Haut erschlaffte. Müdigkeit beherrschte ihre Tage, immer häufiger verweigerte sie sich den Reisen, die ihr sonst so viel Freude bereitet hatte. Mit jedem Tag schritt ihr Verfall schneller voran, und ich konnte ihr nicht helfen. Niemand konnte ihr helfen.


    Irgendwann war ich schwach geworden. Spröde und zerbrechlich. Zerfressen von meiner Zuneigung zu diesem Menschenkind. Ihr Elend hatte mich in die Flucht geschlagen. Doch bei dem Versuch, sie zu vergessen, war ich kläglich gescheitert.


    Verfluchte Liebe.


    Gedankenverloren schnupperte ich an ihrem Haar. Lavendel. Seit jenen Tagen in Sankt Petersburg hatte sie nie ein anderes Shampoo benutzt. Ich summte eine Melodie vor mich hin, unhörbar für ihre Ohren, aber im Gleichklang mit ihrem Körper, streichelte ihren knochigen Rücken und wiegte sie, bis das Weinen verebbte.


    „Ich will noch einmal mit dir fliegen“, krächzte Ellie. „Bitte.“


    „Ich weiß nicht, ob …“


    „Oh doch!“ Sie stand auf, streckte mir ihre Hand entgegen und setzte eine Miene auf, die keinen Widerspruch duldete. „Ich will es so! Versuche nicht, es mir auszureden.“


    „Gut. Aber zieh dir etwas Warmes an.“


    Es dauerte keine Minute, bis sie mit einem Arm voll dicker Kleidung zurückkam. Behutsam half ich ihr beim Anziehen, nahm sie an die Hand und verließ das Zimmer. Jeden Schritt durch die Gänge und Flure des großen Hauses sog ich in mich auf. Bewahrte ihn, schloss ihn fort. Eine Treppe aus braun und weiß geädertem Marmor führte zur Dachterrasse hinauf, Messinglaternen warfen auf jeder der drei Etagen bunte Lichtspiele auf die Wände und hypnotisierten die Geckos, die reglos an den Decken klebten.


    „Ich konnte letztens einen fangen“, erzählte Ellie. „Er hatte sich unter dem Kühlschrank versteckt. Ist dir schonmal aufgefallen, dass sie die gleichen Augen wie du besitzen? In deiner wirklichen Gestalt?“


    Ich zuckte nur die Schultern. „Schon möglich. Wo ist Amir?“


    „Schlafen. Er geht immer früh zu Bett.“


    „Gut. Ich habe keine Lust, wieder mit tausendundeiner Frage bombardiert zu werden.“


    „Sieh’s ihm nach. Er ist eben neugierig.“


    „Ein bisschen zu neugierig.“


    „Kannst du es ihm verdenken? Du bist eine lebendige Schatztruhe, vollgestopft mit Wissen. Unser Leben ist so klein und so begrenzt, da wollen wir wenigstens einmal etwas Großes berühren. Etwas, das all die Grenzen sprengt, die uns gesetzt wurden.“


    Seite an Seite betraten wir die Dachterrasse der Villa. Sie verlief um zwei sandsteinfarbene Kuppeln herum, unter denen sich Ellies Schlafzimmer und ein Gästezimmer verbargen. Weiche Kissen verteilten sich auf zwei Bänken aus Rattan, auf dem Boden stand ein Messingtablett mit einer Teekanne, zwei Tassen und einem Teller voller Gebäckkrümel. Erinnerungen fielen über mich her. Eine wehmütiger als die andere. Hier hatten wir Nächte lang gelesen, diskutiert, Wasserpfeife geraucht und geträumt.


    Ein lauer Wind fächelte über meine Haut. Über der hell erleuchteten East Bank hing eine Glocke aus orangeglühendem Smog. „Möchtest du Wolken?“


    Ellie nickte. „Unbedingt.“


    „Dann sollten wir Richtung Osten.“


    „Was immer du willst.“


    Ich ließ ihre Hand los, trat zurück und warf meinen Menschenkörper ab. Ellie hatte niemals Angst oder Abscheu empfunden, und deshalb ging die Verwandlung ebenso leicht vonstatten, als wäre ich allein. Schon berührten ihre zitternden Finger meinen Körper. Sie tastete über mein Gesicht, strich über die Hörner und berührte die schillernde Haut der Flügel. Ein zu fester Griff meiner Klauen, und dieser Mensch würde zerbrechen wie dünnes Glas.


    Bist du bereit?


    Ich sandte ihr meine Gedanken, und sie antwortete mit einem Nicken. Keinem Menschen war es je so leicht gefallen, in mich hineinzublicken und meine Schwingungen aufzufangen. Es war, als hätten sich die Wege unserer Abstammung irgendwann einmal überlagert. Als wäre in ihr dasselbe Erbe, das in Lillyan ruhte. Aber dem war nicht so. Ellie war ein Mensch, einfach nur ein Mensch. Und doch strömten die Frequenzen unserer Existenz in denselben Mustern und spielten miteinander, als wäre es niemals anders gewesen.


    Vorsichtig hob ich sie auf meine Arme, stieg auf die niedrige Mauer und breitete meine Schwingen aus. Knochige Finger krallten sich in meinen Nacken. Der Wind war sanft, aber er würde genügen, um uns beide in den Himmel hinaufzutragen. Gerade wollte ich mich mit einem kraftvollen Flügelschlag von der Mauer abstoßen, als Ellie mein Gesicht mit beiden Händen umschloss und mich küsste. Nicht auf die Stirn oder die Wangen, so wie sie es sonst getan hatte, sondern auf den Mund.


    „Einmal wollte ich es tun.“ Ihr Lächeln bat um Entschuldigung. „Ich möchte mich daran erinnern, wenn du gehst.“


    Mir fiel keine Erwiderung ein. Wie verletzlich sie sich anfühlte. Beinahe so, als hielte ich einen hauchzarten Kolibri zwischen meinen Klauen. Aber unter der Oberfläche dieser verwelkenden Schale glühte die Leidenschaft eines jungen Mädchens.


    „Was ist?“, flüsterte sie. „Denkst du immer noch, ich finde dich hässlich? Mit deinen Hörnern, Flügeln und scharfen Krallen?“


    „Vielleicht“, murmelte ich überrumpelt.


    „Ach, was für ein Unsinn. Diese Gestalt ist wunderschön. Ich wünschte, du könntest dich einmal durch meine Augen sehen.“


    Ich antwortete nichts, streckte die Schwingen und spürte den Wind über die empfindsamen Häute streichen. Seine Berührung war ein lautloses Locken und Rufen.


    Komm … fliege mit mir … komm!


    Ich gehorchte. Mit einem mächtigen Flügelschlag ließ ich mich in die Höhe schnellen, hörte Ellies Freudenschreie und spürte die Hitze ihrer Begeisterung.


    Dieses eine Mal ließ ich alle Vorsicht außer Acht. Ich flog hoch, immer höher, bis die vom Smog verschleierten Lichter der Wüstenstadt so klein waren wie die Sterne über uns. Zuerst überquerten wir das sandfarbene Gebirge, glitten unter dem leuchtenden Firmament dahin und fanden ein Wolkenfeld, über dessen silbrig leuchtende Landschaft ich Ellie trug, bis sie juchzte und weinte vor Entzücken. Nebelfetzen wirbelten auf, wenn meine Flügelspitzen die Wolken streiften, manchmal tauchte ich darin ein und ließ uns durch eine unwirkliche Zwischenwelt aus waberndem Grau fliegen.


    Als die Berge in gewellte Dünen übergingen, umfing ich Ellie ein wenig fester, stürzte mich in einem weiten Bogen hinab und fegte dicht über dem Sand hinweg. Die aufsteigende Wärme trug mich so sanft, als wolle sie uns beiden ein letztes Geschenk bereiten, und so flog ich dahin, ohne ein einziges Mal mit den Flügeln schlagen zu müssen. Der hochstehende Mond ließ sein Licht über die Wüste fluten, rechts von uns glommen die einsamen Lichter eines Beduinendorfes in der Nacht auf und zischten wie Sternschnuppen vorüber. Erst, als vor uns das Meer auftauchte, beendeten kalte Strömungen unser schwereloses Gleiten und zogen uns hinaus auf die weite, dunkle Fläche. Während ich dicht über die schäumenden Wellen hinwegstrich, spürte ich, wie Ellies Kräfte schwanden. Ihr Lachen und Schluchzen wurde leiser, ihr Griff kraftlos. Enttäuschung wehte als bitteres Gefühl durch meine Sinne, als ich mich wieder gen Osten wandte und der Morgendämmerung davonflog.


    Schnell wie ein Wimpernschlag verstrich der Rest der Nacht. Wie immer landeten wir ein gutes Stück jenseits der Mauer, die die Siedlungen der Westbank von der Wüste trennte. Schon begann die Hitze über dem ausgebleichten Geröll zu flirren und tauchte die sandfarbenen Berge in surreales Licht. Unter einem kleinen Felsen befand sich mein Versteck, in dem stets einige indigoblaue Dschallabija lagen. Eine davon, staubbedeckt und fadenscheinig, streifte ich mir über, hob die zitternde Ellie wieder auf meine Arme und trug sie hinüber zum Dorf. Menschen wanderten im ersten Sonnenlicht zu ihren Feldern und Baustellen, winkten und lächelten und wechselten manchmal einige Worte mit Ellie. Ein paar Händler, die Mienen belegt mit einer Mischung aus Hoffnung und Resignation, machten sich auf zu den im Sand verborgenen Gräbern und den ausgegrabenen Statuen, um die rar gewordenen Touristen abzufangen. Auch sie grüßten uns freundlich, wagten es jedoch nicht, uns etwas anzudrehen.


    Den letzten Rest des Weges legte Ellie auf ihren eigenen Füßen zurück. Ich sah, wie sie jeden Atemzug genoss und das Gesicht der Sonne entgegenreckte. Ihre Augen sahen nicht den Müll, der die Bewässerungsgräben füllte und auf dem Weg verstreut lag, nicht die Armut und den allgegenwärtigen Überlebenskampf. Vielmehr sah sie verhärmte und doch strahlende Gesichter, die im Sonnenlicht raschelnden Palmwedel und das Stillleben aus grünen Feldern, staubigem Wüstensand und gemächlich arbeitenden Bauern, die der Erde auf die gleiche Weise wie vor tausend Jahren kärgliche Beute abrangen. Eselskarren rumpelten an uns vorbei, ein kaum zehnjähriger Junge trug ein Zicklein auf seinem Arm und schenkte uns ein Zahnlückengrinsen.


    Als wir die Eingangstür der Villa hinter uns schlossen, brach Ellie in Tränen aus. Wieder nahm ich sie in die Arme, bis ihr Schluchzen verebbte. Dann trug ich sie hinauf in ihr Arbeitszimmer, wo sie sich mit zitternden Fingern ihrer Kleidung entledigte und einen schwarzen Morgenmantel überzog. Eine letzte Träne rollte über ihre Wange, als sie an ihren Schreibtisch trat und die Bronzefigur ergriff, die seit ihrem ersten Tag in diesem Haus immer an der gleichen Stelle stand.


    „Du hast sie mir geschenkt, weißt du noch?“ In ihrer Stimme lag die vorwurfsvolle Sehnsucht einer alten Frau, der jede Kontrolle über ihren Körper zu entgleiten drohte. „Zu meinem zwölften Geburtstag. Sie ist über zweitausend Jahre alt.“


    Ich sah sie an und spürte die Wut in ihr. Ihre Seele war hell wie der Leuchtturm von Alexandria und verzehrend wie das Feuer, das Rom vernichtet hatte.


    „So viel hast du gesehen, Anshar. So viel erlebt. All die lange Zeit. Und was habe ich? Einundachtzig lausige Jahre, die schneller vergangen sind, als ich `verdammt nochmal´ sagen konnte.“


    Ich nahm ihr das Bronzepferd ab und betrachtete es. Die Figur war zierlich und schlank, mit kurzer Stehmähne, vorgestrecktem linken Vorderlauf und gebogenem Schweif. Filigrane Ornamente zierten den Leib des Tieres und erinnerten an die Muster, die die Haut meiner wahren Gestalt zeichneten.


    „Erzähle mir noch einmal, woher diese Figur stammt“, bat Ellie. „Erzähle mir noch einmal von dem Mann, der sie angefertigt hat.“


    Ich seufzte. Es war wieder wie damals, als ein neugieriges Mädchen mit glühenden Augen vor mir gesessen und mich pausenlos mit Fragen und Bitten überhäuft hatte.


    „Es war ein etruskischer Schmied“, antwortete ich gehorsam. „Sein Name war Sulla. Das Pferd war eine Opfergabe für den Tempel, aber er kam nie dazu, es dort aufzustellen. Die Römer brannten die heilige Stätte bis auf die Grundfesten nieder. Sulla war gut darin, die Zukunft aus dem Vogelzug herauszulesen, aber den Überfall, bei dem er und seine gesamte Familie starben, hat er nicht vorausgesehen.“


    Als Ellies Miene düster wurde, holte ich eine andere Erinnerung hervor. „Die Etrusker waren sehr freizügig. Genuss stand für sie an erster Stelle. Die Nächte in den Städten ihres Reiches werde ich nie vergessen. Es gab Marmorbäder, schön wie die der Römer, aber man durfte sie nur betreten, wenn man zu hemmungslosem Vergnügen bereit war. Alles war verschwenderisch, lebensfroh und freizügig. Wenn die Nacht fortgeschritten war, wusste ich nicht mehr, wem die Hände gehörten, die mich gerade liebkosten, und es war mir auch egal.“


    Ellies Mundwinkel zuckten. Sie nahm das Pferd wieder an sich und streichelte geistesabwesend seine Oberfläche. „Ich will Sulla sehen“, brummte sie. „Ich will den Tempel sehen. Und die etruskischen Marmorbäder und die Pyramiden, wie sie damals ausgesehen haben. Ich will alles sehen.“


    „Ich habe dir all das gezeigt.“


    „Ja. In deinen Erinnerungen. Und trotzdem kann ich immer noch nicht begreifen, wie es sein muss, all das erlebt zu haben. So viele Welten, so viele Epochen. Ich träume oft von deinen ältesten Erinnerungen. Babylon, die Seidenstraße, die uralten Oasen, die es längst nicht mehr gibt. Eine Sekunde lang habe ich das Gefühl, die Grenze zu einer fantastischen Welt zu übertreten, aber dann wird mir klar, dass es eben nur Erinnerungen sind. Nicht mehr als Träume.“


    „Und welcher ist dein liebster Traum?“, sagte ich sanft.


    „Dein Abschied von Babylon“, flüsterte Ellie. „Du warst traurig. Du warst wütend. Aber so wunderschön. Gerade dein Zorn war es, der dir diesen wunderbaren Stolz geschenkt hat. Immer wenn ich mich schwach fühle, rufe ich mir dein Bild vor Augen. Das schwarze Gewand der Wüstenkrieger, das indigoblaue Tuch um deinen Kopf. Der Säbel an deiner Hüfte, der mächtige Bogen auf deinem Rücken. Ich sehe die Stärke in deinem Blick, und den unbeugsamen Willen, niemals aufzugeben. Die Sonne steht tief, auf gewellten Dünenfeldern schimmern Riffe aus Marmor und Obsidian wie die Gerippe vor Urzeiten gestorbener Meeresungeheuer. Du suchst in der Ferne nach den Tempeln und Palästen Babylons, aber sie sind längst hinter dem Horizont verschwunden. Es gibt nur noch die Wüste, in deren leerer Glut sich dein Blick verliert. Und dann treibst du dein Pferd an, lässt alles hinter dir und kehrst deiner Heimat den Rücken. Fünf babylonische Krieger stehen an deiner Seite, jeder Einzelne würde sein Leben für dich geben. Schon in der ersten Oase heuert euch eine Karawane an, die sich auf dem Weg in den fernen Osten befindet. Das Ziel ist euch nur recht, ihr wollt weit weg. So weit es nur geht. Und ihr liebt es, die Nomaden und ihre Waren zu beschützen. Ihr liebt es, am Abend ihrem Gesang zu lauschen, der zur Wüste gehört wie das Klagen des Sandes und das Grunzen der Kamele. Ihr liebt die flammenden Farben der Abenddämmerung und das Prasseln der Feuer, die tanzenden Frauen, den Eintopf aus Bohnen und Ziegenfleisch und die Männer mit den dunkelblauen Augen, deren Gesichter verborgen liegen hinter indigofarbenen Tüchern. Stoff, der nicht nur vor der Sonne und dem Wind schützt, sondern auch hilft, Gefühle und Absichten zu verbergen.“


    Ellie verstummte und seufzte sehnsüchtig. Ich schlang die Arme um meinen Brustkorb, überschüttete mich selbst mit stummen Flüchen und begann, auf- und abzuschreiten. Was war ich nur geworden? Eine schwache, abhängige Kreatur, die unter dem Blick dieses Menschen in die Knie gehen wollte. Die unaufhörlich die faltige Haut streicheln und an dem weißen Haar riechen wollte, nur um wenigstens ein paar Bruchstücke von dem Geschöpf zu behalten, das ihr einst Freude bereitet hatte.


    Und die vor Furcht, einem Mädchen zu nahe zu kommen, fast den Verstand verlor.


    „Ich habe dir alles geschenkt, was ich dir schenken konnte“, sagte ich. „Mehr liegt nicht in meiner Macht. Es tut mir leid.“


    „Nein, es soll dir nicht leidtun. Mein Leben war wundervoll. Es war überwältigend. Du warst überwältigend. Gerade deshalb fällt es mir so schwer, Abschied von diesem Dasein zu nehmen.“


    Ein Schwarm Fledermäuse huschte durch den Garten. Ihr hohes Pfeifen tat in meinen Ohren weh. „Sag mal, hast du noch mein Tagebuch?“


    Ellies Blick wurde skeptisch, aber sie sagte nichts. Mit schlurfenden Schritten ging sie zu dem Safe, der im Bücherregal stand, gab eine fünfstellige Nummer ein und holte einen in Leder geschlagenen Wälzer heraus. Schwer lag er in meiner Hand, als sie ihn mir übergab. Schwer von Erinnerungen.


    „Was willst du damit anstellen?“


    „Ich will es jemandem geben.“


    „Dem Mädchen?“


    Ich nickte, schlug den ersten Eintrag auf und wurde in jenen Abend hineinkatapultiert, an dem ich ihn verfasst hatte.


    Ein Zimmer im Schloss Clos Lucé am 29. April 1519. Leonardo da Vincis Ruf als legendäres Genie hatte dazu geführt, dass wir einander begegnet waren, und wo menschliche Neugier auf ein nichtmenschliches Wesen traf, entstand entweder eine enge Freundschaft oder ein schneller Tod. Leonardos aufgeschlossener Geist hatte uns Ersteres geschenkt. Das, und noch weit mehr. Seine Worte waren es, die die erste Seite des Tagebuchs zierten:


    „Ich sage dir das Schicksal der von mir wenig geachteten Menschheit. Die Luft wird einst dünner und ohne Feuchtigkeit sein, die Flüsse werden ohne Wasserzufuhr bleiben, das Erdreich nichts mehr wachsen lassen. Die Tiere werden verhungern. Auch den Menschen wird nichts übrig bleiben, als zu sterben. Die einst fruchtbare Erde wird wüst und leer.“


    Leonardo sah zu, wie ich die Worte mit einer Schwanenfeder auf das Pergament schrieb. Röchelnd siechte er auf seinem Bett dahin, ein hagerer Schatten seiner selbst. Verlöschend, wie selbst der hellste Stern am Firmament irgendwann verlischt. Der Wind war mild und duftete nach den Kräutern, die in kupfernen Schalen verbrannten. Hinter dem offen stehenden Fenster erstreckte sich das weite Land. Wiesen, Wälder und Hügel, beschienen vom Mondlicht. Nachdem ich das letzte Wort geschrieben hatte, ging ich zu seinem Bett und küsste ihn ein letztes Mal. Ich schmeckte Sehnsucht, unerfülltes Verlangen und eine überwältigende Traurigkeit.


    Es war derselbe Geschmack, den ich vorhin auf Ellies Lippen gespürt hatte. All die schönen Jahre lagen darin, denen wir gemeinsam eine pulsierende Lebendigkeit verliehen hatten. Doch was kam, das ging auch wieder, und was man gewann, musste man allzu schnell wieder verlieren.


    „Ma’a salâma, ghazala.“


    Es waren die letzten Worte, die ich zu meiner Freundin sagte. Ich flüsterte sie in ihr Ohr, hauchte einen flüchtigen Kuss auf ihre Stirn und verließ sie für immer.


    


    Alles in mir sehnte sich danach, in die hitzeflirrende Wüste hinauszuwandern, doch ich musste zurück. Länger hierzubleiben, brachte nur Schmerz. Für Ellie und für mich. Zum ersten Mal wog die Verlockung, wiedergeboren zu werden, schwerer als die Sehnsucht nach Antworten und dem bewussten Wiedersehen meiner Heimat. Mein Körper könnte wieder der eines Neugeborenen sein, frisch geschlüpft aus einem Ei, ahnungslos und frei. Ich würde ein weiteres Mal unter dem Lichtnebel einer gewaltigen Galaxie aufwachsen, ein weiteres Mal den Samen zum Keimen bringen, ein weiteres Mal das Geschenk der Kiskanu-Seele annehmen und durch gewaltige Zeitspannen tragen. Ohne Erinnerung an meinen Vater und an meine Mutter. Ohne die Bilder des gefallenen Babylon in meinem Kopf, ohne Lillyans Schönheit und ohne Ellies Krankheit.


    Verborgen zwischen den zerklüfteten Felsen jenseits der Mauer befreite ich meine wahre Gestalt von ihren Fesseln, ließ die Flügel hervorbrechen, breitete sie aus und grub meine Klauen in den heißen Sand.


    Nachdem ich mich lange herumgewälzt, gedehnt und gestreckt hatte, putzte ich sorgfältig jedes Segment meiner Flügel, leckte über die schillernden Häute und befreite sie vom Staub. In meiner Umgebung blieb alles still, nichts regte sich, und so sickerte bald ein Anflug von Entspannung durch meinen Körper, während ich selbstvergessen die Membranen säuberte, hier und da mit den Händen nachhalf, wo ich mit der Zunge nicht hingelangte, und zuguterletzt die Schwingen ausgebreitet in der Sonne trocknen ließ. Die Muster darauf leuchteten in sattem Blau. Ein Zeichen dafür, dass mein Körper sich erholt hatte und vor Kraft strotzte.


    Vielleicht würde der irdische Schmerz verschwinden, wenn ich erst wieder in meine Heimat zurückgekehrt war. Vielleicht würde ich wieder so sein, wie es mir bestimmt war: Ewig und stark. Distanziert und kühl. Emotional, aber nicht wehmütig. All das, was die menschliche Tarnung aus mir gemacht hatte, würde abbröckeln wie alter Schlamm.


    Wenn ich Glück hatte.


    Mir wurde flau im Magen. Was das Glück betraf, würde ich eine Menge brauchen. Lillyan war stark genug, dessen war ich mir sicher. Aber sie musste den Dolch aus freien Stücken in jedes meiner Herzen stoßen, und was das anbelangte, hörte meine Sicherheit auf. Ich konnte sie zwingen, den Dolch in mein erstes Herz zu stechen, aber was half es, wenn sie den zweiten Stoß freiwillig tun musste? Mit meinem Bewusstsein verlor ich ebenso die Kraft, sie zu beeinflussen, und deshalb war der letzte Schritt seit jeher ein Akt absoluter Hingabe. Sie musste es aus Liebe tun. Aus dem Wissen heraus, mich zu erlösen und zu befreien. Wie lange würde es dauern, diesen Keim in ihr Herz zu pflanzen? Wie lange, bis er wuchs und an Kraft gewann? Menschen zu umgarnen war ein leichtes Spiel. Unsere Tarnkörper waren aus den Sehnsüchten dieser Kreaturen erschaffen worden, sie hatten uns so manche Wege geebnet und unzählige Hindernisse aus dem Weg geräumt. Für Schönheit taten Menschen vieles. Sie erlagen ihr wie Insekten dem blendenden Licht, selbst wenn es sie verbrannte.


    Zum ersten Mal in meinem Leben hasste ich diese Tatsache.


    


    Ein Friedhof in Sofia


    


    Es verblüffte mich immer wieder aufs Neue, wie wenig die Zeit diesem Ort anhaben konnte. Noch immer stand die verwitterte Bank unter der Eibe, die mehr als zehn Jahrhunderte an sich hatte vorüberziehen sehen. Moos und Efeu überwucherten alte Grabmäler, klischeehafte Marmorengel und die Statuen trauernder Verlassener, deren Schmerz vor langer Zeit in Stein erstarrt war.


    Ich witterte in die Nacht hinaus. Nichts war zu sehen, nichts zu riechen. Seit irgendjemand mitbekommen hatte, dass jedes Jahr in derselben Nacht ein Strauß Rosen und eine Flasche Cognac auf einem uralten Grab abgelegt wurden, hatten es sich morbide Romantiker und ein schlechtgelaunter Friedhofswärter zur Aufgabe gemacht, meine Identität zu lüften. Lange würde die Ruhe nicht andauern, ich musste zusehen, dass ich schnell wieder verschwand.


    Als ich vor Nicholas’ Grab trat, stach die Schuld nicht nur deshalb mit ungewohnter Härte in meine Herzen. Vorwurfsvoller als sonst. Endgültiger als sonst.


    Erinnerungen strömten in meinen Geist, kaum dass ich ihn für Nicholas’ Seele öffnete. Ihre Berührung war getränkt von Liebe und Hass. Würde er denn niemals Frieden finden? War er dazu verdammt, auf ewig hier herumzugeistern, unzufrieden und körperlos? Ich legte die Cognacflasche und den Strauß gelber Rosen auf das Grab, ging in die Hocke und beugte den Kopf. Nebelfinger strichen durch mein Haar, teilten es über meinem Nacken. Dann spürte ich den kalten Atem eines körperlosen Kusses.


    Vor genau zweihundertfünfzig Jahren hatte ich in den dunklen Gassen von Sofia Nicholas’ strahlende Seele erkannt. Ich hatte ihn verführt, ihn umgarnt, ihn brennen lassen vor Liebe. Elf Jahre lang waren wir unzertrennlich gewesen, hatten die Nacht zum Tag gemacht, waren betrunken und närrisch vor Zuneigung durch die Straßen gezogen. Die Kleidung zerrissen, die Augen glühend, die Gesichter voller Staub.


    So verzweifelt hatte Nicholas versucht, seine Leidenschaft für die Musik in das Spielen eines Instruments umzusetzen, aber ganz gleich, wie sehr er sich bemühte, entlockte er den Geigen nur disharmonisches Gejaule und den Klavieren schmerzhaftes Geklimper. Dutzende Musiklehrer, mich eingeschlossen, waren mit dieser Mischung aus Entschlossenheit und Talentlosigkeit fast in den Wahnsinn getrieben worden. Es waren gewissenlose Jahre gewesen. Jahre, in denen nur eins gezählt hatte: unser Vergnügen. Wie ruhelose Strauchdiebe und Schwerenöter waren wir umhergezogen, hatten nichts anbrennen lassen, alles mitgenommen, uns fallen lassen, uns verloren.


    „Na zdrave, tschestit poschden.“ Ich berührte den verwitterten Stein, auf dem kaum noch der Name zu entziffern war. „Es tut mir so leid. Alles tut mir leid.“


    Was hast du getan?, strich Nicholas’ Antwort durch meine Seele. Was ist in der Nacht geschehen, von der ich nichts mehr weiß?


    „Ich wollte dir meine Kraft geben. Die Seele des Kiskanu.“


    Sie hat mich getötet?


    „Ja. Du warst der, der mich hätte erlösen können. Du warst der, der mich so sehr geliebt hat, dass er für mich gestorben wäre.“


    Ich bin für dich gestorben!


    „Das bist du. Aber du hättest leben sollen. Ich war mir sicher, dass du es aushalten würdest. Du hast mir deine Liebe gegeben, und was gebe ich dir? Ein kaltes Grab, dessen Namen man nicht mal mehr lesen kann.“


    Bilder tanzten auf meinen geschlossenen Augenlidern: Eine laue, melancholische Sommernacht am Fluss. Wind in den Blättern der Weiden. Taumelnde Leuchtkäfer im hohen Gras. Nicholas’ Schreie zerfetzen die Stille, als die geballte Kraft des Kiskanu seinen Körper verbrennt, ihn von innen her verglühen lässt und seine Augäpfel schmilzt.


    „Du hättest dich nicht dagegen wehren dürfen, milý příteli. Du hättest es zulassen müssen.“


    Es tat so weh … so furchtbar weh …


    „Ich weiß. Aber es hätte nicht wehtun dürfen.“ Die Worte erschienen mir höhnisch und bedeutungslos. Was geschehen war, war geschehen. Und es war meine Schuld gewesen. „Dein sehnlichster Wunsch war Unsterblichkeit. Ich wollte ihn dir erfüllen.“


    Was soll ich mit der Unsterblichkeit, wenn du nicht mehr da bist?


    „Ich wäre da gewesen.“


    Lügner. Du wärst nach Hause gegangen. Du wärst so weit weg gewesen, dass nicht einmal meine Träume dich hätten finden können. Du wärst hinter den Sternen gewesen, weiter weg als die Seelen im Himmelreich.


    Ich sah sein Gesicht vor mir. Wilde, braune Locken. Eine scharfe Adlernase. Der Zorn verstärkte den hochmütigen, stolzen Zug um seine Lippen und rötete seine Haut. Er roch nach Alkohol, nach Verzweiflung und einem verzehrenden Hunger nach Leben.


    Ich habe dich geliebt. Hast du überhaupt eine Ahnung, wie sehr? Hättest du mir nur die Wahrheit gesagt … die ganze Wahrheit, ich hätte dich zum Teufel gejagt. Schon am ersten Abend. Ich hätte niemals zugelassen, dass du meine Seele auffrisst.


    „Wir haben gelebt, Nicholas. Wir haben das Leben an uns gerissen, es in uns aufgesaugt und es geliebt. In billigen Absteigen, in Samt und Seide, im Wald oder im Pferdewagen, an den Feuern der Zigeuner, im Meer und auf den Dächern. Uns lagen alle Seelen zu Füßen. Bereust du all das?“


    Oh ja, ich bereue es. Denn du hast mich das Süßeste kosten lassen, das existiert. Ich war auf dem höchsten Gipfel und musste erkennen, dass nichts darüber hinausgeht. Ich kann nur noch nach unten. Du hast mich verflucht, Freund. Verflucht. Verflucht! So lange ich mich daran erinnern kann, finde ich keinen Frieden. Und die Erinnerung ist wie dieser Baum. Er will einfach nicht sterben. Nicht mal nach tausend Jahren.


    „Hör auf!“ Ich ballte die Hände zu Fäusten und presste sie gegen meine Schläfen. „Natürlich kannst du Frieden finden. Es ist deine Entscheidung. Deine allein. Lass die Erinnerungen los. Lass den Schmerz los. Dann wird deine Seele frei sein.“


    Stimmen zischelten durch die Nacht. Diesmal entstammten sie Menschen aus Fleisch und Blut. Laub raschelte, Schlamm schmatzte. Etwas Mechanisches summte und klickte. Ich richtete meine Sinne in die Dunkelheit hinaus, die plötzlich nicht mehr dunkel war. Ein Licht traf mich, schmerzhaft grell. In der weißen Helligkeit bewegten sich mehrere Gestalten.


    Kameras?


    Ich stand auf und trat einen Schritt tiefer in den Schatten der Eibe. In diesem Moment stürmten die Menschen los. Schnaufend wackelten sie mit ihren sperrigen Geräten heran, die Gesichter verschwitzt. Adrenalingeruch schwängerte die Luft.


    Ein Kamerateam. Nachts auf einem Friedhof?


    „Obitscham te“, flüsterte ich dem Grab zu. „Dowischdane.“


    Ich war verschwunden, ehe mich das Licht ein zweites Mal treffen konnte. Rufe erklangen von fern, als ich das Tor des Hinterausgangs aufriss und in die Nacht hinausfloh.


    Ein Kamerateam! War das zu fassen?


    Was war nur los in letzter Zeit?


    Fühlte sich das Schicksal ein letztes Mal herausgefordert? Wollte es noch einmal mit mir spielen, ehe ich diese Welt ein für alle Mal hinter mir ließ?


    Nicholas’ Schreie brannten sich noch immer in meine Gedanken. Was, wenn auch Lillyan sich wehrte? Was, wenn der Kiskanu sich gegen sie wandte und ihren Körper in einen Klumpen schwarz verkohlten Fleisches verwandelte?


    Nein, sie war stärker. Ihre Seele war voller Kraft und Mut.


    Der Kiskanu würde sie lieben.


    Und ich wollte nach Hause.


    Einfach nur nach Hause.


    


    Das Red Deer teilte das Schicksal des Grabes: die Zeit ging nahezu spurlos an ihm vorüber. Tische und Bänke waren noch immer nicht erneuert worden und trugen in ihrem Eichenholz die hineingeritzten Gedanken und Erinnerungen dreier Jahrhunderte. Es hingen noch immer dieselben Ölbilder an den gekalkten Wänden, nur waren sie inzwischen so dunkel und rissig, dass die Landschaften darauf kaum mehr zu erkennen waren.


    Die knarrende Treppe, die zu den Gästezimmern führte, waren Nicholas und ich oft betrunken hinaufgestiegen, Arm und Arm und unsinniges Zeug murmelnd. An dem Feuer des Kamins hatten wir uns während vieler kalter Winternächte die Hände gewärmt, und über der Herdstelle, die heute als reine Zierde diente, waren von der Wirtin Mila und ihrer Tochter Alexandra köstliche Eintöpfe gezaubert worden.


    Es gab zwar inzwischen einen Fernseher und eine Musikanlage, aber beides schaffte es nicht, die nostalgische Stimmung zu verzerren. Müde umklammerte ich mein Weinglas, schloss die Augen und versuchte, an nichts zu denken. Schon gar nicht an Lillyan. Diesen kleinen, furchtlosen Menschen, dessen Verletzlichkeit mich rührte. Viel zu sehr rührte.


    Viel, viel zu sehr.


    Hastig trank ich das Glas leer und bestellte ein neues. Doch erst nach dem vierten umwölkte meine Gedanken ein gnädiger Schleier. Ein paar Tische weiter las ein junger Mann in einem Gedichtband. Seine Lippen bewegten sich kaum, aber als ich mich auf sein Geflüster konzentrierte, hörte ich die Worte klar und deutlich.


    „Mit Blut erkauft war jedes Mahl, das mürrisch er verschlang.


    Nur ein Gedanke war die Erde, und dieser war: Tod.


    Ruhmlos und allzu nah.


    Des Hungers Wut zerfraß die Eingeweide,


    und unbegraben blieb der Sterbenden Gebein und Fleisch.


    Der Magere verschlang den Mageren.


    Hunde überfielen ihre Herren.“


    Byron. Natürlich. Was sonst passte in diese von Geistern beherrschte Stadt? Gerade leerte ich mein fünftes Glas, als im Fernseher die Spätnachrichten begannen. Und während ich trunken vor mich hin dämmerte, wuchs in mir eine Ahnung heran. Höchstwahrscheinlich würde die Angelegenheit auf dem Friedhof unangenehme Folgen nach sich ziehen.


    „Die Geschichte ist mittlerweile zu einer kleinen Legende geworden.“ Lange ließ die Bestätigung meiner Befürchtung nicht auf sich warten. Eine blonde Moderatorin war auf dem Bildschirm erschienen und deutete hinter sich, wo eine Aufnahme von Nicholas’ Grabstein erschien. Beinahe wäre mir das Weinglas aus der Hand gerutscht. „Es ist eine romantische Geschichte, die viele Menschen zum Träumen bringt, aber sie steckt auch voller Traurigkeit. Wer ist der Fremde, der jedes Jahr in derselben Nacht das Grab eines gewissen Nicholas Dontschew aufsucht? Einem jungen Mann, der im Sommer des Jahres 1764 im Alter von gerade einmal einunddreißig Jahren starb. Bei jedem seiner Besuche legt der Unbekannte einen Strauß gelber Rosen und eine Flasche teuren Cognac auf das alte Grab. Seit geraumer Zeit versucht man vergeblich, die Identität des mysteriösen Besuchers zu lüften. Weshalb bringt er jedes Jahr dieselben Geschenke? Warum macht er einem uralten Grab seine Aufwartung? Handelt es sich nur um die Vorliebe eines morbiden Romantikers, der sich Nicholas’ Grab ohne besonderen Grund ausgesucht hat? Oder steckt weit mehr dahinter?“


    Ich sank im Stuhl zurück und starrte in die Runde. Wie gebannt sie alle auf den Bildschirm gafften. Nichts liebten die Menschen so sehr wie jene Träume, die etwas Bedeutungsvolles in ihre winzig kleinen Leben brachten.


    „Auch in dieser Nacht tauchte der Unbekannte wieder auf“, säuselte die Blonde. „Einem unserer Fernsehteams gelangen die folgenden Aufnahmen, bevor der Fremde wieder in der Nacht untertauchte.“


    Die Moderatorin verschwand, stattdessen tauchte ich auf. Alle Welt sah, wie ich die Rosen und die Flasche auf das Grab legte und meine stille Zwiesprache mit Nicholas hielt. Keines der geflüsterten Worte war zu hören, und doch fühlte ich mich bloßgestellt. Das Kamerateam war all die Zeit anwesend gewesen? Warum hatte ich sie nicht bemerkt? Selbst, wenn der Wind ihren Geruch von mir fortgeweht hatte, hätte ich immer noch ihren Herzschlag hören müssen, ihren Schweiß riechen, ihr Blut wittern.


    Mehrere Sekunden lang zeigte die Kamera erschreckend deutlich mein Gesicht, ehe ich herumfuhr und die Flucht ergriff.


    So viel Unaufmerksamkeit auf einem Haufen! Lillyan hatte die Wahrheit ausgesprochen, lange bevor ich sie selbst begriff: Ich war ein gedankenloser Idiot, der es verlernt hatte, seine Umgebung im Auge zu behalten und unauffällig aufzutreten.


    Verdammt!


    „Ich bin mir sicher“, zwitscherte die Moderatorin, „dass diese Aufnahmen das Geheimnis um den mysteriösen Freund des Nicholas Dontschew nur noch bekannter machen und Öl in das Feuer unserer Fantasie gießen werden. Jahr für Jahr taucht dieser Mann wie ein Geist aus der Nacht auf und verschwindet ebenso wieder darin, nur um Rosen und Cognac auf ein uraltes Grab zu legen. Warum? Vielleicht werden wir es nie erfahren. Einige sind der Meinung, dass das auch so bleiben sollte. Denn nichts regt unsere Fantasie so sehr an wie ungelöste Mysterien. Ich wünsche Ihnen noch eine inspirierende Nacht, liebe Zuschauer. Lassen Sie ein wenig Magie in Ihr Leben einkehren. Schaden kann es nicht.“


    Ein Chaos durcheinander plappernder Stimmen marterte meine Ohren. Ich legte zwei Geldscheine auf den Tisch, suchte das Weite und erhaschte im Vorbeigehen die Fetzen spöttischer Floskeln, kruder Theorien und entzückter Seufzer.


    Es wurde Zeit, von diesem Kontinent zu verschwinden.


    


    Irgendeine kanadische Kleinstadt


    


    Hinter dem Schaufenster eines Zooladens entdeckte ich mein Abendessen. Einen jungen Mann. Gutaussehend und knackig, aber ein Happen zweiter Wahl, denn er roch zehn Meilen gegen den Wind nach Zigarettenqualm.


    Kaum öffnete ich die Tür, knurrte mein Magen derart laut, dass der Verkäufer von seinem Stuhl hochfuhr. Er lächelte mich an, gab ein freundliches „Guten Morgen“ von sich und zupfte herrlich nervös an seinem Rastasträhnen-Zopf.


    Gut so. Reg dich auf. Ein Schuss Adrenalin, eine Prise Endorphine.


    „Wie ich sehe, haben Sie frische Frühlingsrollen im Angebot.“


    Die Miene des Jungen wurde säuerlich und verriet, dass er sich häufig mit Scherzbolden herumschlagen musste. „Wir sind ein Zooladen. Ist eigentlich nicht zu übersehen.“


    „Natürlich haben Sie Frühlingsrollen.“ Ich deutete auf die Käfige zu seiner Rechten. „Gerade eben haben sie diese Meerschweinchen dort mit Möhren und Salat gefüttert. Würden Sie mir zwei von denen einpacken?“


    Die Augen des Jungen wurden schmal. Hinter seiner Stirn arbeitete es, und dann zog sich ein Mundwinkel nach oben. „Guter Witz. Wirklich gut. Frühlingsrollen. Ich kann mich kaum halten.“


    Ich spürte, wie sich die scharfe Spitze des Stachels gegen meine Unterlippe drückte. Einladend pulsierte die Schlagader unter der weichen Haut des Menschenhalses.


    „Du hast recht.“ Ich leckte mir die Lippen. „Es war ein Scherz. Die Meerschweinchen interessieren mich nicht.“


    Der Junge kam nicht mehr dazu, zu schreien. So schnell, dass seine Augen mir nicht folgen konnten, huschte ich um den Tresen herum, packte ihn am Kragen und zerrte ihn hinter die Käfige.


    


    Lillyan


    


    Mein Verstand fühlte sich an, als hätte ihn jemand mit brutaler Gewalt durch einen Fleischwolf gedreht. Ich hatte seit einer Woche kaum geschlafen, mein Kreislauf sackte regelmäßig in den Keller oder schoss in astronomische Höhen hinauf. Am Samstag kündigte sich die Erkältung das erste Mal an, am Montagmorgen konnte ich kaum mehr sprechen, war zugeschwollen und bestand aus purem Schmerz. Edward nahm gefasst meine Krankmeldung zur Kenntnis, ich kaufte mit letzter Kraft das Nötigste ein und verkroch mich leidend in meinem Bett. Am Dienstag gab meine Kehle nur noch ein jämmerliches Krächzen von sich, also blieb ich unter meiner Decke und sah mir alle drei Herr der Ringe-Filme hintereinander an.


    Vielleicht war es besser, wenn ich Anshar nie wiedersah. Mehr Offenbarungen würde ich nicht verkraften. Er war unberechenbar. Er war eine blutsaugende Kreatur, zum Teufel. Ich wollte von all dem nichts wissen. Ich wollte so tun, als wäre es nie geschehen.


    Und das sagst du?, konterte eine Stimme in mir. Du, die massenhaft Fantasyromane liest und gerade Herr der Ringe schaut? Du, die ihr Leben mit Träumen verbringt und immer auf das große Unbekannte gehofft hat? Auf das alles verändernde Ereignis, das sie aus ihrem Leben herauswirft und in eine ganz neue Welt hinein? Bitte, da hast du es.


    Verdammt! Ja! Ich kam um vor Neugier. Ich war fasziniert, abgestoßen, hingerissen und verängstigt. Nie waren mir zehn Tage so lang erschienen. Wie konnte Anshar nur mit all seiner unbegreiflichen Übernatürlichkeit in mein Leben stolpern und mein Weltbild auf den Kopf stellen? Wie konnte ich mir jemals irgendeiner Sache sicher sein, die ihn betraf, wenn er Gehirne manipulieren und Gedanken bezirzen konnte? Noch immer pochte meine Vernunft auf die Möglichkeit, dass ich mir alles nur eingebildet hatte. Aber da waren die Blutflecken auf der Bettwäsche. Da waren der Kaffeebecher und das Schokoladenpapier, das ich seitdem nicht angerührt hatte.


    Alles Beweise, die nicht zu leugnen waren.


    Jagte Anshar gerade in den Schluchten einer Großstadt? Umgarnte er Menschen und lockte sie in unbeobachtete Ecken? Flog er gerade über den Wolken oder hing kopfüber in einer Höhle?


    Auf dem Bildschirm kämpfte Frodo mit dem unsichtbaren Gollum und büßte einen Finger ein. Mir war danach, in das Geschrei miteinzufallen.


    Am Mittwoch durchlebte ich dasselbe, diesmal begleitet von der Riddick-Trilogie. Ich verbrauchte die fünfte Großpackung Taschentücher, begann Kamillentee zu verabscheuen und wurde unerträglich sentimental.


    Die zehn Tage waren vorbei. Anshar musste verdammt schnell fliegen können, wenn er es innerhalb dieser Zeit aus eigener Kraft bis nach Ägypten und wieder zurück schaffte.


    Wollte ich ihn wiedersehen?


    Wollte ich ihn rufen?


    Im Fernsehen ließ ein seltsamer Film über Apnoetaucher. Ruhig und einschläfernd, voll leuchtendem Blau und säuselnder Musik. Delfine tanzten durch ein lichterfülltes Meer, während die winzige Gestalt eines Menschen anmutig in die Tiefe glitt.


    Ich glitt in den Schlaf. Verlor jeden Gedanken.


    Bis die Klingel schellte.


    Mona!, war mein erster Gedanke. Ich hatte sie mit einer kurzen SMS über meinen Zustand informiert, jetzt kam sie vermutlich, um sich über mein Befinden zu erkundigen. Das Letzte, was ich jetzt brauchte, war ihr fröhliches Geplapper. Ich hatte ihr Puppengesicht satt, ich hatte ihre rücksichtslose Bohrerei satt und ihre Angewohnheit, mir idiotische Spitznamen aufzudrücken.


    Aber Mona klingelte mehrmals. Sie ließ erst locker, wenn ich die Tür öffnete, und jetzt herrschte Stille.


    Allmächtiger!


    Mein Herz schien stillzustehen. Langsam schälte ich mich aus dem Bett, schlurfte zur Tür und spürte, wie alles Blut aus meinem Gesicht sacke.


    Meine Hand zitterte, als ich die Tür öffnete.


    „Du“, flüsterte ich.


    „Ja, ich.“ Anshar lächelte. Real, atmend und unwirklich stand er vor mir. Die schwarze Cordjacke mit dem Gürtel und die Blue Jeans ließen ihn keinen Tag älter als achtzehn wirken, doch kaum blickte ich ihm in die Augen, rieselte ein eiskalter Schauer meinen Rücken herunter. In ihrer Schwärze lag absolute Fremdartigkeit. Ich schrumpfte zusammen, spürte meine Kräfte schwinden. Tropfen funkelten in seinen zerzausten Haaren, seine milchkaffeefarbene Haut glänzte feucht. Nässe von den Wolken?


    Er sah menschlich aus. Und doch wieder nicht. Als säße eine perfekte Maske über etwas, das zu bizarr war, um es völlig zu verbergen. Etwas, das ihn durchtränkte bis in die letzte Faser.


    Ich starrte ihn an – und ein gewaltiger Nieser schoss aus meiner Nase.


    „Gesundheit“, antwortete er mit einem schiefen Lächeln. „Du siehst krank aus.“


    „Und du riechst nach Sägemehl“, krächzte ich kläglich.


    „Einstreu“, korrigierte er.


    „Frisst du Meerschweinchen, so wie die Aliens in dieser Serie aus den Siebzigern?“


    „Nein, Verkäufer.“ Anshar warf einen Blick auf das in braunes Papier eingeschlagene Päckchen, das er in der Hand hielt. Ein Geschenk? Für mich? „Aber keine Sorge, er ist wohlauf.“


    Als er wieder aufblickte, entdeckte ich etwas in seinen Augen, das mich nur noch mehr verwirrte. War das Traurigkeit? Wehmut? Bedauern? Kaum war der dunkle Schatten durch seinen Blick gehuscht, wischte er ihn wieder fort, schob eine Hand in die Tasche seiner Jacke und lehnte sich gegen den Türrahmen. Dabei sah er mich an, als überlege er, welches Stück meines Körpers ihm besonders schmecken würde. Sein lodernder Blick lähmte meine Gedanken.


    „Wie war es in Ägypten?“ Verflucht, meine Stimme klang schlimmer als ein Reibeisen. Wieder entfuhr mir ein Niesen, an das sich drei weitere anschlossen. Als ich in mein Taschentuch schneuzte, wurde Anshars Miene weich vor Mitgefühl.


    „Ich kann dir helfen“, bot er an.


    „Ach ja? Komm erst mal rein.“


    „Danke.“ Er trat ein, zog seine Jacke aus, hing sie an die Garderobe und legte das Päckchen auf den Küchentresen. Sein Blick schweifte über das Chaos aus Taschentüchern, Teebechern, ungewaschenem Geschirr und Aspirin-Packungen.


    „Setz dich“, sagte er leise.


    Ich gehorchte, zog ein neues Taschentuch aus der Packung und schneuzte hinein. Mein Kopf fühlte sich an, als wolle er in tausend Scherben zerspringen.


    „Was jetzt? Wird das eine Wunderheilung?“


    „Nicht ganz.“ Anshar nahm neben mir Platz, sah mir tief in die Augen und fragte: „Vertraust du mir?“


    „Nein. Und hör auf, mich wie ein Kater anzusehen.“


    „Ein Kater?“


    „Ja. Du siehst mich an, wie ein Kater mich ansehen würde. Als würdest du sagen: Schau her, Mensch! Ich bin atemberaubend. Ich bin stolz. Ich bin das Beste, was dir in diesem Universum passieren konnte. Sieh, wie schön ich bin, und jetzt bete mich an.“


    „Hm“, machte er, nickte gefasst und fragte noch einmal: „Vertraust du mir?“


    „Nein.“


    „Willst du trotzdem, dass ich dir helfe?“


    Ich schniefte. Meine Augen schmerzten, mein Kopf dröhnte, jede Faser meines Körpers litt Qualen.


    „Tu, was nötig ist. Aber hypnotisiere mich nicht. Zwinge mich nicht zu Dingen, die ich nicht will, und pfusche nicht in meinem Gehirn herum.“


    „Niemals.“


    Behutsam umfingen seine Hände mein Gesicht, und plötzlich spürte ich seine Stirn an meiner. Müdigkeit überkam mich. So tief und wohlig, dass ich mein Seufzen wie von fern hörte. Da war ein leises, kaum wahrnehmbares Summen, wie flüsterndes Raunen aus einem fernen Universum. So unbeschreiblich schön, dass ich weinen wollte. Wärme umfing mich. Leichtigkeit. Mein Körper sank auf das Sofa, die Decke wurde über mich gebreitet. Jeder Gedanke entglitt mir. Ich schlief nicht, sondern nahm noch immer wahr, wo ich mich befand. Ich spürte die Kissen, die Wärme und die federleichte Wohligkeit, die meinen Körper wie auf Watte bettete.


    Sonst nichts.


    Etwas klapperte, doch es war mir unmöglich, die Augen zu öffnen. Zu verlockend war die Dunkelheit, in der meine Schmerzen bedeutungslos waren, in der ich schwebte und vergaß.


    Irgendwann musste ich wohl eingeschlafen sein, denn als ich meine Augen öffnete, herrschte Dunkelheit in meiner Wohnung.


    Ein paar Teelichter flackerten auf dem Couchtisch und beschienen eine Kanne mit dampfendem Tee, der nach Salbei duftete. Daneben stand ein Glas Akazienhonig, eine Schale voll frisch geschnittener Äpfeln und ein Teller mit Hühnersuppe.


    Ich war noch immer dabei, mich zu wundern, als die Polster am Fußende des Sofas niedergedrückt wurden. Blinzelnd blickte ich zu Anshar auf, der gerade dabei war, es sich zwischen den Kissen gemütlich zu machen.


    „Ich muss darauf bestehen, dass du etwas isst.“ Er nickte zu der heißen Suppe hinüber. „Und dazu einen Film?“


    Ich runzelte die Stirn. „Du hast mir Hühnersuppe gekocht? Und Obst geschält?“


    „Du sagst es, als wäre es eine Ungeheuerlichkeit.“


    „Und du hast“, mein Blick schweifte zur Küche, „abgewaschen?“


    Anshar zuckte mit den Schultern, nahm die Fernbedienung und drückte auf Play. Kurz darauf trudelten fliegende Untertassen über den Bildschirm, begleitet von klassischer Alienmusik.


    „Mars Attacks?“ Alles begann sich zu drehen, als ich mich aufrichtete. Ein Lachen sprudelte aus meiner wunden Kehle. „Klasse. Wenn das nicht passt. Warum zum Teufel hast du mich nicht geweckt?“


    „Du bist krank und brauchst Ruhe.“


    „Aber ich habe verpasst, wie du gekocht und abgewaschen hast.“


    Anshar schnaubte. „Da gibt es nichts zu verpassen. Ich habe es genauso getan, wie du es getan hättest. Oder wie jeder andere Mensch.“


    Er beugte sich vor, nahm den Hühnersuppenteller und hielt ihn mir entgegen. „Ich hoffe, ich habe deinen Filmgeschmack getroffen. Hier, jetzt iss.“


    Neben dem Fernseher entdeckte ich einen ganzen Stapel DVDs. „Was hast du denn noch besorgt?“


    „Men in Black, alle vier Alien-Teile, Prometheus und Das Ding aus einer anderen Welt.“


    „Klingt gut.“ Ich nahm den Teller entgegen und grinste. „Wirklich, das ist das Abgefahrenste, was ich je erlebt habe.“


    „Was meinst du?“


    „Ein Alien kocht mir Tee und Hühnersuppe, wäscht ab und schält für mich Äpfel.“


    Er hob eine Augenbraue. „Ich verstehe. Geht es dir besser?“


    „Ich habe zumindest keine Kopfschmerzen mehr. Und … hmm … ja, momentan tut nichts weh. Danke.“


    „Gern geschehen.“


    „Geheilt bin ich aber nicht?“


    „Nein. Ich habe nur die Symptome gelindert. Den Rest musst du alleine schaffen.“


    „Und wie hast du das gemacht? Hast du die Energie deines Kiskanu umgeleitet, oder sowas?“


    „Ja. So kann man es bezeichnen. Jetzt iss deine Suppe, sonst wird sie kalt.“


    Ich schüttelte den Kopf und gehorchte. Je klarer mein Kopf wurde, umso skurriler erschien mir die Situation. Auf dem Bildschirm flambierten die Marsianer eine Taube, während ich Suppe schlürfend neben einem Alien saß, das mich bekochte und umsorgte.


    „Ich bin mir sicher“, murmelte ich zwischen zwei Schlucken, „dass in diesem Film alles ein großes Missverständnis ist. Hätte diese Maschine nicht falsch übersetzt, wäre es niemals zum Krieg gekommen.“


    „Der Meinung bin ich nicht“, erwiderte Anshar mit ernster Miene. „Wer so viel Freude dabei empfindet, Menschen in farbige Skelette zu verwandeln und Köpfe auszutauschen, muss destruktive Gedanken hegen.“


    Ich nickte. „Da hast du auch wieder recht.“


    Während des restlichen Films verlor keiner von uns mehr ein Wort. Ich aß die perfekt gewürzte Suppe, trank einen Becher voll honiggesüßtem Salbeitee und teilte mir mit Anshar die geschälten Äpfel. All das war himmelschreiend seltsam, aber ich lernte, damit umzugehen. Als er schließlich die DVD wechselte und die Anfangsmelodie von Men in Black erklang, überkam mich gar ein Gefühl von Behaglichkeit.


    Als Anshar wieder neben mir Platz nahm, öffnete er wortlos die Arme und sah mich fragend an.


    Ich zögerte. Was würde passieren, wenn ich seine Einladung annahm? Wohin würde mich das führen? Bedeutete es irgendetwas?


    Vielleicht war es die Benommenheit, die meine Gedanken vernebelte, vielleicht mein vom Fieber verwirrter Geist, aber ich gab nach. Behutsam schloss er die Arme um mich, zupfte die Decke zurecht und zog sie bis zu meiner Nase hoch. Es fühlte sich überraschend gut an. Weder gefährlich noch heimtückisch noch manipulativ. Nein, einfach nur gut.


    „Ich warne dich“, nuschelte ich schläfrig. „Wage es nicht, in meinem Kopf herumzupfuschen.“


    „Ich verspreche, mich in jeder Hinsicht zu benehmen.“


    „Und das hier bedeutet gar nichts, okay?“


    „Natürlich.“


    Meine Wange schmiegte sich an seine Schulter, während ich mich räkelte. Ich hörte dem sanften Rhythmus seiner Herzen zu, die nicht in völligem Gleichklang schlugen, sondern versetzt. Eines schnell, eines langsam.


    Ein paar Momente lang grübelte ich darüber nach, was zwei Herzen mit zwei unterschiedlichen Rhythmen für biologische Vorteile boten, dann wurde meine Müdigkeit unwiderstehlich. Schon halb schlafend verfolgte ich, wie auf dem Bildschirm ein Alien explodierte und seine blauen Eingeweide über die Wüste verteilte. Anshars Hände währenddessen blieben still. Alles, was sich bewegte, war sein ruhiger Atem.


    Als Agent K schließlich auf einer Bank über die Sterne philosophierte, fielen meine Augen zu.


    


    Regen trommelte gegen die Scheibe, als ich erwachte. Es war bereits hell, sofern man das graue Einerlei vor den Fenstern als hell bezeichnen konnte, und auf dem Tisch lag ein Zettel.


    Guten Morgen, malika.


    Natürlich. Eine erlesene Handschrift.


    Mein Blick schweifte umher. Alles war aufgeräumt, die Spüle war erneut geleert. Vor mir stand eine Kanne mit Tee, daneben wieder ein Honigglas und ein Teller mit meinen geliebten Haferkeksen.


    Schläfrig goss ich mir einen Becher voll ein und aß zwei Kekse. Die Kopfschmerzen machten sich wieder bemerkbar, meine Nase war zugeschwollen und meine Gliedmaßen fühlten sich an wie Blei. Hatte Anshar mich während der ganzen Nacht im Arm gehalten? War irgendetwas geschehen? Die Erinnerung an Wärme strömte durch meine Gedanken, wohlig und vertraut. Und an eine Berührung, so unschuldig, dass ich keine Sekunde lang Angst empfunden hatte.


    Manipulation?


    Vielleicht. Vielleicht auch nicht.


    Ich zog ein Taschentuch aus der fast leeren Packung und prustete hinein. Es war, als hätte allein Anshars Nähe meine Krankheit im Zaum gehalten, und jetzt, da er verschwunden war, kehrte sie mit aller Macht zurück.


    Mein Körper glühte und roch nach schalem Fieberschweiß. Obwohl es all meine Willenskraft erforderte, kämpfte ich mich aus der Decke, zog neue Kleidung aus dem Schrank und stellte mich eine halbe Stunde unter die Dusche.


    Als ich aus dem Badezimmer kam, schwankend und zugedröhnt, aber einigermaßen erfrischt, sah ich Anshar am Küchentresen stehen. Seelenruhig entleerte er den Inhalt vollgepackter Einkaufstüten in meinen Kühlschrank.


    Entgeistert starrte ich ihn an. Sein Haar war offen und zerzaust, sein schwarzer Kapuzenpullover und die Jeans ließen ihn derart jung und menschlich wirken, dass ich einen Moment lang an allem zweifelte, was er mir erzählt hatte.


    Ein Leuchten huschte durch seine Augen, als er mich entdeckte.


    „Wie geht es dir?“


    Ich zuckte mit den Schultern. „Nicht so gut wie gestern Abend.“


    „Ich würde dir ja gerne helfen, aber zu viel Kiskanu wäre schlecht für dich. Es könnte mehr schaden als nutzen. Hast du Hunger?“


    „Willst du etwa kochen?“


    „Warum nicht? Leg dich wieder hin. Du siehst aus, als würdest du gleich umkippen.“


    Ich nickte nur, ging zum Sofa und kuschelte mich wieder unter die Decke. Nach einem zweiten Becher Tee spürte ich, wie mein Bewusstsein erneut in wohlige Dunkelheit driftete. Alles wurde warm, leicht und nebelhaft.


    „Kann es sein, dass du was in den Tee getan hast?“


    Anshar blickte auf, ein Messer in der Hand. „Nur ein paar Kräuter, die helfen sollten. Ich habe sie von einem Markt hier in der Stadt, nicht von einem Voodoopriester.“


    „Für frei erhältliche Kräuter haut das ziemlich rein.“ Schwärze übermannte mich und zog mich fort. Ich hörte noch etwas wie „Auf die Mischung kommt es an“, dann schlief ich ein.


    Meine Träume drehten sich um steinerne Monumente in einem Wald voll uralter Eichen. Es waren wuchtige Obelisken mit Löchern, in denen bleiche Schädel steckten, und deren glatt geschliffene Oberfläche von dem Flackern eines gewaltigen Feuers beschienen wurden. Ich sah halbnackte Menschen, die um ein Ungeheuer tanzten. Schleimige Haare fielen über die Schultern der Kreatur, deren Augenhöhlen boshaft in die Nacht gafften. Angst schnürte meine Kehle zu, doch dann sah ich, dass dieses Monster nicht lebendig war, sondern aus miteinander verflochtenen Zweigen bestand. Die Haare waren keine Haare, sondern Schlingpflanzen, und an die baumdicken Beine der Kreatur waren Leitern gelehnt.


    Etwas bewegte sich im Inneren der Figur.


    Etwas Lebendiges.


    Menschen!


    Schlagartig kehrte mein Bewusstsein in die Wirklichkeit zurück. Ich fuhr hoch, griff mit beiden Händen an meine Stirn und sog mit einem jämmerlichen Keuchen die Luft ein. Mein Herz raste. Für kurze Momente hingen meine Sinne noch in der Traumwelt fest, rochen das Feuer, spürten nasses Moos, hörten die Schreie.


    Die Schreie der Gefangenen.


    „Schlecht geträumt?“, fragte eine sanfte Stimme.


    Ich blinzelte. Vor mir auf dem Tisch stand ein Teller, dessen Inhalt überaus köstlich aussah und vermutlich ebenso duftete. Vergeblich versuchte ich, etwas zu riechen.


    „Was ist das?“


    Anshar setzte sich neben mich und lächelte. „Eine Art Eintopf aus Ägypten. Ellie würde dafür töten.“


    „Du isst nichts?“


    „Diesmal nicht. Jetzt sag, hattest du einen Albtraum?“


    „Nein. Ja. Es war … eben ein Traum.“


    „Worum ging es?“


    „Um steinerne Obelisken mit Schädeln. Um ein Feuer. Und eine Statue aus Zweigen, in der Menschen eingesperrt waren.“


    Anshar nickte. Sein Blick war so warm und sanft, dass es wehtat, ihn anzusehen. Ich spürte eine Verletzlichkeit in ihm, die ich nicht einordnen konnte. Er wirkte entblößt. Verwundbar. Und unfassbar jung. Plötzlich wünschte ich mir, er würde mich festhalten. Wie gestern Nacht.


    „Du träumst von meiner Vergangenheit“, sagte er dann. „Die Träume werden intensiver werden. Und häufiger kommen. Unsere Nähe verbindet dich auch mit meinen Erinnerungen. Nach und nach kommen sie an die Oberfläche.“


    „Ich träume deine Erlebnisse?“


    „Du wirst sehen, was ich gesehen habe. Zumindest einiges davon. Aber du musst keine Angst haben, die furchtbarsten Dinge kommen niemals an die Oberfläche. Ich habe sie verschlossen. Tief und fest verschlossen.“


    „Aber wie ist das möglich? Wie kann ich träumen, was du erlebt hast?“


    „Weil ich es so will“, antwortete er mit einem Zwinkern. „Ich habe dich über die Jahre kennenlernen dürfen. Deine Wünsche und deine Träume, deine Ängste und Hoffnungen. Das Gleiche möchte ich dir zurückgeben.“


    „Also lässt du mich deine Vergangenheit träumen?“


    „Nein. Ich öffne nur meine Erinnerungen für dich. Und im Schlaf, wenn die Grenzen deines Geistes aufgehoben werden, erlebst du sie.“


    Ich starrte nur mit offenem Mund, denn mir fiel nichts ein, das ich hätte antworten können. Das war also nur der Anfang gewesen? Großer Gott! Meine betäubten Sinne fixierten sich auf den Eintopf, doch schon beim ersten Bissen kam die Enttäuschung. Ich schmeckte nichts. Absolut nichts.


    „Iss es trotzdem“, befahl Anshar. „Es wird dir guttun.“


    Und ich tat es. Als der Teller leer war, schob er eine DVD in den Player und schloss mich wieder in seine Umarmung ein. Bis spät in die Nacht hinein sahen wir uns die vier Teile von Alien an, während ich immer wieder in seinen Armen einschlief und mich dabei so sicher fühlte, dass mein Verstand in klaren Momente protestierte.


    Was tust du da nur? Wie kannst du … du darfst nicht … verdammt!


    Aber Anshar tat nichts, das mein Vertrauen zerstörte. Manchmal spürte ich im Halbschlaf, wie er mit meinen Haaren spielte, und einmal strich er so vorsichtig darüber, dass ich mir auf die Lippe biss, um nicht zu weinen. Zu sehr erinnerte diese zarte Berührung an meine Mutter, die mich gerne auf diese Weise getröstet hatte.


    Aber trotz aller Wärme und Behaglichkeit spürte ich die Grenze zwischen uns. Die Grenze, die er nicht zu überschreiten wagte.


    


    Am Freitag wiederholte sich das Spiel. Anshar erschien zum frühen Nachmittag, servierte mir einen süßen, orientalischen Brei mit getrockneten Feigen und leistete mir auf dem Sofa Gesellschaft, während der Regen gegen die Scheibe trommelte und einer meiner Lieblingsfilme lief: Prometheus.


    Unglaublich, dass mir das hier geschah.


    Einfach unglaublich!


    Die Stunden verflogen wie im Traum, und mit jeder verstreichenden Minute, in der er mich schweigend in seinen Armen hielt, wuchs meine Verwirrung. All das fühlte sich so gut an. So normalsterblich und schön, dass es wehtat. Denn ich wusste, dass all das nur Schein war. Er war kein gewöhnlicher Mann, dem ich mein Leben schenken konnte. Es gab keine Zukunft für uns. Kein gemeinsames Leben, keine gemeinsame Basis. Wir unterlagen nicht einmal denselben Naturgesetzen.


    Und doch spürte ich, wie sich etwas zwischen uns veränderte.


    Auch am Samstag leistete er mir Gesellschaft, hielt mich still und sanft in seinen Armen und wärmte mich auf eine Weise, wie ich sie nie zuvor erfahren hatte. Seine Nähe fühlte sich nicht mehr einfach nur gut an. Sie war tröstend. Sie wurde meine Zuflucht. Die Wirklichkeit blieb draußen vor den Fenstern, strömte mit dem Regen an uns vorbei und berührte uns nicht. Als er am Abend verschwand, fühlte ich mich einsam, und als er am nächsten Tag zurückkehrte, verspürte ich Erleichterung. Ich liebte es, eingekuschelt auf dem Sofa zu liegen und ihm dabei zuzusehen, wie er exotische Dinge zubereitete, deren Geschmäcker langsam meine betäubten Sinne durchdrangen. Ich liebte die Naschereien, die er mir mitbrachte, die leisen Worte, die er mit mir wechselte, und die Art, wie er meine dunklen Gedanken durch seine schlichte Anwesenheit vertrieb.


    Als schließlich auch der Sonntag an uns vorbeigeflossen war und ich spürte, dass er gehen wollte, hätte ich ihn am liebsten an mein Sofa gefesselt.


    „Du musst morgen wieder arbeiten.“ Der Kuss auf meine Stirn war so unschuldig und flüchtig, dass es schmerzte. „Schlaf dich aus, in Ordnung? Wenn du willst, sehen wir uns Freitag wieder. In der Hütte oben auf der Insel.“


    Ich nickte eine Spur zu hastig.


    „Dann willst du also?“, hakte er nach.


    „Ja.“


    „Gut. Sehen wir uns also am Freitag.“ Sein Lächeln besaß etwas Gequältes, dann stand er auf, ging hinter den Küchentresen und kam mit einem Päckchen in der Hand wieder hervor. Das Päckchen, das ich vollkommen vergessen hatte.


    Ich nahm es an, befühlte es und erkannte sofort, um was es sich handelte. „Du schenkst mir ein Buch?“


    „Genauer gesagt ist es ein Tagebuch.“


    Ich grinste. „Aliens schreiben Tagebücher?“


    „Menschen schreiben Tagebücher?“, gab er in demselben Tonfall zurück. „Ja, tun wir. Ich kann nicht alles in meinem Kopf behalten. Ich muss vergessen und loslassen, sonst wäre ich schon vor Jahrtausenden durchgedreht.“


    „Dafür ist es nicht allzu dick.“


    „Es stehen nur besondere Erinnerungen darin. Intensive Erinnerungen. Die erste Hälfte wird schwierig zu entziffern sein, weil du die Sprachen nicht kennst. Aber ich werde dir helfen, es zu verstehen.“


    „Du wirst mir helfen?“


    „Du weißt, was ich meine.“


    „So wie du mir geholfen hast, Arabisch zu verstehen?“


    „Ja.“


    „Wie funktioniert das?“


    „Ich spüre deine Fragen, und ich beantworte sie. Für mich sind alle Kreaturen durch unsichtbare Stränge miteinander verbunden. Stränge aus Schwingungen. Das ist das Erste, was wir in den Türmen des Wissens lernen. Die Fähigkeit, uns mit dem Netz des Universums zu verbinden.“


    „Wie in Avatar?“


    Er lachte leise. „So ähnlich, allerdings trage ich keinen natürlichen USB-Stick mit mir herum. Es passiert alles rein mental. Das hier,“ er klopfte sich mit der flachen Hand auf die Brust, „ist ein Nebenprodukt. Was wir wirklich sind, ist reine Energie. Und Energie fließt. Energie kennt keine Grenzen.“


    „Verstehe.“ Ich drehte das Päckchen neugierig hin und her. „Ach übrigens, der Körper, den du trägst …“


    „Ja?“


    „Ist er ein Wunschgefäß? Hast du ihn dir selbst ausgesucht?“


    Er zuckte mit den Schultern und ging in Richtung Tür. Ich folgte ihm dichtauf. „Ja, er ist meine eigene Kreation.“


    „Du könntest also auch jede andere Gestalt annehmen?“


    „So lange ich weiß, wo meine Moleküle hingehören. Aber wie ich schon sagte: jedes Neuerschaffen ist gefährlich. Ein Patzer, und ich sitze in einer großen Sauerei. Es ist keiner da, der mir helfen könnte, also lasse ich es bleiben.“


    „Ishkur ist da.“


    Anshar warf den Kopf zurück und lachte. „Ishkur? Er würde mich zu meinem Affront beglückwünschen, einen Quirl nehmen und das Chaos aus Molekülen noch einmal gründlich durchrühren. Aber selbst, wenn er mir freundlich gesinnt wäre, würde er mir nicht helfen können. Mein Bruder hat ein gewisses Talent, was die Gestaltwandlung betrifft, aber dieses Talent ist nicht groß genug, um ein Puzzle aus Abermilliarden Molekülen zu ordnen. Meine Eltern wären dazu fähig, aber nicht Ishkur.“


    „Zeige es mir“, bat ich. „Ich will es sehen.“


    „Hier im Hausflur?“ Er nickte unauffällig nach hinten. „Das wäre keine gute Idee. Deine Nachbarin hängt hinter der Tür und beobachtet uns. Wir haben Glück, dass sie fast taub ist.“


    „Natürlich nicht im Hausflur“, brummte ich. „Gehen wir nochmal rein.“


    Anshar lächelte milde. „Lies das Buch. Wir sehen uns Freitagabend im Ferienhaus.“


    „In Ordnung. Aber irgendwann!“ Ich hob drohend einen ausgestreckten Zeigefinger. „Irgendwann!“


    „Irgendwann“, bestätigte Anshar. „Gute Nacht und schöne Träume.“


    „Ja. Dir auch.“


    Unvermittelt nahm er mich in die Arme. Verblüfft rang ich nach Luft, überwältigt von der Hitze seines Körpers und seiner plötzlichen Nähe. Als er mein Gesicht in seine Hände nahm und sein Atem über meine Lippen strich, gefroren Raum und Zeit. Langsam beugte er sich vor.


    Ich wollte zurückweichen, aber mein Körper blieb starr. Kurz bevor seine Lippen meine berührten, schlugen sie einen anderen Weg ein, bewegten sich nach oben und hauchten eine letzte, zarte Berührung auf meine Stirn.


    „Bis bald, nuur aiyni.“


    Er löste sich vor mir und wandte sich um. Ich hörte nicht einmal, wie er die Treppe hinunterging. Seine Schritte waren geräuschlos wie die eines Geistes.


    Reglos stand ich da. Meine Stirn brannte, wo er mich geküsst hatte. Noch immer spürte ich die Berührung seiner Lippen und den sanften Druck seiner Hände auf meinen Wangen. In der Luft hing der Duft nach Gewürzen. Schwer und geheimnisvoll.


    „Mein lieber Herr Gesangsverein.“ Die Tür gegenüber wurde aufgerissen. Mrs. Bradbury starrte mich aus tellergroßen Augen an, wie immer gekleidet in eine karierte Kittelschürze. Das lebendige Klischee einer Kuchen backenden Großmutter. „Wer war das denn?“


    „Ein Freund“, antwortete ich unwillkürlich.


    „Entzückend. Wenn dein Freund wiederkommt, schicke ihn bitte bei mir vorbei. Ein paar meiner alten Schätzchen geben langsam den Geist auf. Ich könnte einen fähigen Handwerker gebrauchen.“


    „Er ist kein Handwerker.“


    „Egal.“ Mrs. Bradbury zwinkerte mir zu. „Ganz egal, Schätzchen. Hauptsache, er mag meinen Eierlikörkuchen.“


    


    

  


  
    Kapitel 6


    Jäger und Gejagte


    


    


    Ma tijibu ar-rih takhdu as zawabi.


    Was dir der Wind schenkt,


    kann dir der Sturm wieder nehmen.



    Violet


    


    „In meiner alten Heimat gab es ein Sprichwort“, schnurrte Ishkur schläfrig. „Der Kaffee muss so heiß sein, wie die Küsse eines Mädchens am ersten Tag. So süß wie die Nächte in ihren Armen. Und so schwarz wie die Flüche der Mutter, wenn sie es erfährt. Also, wo ist deine Mutter?“


    Violet kicherte. „In einem Altersheim in Florida.“


    „Sollen wir sie besuchen?“ Er sah sie einen Augenblick lang so nachdenklich an, dass sie schon befürchtete, er hätte seine Worte ernstgemeint. Doch dann prustete er los. „Schau nicht so entsetzt. Was geht mich deine Mutter an? Komm, lass uns schlafen. Du hast mich völlig ausgelaugt, kleine Hyäne.“


    Selig kuschelte sie sich an ihn und betrachtete mit schläfriger Bewunderung den Schimmer seiner nackten Haut, die im Licht der Kerze so weich aussah wie hellbrauner Samt. Warum war ein Mann wie er nur so traurig? All seine Scherze und sein stolzes Getue konnten nicht darüber hinwegtäuschen, dass eine gewaltige Last auf seinen Schultern lag und er drohte, unter ihr zusammenzubrechen. Nur deshalb hatte er sie so rücksichtslos geliebt. Er wollte vor etwas fliehen. Aber vor was? Was jagte einem Mann wie ihm solche Angst ein?


    „Ishkur.“ Sie ließ seinen Namen wie eine Köstlichkeit auf ihrer Zunge zergehen. „Du bist ein wahres Wunder, weißt du das? Intelligent, gutaussehend und auch sonst …“, sie legte eine Hand auf die Beule zwischen seinen Beinen, „wirklich beeindruckend.“


    Er räkelte sich und grunzte. „Gern geschehen.“


    Violet kicherte. Hingerissen fuhr sie durch seine Haare, die sich in wilden, dunklen Locken über das Satinkissen ergossen. Sie liebte diesen Körper, dessen Muskeln genau das richtige Maß zwischen geschmeidig und kräftig besaßen. Und sie liebte diese ungezügelte Leidenschaft, die ihn im richtigen Moment jegliche Rücksicht vergessen ließ. Ishkur war ein Vulkan. Ein loderndes Inferno. Eine sexuelle Naturgewalt.


    Seufzend ließ sie sich auf den Rücken sinken und tastete mit dem Zeigefinger über die wunde Stelle an der Innenseite ihres Schenkels. Himmel, er hatte sie gebissen! Gebissen! Ein wenig gruselig war das schon, vielleicht sogar irre, aber es hatte sich unbeschreiblich gut angefühlt. So gut, dass ihr sogar der Schmerz gefallen hatte.


    Nicht zu fassen. Dabei war sie vor ein paar Stunden noch kurz davor gewesen, diesem Mann einen Korb zu geben.


    Gefährlich, hatte ihr Instinkt geflüstert. Raubtierblick, rohe Gewalt. Hände, mit denen er dir das Genick brechen oder dich mühelos festhalten könnte, während er mit dir tut, was er will.


    Aber genau das war es gewesen, was sie letztendlich weichgeklopft hatte. Dieses Gefühl heißer, prickelnder Angst. Dieser gierige Blick, der sie verschlungen hatte. Er hatte sie an einen jagenden Löwen erinnert.


    Und Jagd war eng mit Sex verbunden.


    Nur zu willig hatte sie sich zu Boden ringen und vernaschen lassen. Dabei war es gerade das Unberechenbare an diesem Mann gewesen, das sie zur höchsten Lust getrieben hatte.


    Violet stützte sich auf einem Ellbogen ab, legte eine Hand auf Ishkurs Brust und zog die Linien der Muskeln nach. Dann, als ihr Blick kurz zur Glaswand hinüberglitt, sah sie draußen im Regen jemanden stehen.


    Aber … das war völlig ausgeschlossen!


    Ungläubig tastete sie nach der Brille auf dem Nachttisch und schob sie auf ihre Nase. Tatsächlich. Da draußen in der Dunkelheit stand eine Gestalt, gerade so diffus von den Lichtern der Stadt beschienen, dass sie sich sicher sein konnte, einen Menschen vor sich zu haben. Wie war das möglich? Sie befanden sich im zweiundzwanzigsten Stock, niemand war hier gewesen, als sie vor drei Stunden ihr Dinner auf der Terrasse beendet hatten. Sie waren allein in der Suite.


    Besser gesagt, sie waren allein gewesen.


    Mit einem leisen Quietschen öffnete sich die Tür. Zum zweiten Mal an diesem Abend verschlug es Violet den Atem. Ein nackter Mann kam ins Zimmer und schritt ungeachtet seines unbekleideten Zustandes mit lässiger Arroganz zum Bett hinüber.


    „Scheiße!“, entfuhr es Violet. „Was machen Sie hier?“


    Der Mann blieb stehen und starrte sie an. Seine Schönheit war eine scharfe Klinge. Perfekt, aber schmerzhaft kalt. Instinktiv schreckte Violet davor zurück. Er war jünger als Ishkur, vermutlich um die Zwanzig, aber sie erkannte auf den ersten Blick, dass beide miteinander verwandt sein mussten. Etwa Brüder?


    Auch die Wangen dieses Fremden waren mit blassen Tätowierungen verziert. Das indigoblaue Muster zog sich gar über Brust und Arme, breitete sich aus und flimmerte. Ja, es bewegte sich! Es war, als wäre die Haut dieses Mannes überzogen von einer Aura brodelnder Hitze. Violet keuchte auf. Der Blick, mit dem der Fremde sie fixierte, lähmte jeden ihrer Gedanken. Eine ungeheure Macht ging davon aus und strafte die jugendliche Erscheinung Lügen. Es war etwas nicht Greifbares. Etwas, das ihr eine Heidenangst einjagte. Ishkur, den sie für den beeindruckendsten Menschen auf Erden gehalten hatte, war gegen dieses Geschöpf nichts weiter als das Flämmchen eines Streichholzes.


    Geschöpf? Hatte sie Geschöpf gedacht?


    Violet fürchtete sich. Sie fürchtete sich zu Tode. Kein Wort drang aus ihrer Kehle. Stocksteif, die Lippen zusammengepresst, betete sie dafür, dass Ishkur aufwachen würde.


    „Ich rette dir gerade das Leben“, sagte der Fremde. „Es ist seine Angewohnheit, schöne Frauen zum Frühstück einzuladen. Und jetzt rate mal, was es zu essen gibt.“


    Ein Knurren folgte den leise gesprochenen Worten, so tief, das es in ihren Eingeweiden vibrierte und ihren Körper mit Gänsehaut überzog. Ishkur sprang auf wie ein Kastenteufel. Er fuhr herum, stieß einen Schrei aus und stand binnen eines Sekundenbruchteils in Kampfpose neben dem Bett.


    „Verdammte Scheiße! Was soll das? Was suchst du hier?“


    Der Schwarzhaarige lächelte maliziös. „Deine Instinkte lassen zu wünschen übrig, Bruder. Ich hätte dir im Schlaf das Gedärm herausreißen und es um deinen Hals wickeln können.“


    „Träum weiter.“ Ishkur griff unter das Kopfkissen und zog einen silbernen Dolch mit schwarzer Klinge hervor. Violet schnappte nach Luft. Ein Dolch unter dem Kopfkissen? In dem Bett, in dem sie gerade noch …?


    Himmel! Sie musste hier weg.


    Weg, weg, weg!


    Ein feines Sirren war zu hören, als Ishkur mit der Klinge die Luft zerschnitt. Seine Bewegungen ließen keinen Zweifel daran, dass er mit der Waffe umzugehen wusste, doch die Miene des Fremden zeigte nur abfällige Häme.


    „Nach drei Stunden Paarung wäre mit deinen Sinnen auch nicht mehr viel los“, knurrte Ishkur. „Kümmere dich um dein neues Spielzeug und lass mich Ruhe. Übrigens – danke für den Urlaub im Kerker. Das nenne ich wahre Bruderliebe.“


    „Du hast es dir selbst eingebrockt. Was machst du noch in der Stadt? Du solltest den Kontinent verlassen, schon vergessen? Wenn du denkst, dass ich dir irgendeine Gelegenheit gebe, Lillyan zu schaden, dann hast du dich getäuscht.“


    Die Augen des Mannes glühten auf. Ja, sie glühten! Und einen winzigen Moment lang schienen sich sogar seine Züge zu verändern. In etwas Dämonenhaftes, Scheußliches.


    Innerhalb weniger Sekunden zogen sich die verschlungenen Tätowierungen über seinen gesamten Körper und leuchteten in einem intensiven Dunkelblau.


    Allmächtiger, sie träumte! Das hier musste ein Traum sein! Violet kniff sich in den Unterarm, aber sie wachte nicht auf.


    Nein, es wurde nur noch schlimmer. Denn plötzlich verlor Ishkur seine Gestalt. Er verlor sein Menschsein, streckte sich, wuchs und wurde zu etwas, das unmöglich real sein konnte. Seine Haut nahm einen dunkelgrauen Ton an, aus seinem Steißbein schob sich ein schwanzartiger Fortsatz. Hörner wuchsen auf seiner Stirn, Flügel drückten sich aus seinem Rücken. Er wollte sie entfalten, doch so sehr er auch damit flatterte, sie blieben faltige Klumpen.


    Das ist ein Trick! Nur ein Trick! Spezialeffekte … Drogen.


    Oh Gott, er hat mich vergiftet!


    Ishkur stieß ein markerschütterndes Brüllen aus. Im gleichen Augenblick veränderte sich auch die Gestalt des Fremden. Und jetzt wusste Violet endgültig, dass sie in etwas hineinkatapultiert worden war, das nur eine Halluzination sein konnte. Und zwar eine vom Feinsten. Der Körper des Fremden wurde schwarz wie die Nacht, wuchs mit unfassbarer Schnelligkeit und entfaltete gewaltige Schwingen, so groß, dass sie sich im Zimmer kaum ausbreiten konnten und mit ihren scharfen Spitzen die Tapete zerschlitzten. Dunkelblaue Muster leuchteten auf dieser Haut und auf den Membranen der Flügel, Stachel drückten sich aus der Wirbelsäule heraus. Die Hörner, die aus seiner Stirn sprossen, waren nicht stumpf und kurz wie bei Ishkur, sondern lang wie Violets ganzer Arm, wie bei einer Antilope ineinander verdreht und nadelspitz.


    Ihr wurde schwarz vor Augen, als ein dornenbewehrter Drachenschwanz den Teppich peitschte. Doch ihr Bewusstsein schaltete sich nicht aus. Es wankte, schwächelte ein paar Atemzüge lang und klärte sich wieder, sodass sie in aller Deutlichkeit sah, wie sich das dämonische Gesicht des Wesens zu einem Gebrüll apokalyptischer Wut verzog. Plötzlich wirkte Ishkur jämmerlich und klein.


    Violet begann zu weinen.


    Sie weinte auch noch, als die beiden Kreaturen ihre Drohkulisse fallenließen und wieder zu Menschen wurden. Zweimal umkreisten sie sich, ehe sie mit gebleckten Zähnen aufeinander losgingen. Der Fremde schlug Ishkur mit einer beiläufigen Bewegung den Dolch aus der Hand und versetzte ihm einen Kinnhaken, der ihn mit vernichtender Wucht gegen die Zimmerwand schleuderte.


    Lauf! Hau endlich ab! Hier läuft irgendein verdammt kranker Mist ab.


    Doch ihr Körper schien am Bett festgewachsen zu sein.


    „Was hast du vor?“, fauchte der Fremde. „Wärst du wirklich so dämlich, meinen Plan zu sabotieren?“


    „Ich kann sein, wo ich will“, schrie Ishkur zurück. „Ich kann bleiben, wo ich will und ich kann tun, was ich will.“


    Kaum war das letzte Wort ausgesprochen, flog er in hohem Bogen durch den Raum. Zwei Vasen gingen zu Bruch, ein verglastes Monet-Bild fiel klirrend zu Boden. Stöhnend blieb Ishkur zwischen den Glassplittern liegen.


    „Ich habe deine Spielchen satt.“ Geschmeidig ging der Fremde neben ihm in die Knie und beugte sich vor. „Endgültig satt.“


    „Du willst mich töten?“ Blut quoll aus Ishkurs Nase und aus seinem Mund. „Bitte! Tu mir den Gefallen. Ich habe schon alles versucht. Beende es. Vielleicht kann ich endlich gehen, wenn du meine Kraft in dich aufnimmst. Ich gebe sie dir. Nur zu gerne.“


    Ishkur entwand sich dem Griff des Fremden mit einer unmöglichen Verrenkung, stürzte hinüber zum Dolch, packte ihn und griff an. Was nun folgte, verhöhnte die Physik. Wie entfesselte Raubtiere fielen die Kreaturen übereinander her, griffen an, parierten die Bewegungen ihres Gegenübers mit fließender Geschmeidigkeit und verwandelten sich in Schatten, die sich in keiner Hinsicht für Schwerkraft interessierten. Immer wieder blitzte der Dolch auf, immer wieder verfehlte er haarscharf sein Ziel und zerschnitt statt Fleisch nur Luft.


    Bis der Fremde Ishkur mit einem Fußtritt die Beine unter dem Körper wegschlug und sich auf ihn setzte.


    „Rühre sie nicht an!“, raunte er gefährlich leise. „Das ist mein letztes Wort. Du kannst dich vor mir nicht verstecken, ich finde dich überall.“


    „Und wenn ich es doch tue? Tötest du mich dann endlich?“


    „Oh nein. Ich werde dich in einen Sarkophag stecken und im Mariannengraben versenken. Wie viele Jahrhunderte würde es wohl dauern, bis dich jemand dort unten findet, nach oben holt und in einen Käfig sperrt? Vielleicht wirst du auch unter ein paar Kontinentalplatten begraben und vegetierst vor dich hin, bis die Sonne sich aufbläht und den Planeten verschlingt.“


    Ishkur wurde blass. „Das würdest du nicht tun. Ich bin dein Bruder.“


    „Ach, das würde ich nicht?“


    „Ja! Denn ohne mich bist du allein. Und davor hast du eine Heidenangst. Das ist der Grund, warum du mich nicht befreist.“


    „Ich befreie dich nicht, weil ich dich nicht befreien kann. Niemand erträgt die Macht von zwei Kiskanu.“


    „Doch, es ist möglich. Und das weißt du. Wenn du dir sicher wärst, dass wir beide dabei draufgehen, hättest du es längst getan.“


    „Hör auf mit dem Gerede. Du wirst noch heute Nacht aus der Stadt, nein, von diesem Kontinent verschwinden. Und damit ist alles gesagt.“


    „Du könntest es. Ja, du könntest mich erlösen. Aber dann wärst du allein. Ganz allein. Das Mädchen ist keine Garantie auf Rettung. Vielleicht stirbt sie trotz ihrer Stärke, oder sie bringt es nicht fertig, beide Herzen zu durchstechen. Es gibt eine Menge, was schiefgehen kann, und dann sitzt du hier fest. Endgültig. Was würden die Menschen wohl mit uns machen, wenn sie uns in die Finger bekommen? Uns sezieren wie Laborratten und sich an der Tatsache erfreuen, dass wir wieder und wieder zusammenwachsen? Oh ja, ich habe dich durchschaut. Du hast Schiss. Und das nicht zu wenig.“


    Der Fremde fletschte die Zähne und warf den Dolch mit einem wutentbrannten Schrei gegen die Wand. Violet warf sich zur Seite. Kaum eine Handbreit über der Stelle, wo sich gerade noch ihr Kopf befunden hatte, bohrte sich die Klinge in die Seidentapete.


    „Kümmere dich um sie, Ishkur. Wir haben schon zu viel Aufmerksamkeit erregt.“


    Oh Scheiße!


    Violet konnte sich nicht daran erinnern, aufgesprungen zu sein, doch plötzlich hetzte sie, das Laken um ihren nackten Körper geschlungen, hinüber zur Tür.


    Weg! Nur weg hier!


    Hinter sich hörte sie einen unterdrückten Fluch.


    Tür aufreißen, zuschlagen, losrennen.


    Sekunden dehnten sich ins Unendliche, jede Bewegung geschah quälend langsam.


    Lauf! Lauf! Lauf!


    Ein Wunder geschah. Sie erreichte den Aufzug, ohne dass ein Monster sie zurückzerrte und in Stücke riss. Die Tür stand offen.


    Violet rannte in die hell erleuchtete Kammer, drückte den untersten Knopf und heulte vor Erleichterung, als sich die Tür summend schloss. Sie war gerettet!


    Großer Gott, sie lebte!


    


    Einige Stunden später, Vancouver Police Department


    


    „Miss Violet Johnson?“ Ein Mann in einem teuren, schwarzen Anzug stand in der Bürotür und befahl ihr mit einer ruppigen Handbewegung, ihm zu folgen. Jeder Schritt kostete unendliche Mühe. Wann ließen sie diese verdammten Idioten endlich gehen? Sie wollte nach Hause. Einfach nur nach Hause.


    „Setzen Sie sich, Miss Johnson.“ Die Stimme des Mannes war überraschend neutral, drückte weder Freundlichkeit noch Ablehnung aus. Ein Wunder, wenn man bedachte, wie viele schiefe Blicke sie heute Nacht schon geerntet hatte. Sollten diese Mistkerle doch denken, was sie wollten. Inzwischen war ihr alles egal.


    Der Mann deutete auf einen Stuhl, Violet gehorchte seiner Aufforderung. Die Frau, die ihr gegenüber in einem Ledersessel saß und die Beine übereinandergeschlagen hatte, war von jenem alterslosen Aussehen, das die Natur asiatischen Frauen des Öfteren schenkte. Fünfzehn oder fünfunddreißig? Schwer zu sagen. Obwohl Violet todmüde war und ihre Gedanken zäh wie Teer flossen, musterte sie ihr Gegenüber neugierig. Diese Frau war ein Paradebeispiel exquisiten Geschmacks. Die Nägel der im Schoss verschränkten Finger glänzten in einem geschmackvollen Fliederlila und mussten erst vor Kurzem eine tadellose Maniküre genossen haben. Das Fliederlila harmonierte ausnehmend gut mit dem malvenfarbenen Kostüm und den schwarzen Haaren, die zu einem schlichten, aber formvollendeten Knoten aufgesteckt waren. Der Diamantring an ihrem Finger war zweifellos echt, und die hauchfeine Kette aus Silber und Aquamarinen war ein filigraner Traum.


    Violet beschloss, nicht den ersten Schritt zu tun. Stattdessen wartete sie mit frustriert verschränkten Armen auf das, was geschehen würde. Die Frau beugte sich vor, ohne ein Wort zu sagen, tippte etwas in ihren Laptop und begegnete schließlich Violets Blick. Messerscharfe Intelligenz lag in diesem nachtschwarzem Blick. Plötzlich fühlte sie sich noch kleiner und plumper. Vor ihr saß ein Gesamtkunstwerk, und sie trug Aushilfskleidung aus irgendeinem Lager und stank nach Schweiß.


    „Mein Name ist Misaki Nakamori“, säuselte die Frau. „Danke, dass Sie sich die Zeit nehmen, unsere Fragen zu beantworten. Fangen wir ganz einfach an. Erzählen Sie mir alles, was an jenem Abend passiert ist.“


    Violet stöhnte. „Das habe ich schon. Zweimal. Ich will endlich nach Hause.“


    „Das verstehe ich. Aber ich arbeite nicht für dieses Department. Beschreiben Sie mir die beiden Männer so genau wie möglich. Ich weiß, Sie haben das schon ausführlich getan, aber wir möchten es gerne noch einmal hören.“


    Also alles noch einmal von vorne. Verdammt. Sie fühlte sich wie eine Kuriosität, die zum Amüsement dieses Departments herumgereicht wurde, damit sich auch noch der letzte Depp über ihre Geschichte kaputtlachen konnte.


    Violet straffte sich und wollte beginnen, als sie die beiden hoch gewachsenen, schwarz gekleideten Männer entdeckte. Wie Statuen standen sie rechts und links neben der Tür und beherrschten das Stillhalten mit einer solchen Perfektion, dass sie praktisch mit dem Inventar verschmolzen.


    „Wozu sind die denn da?“ Langsam verlor Violet die Geduld. „Glauben Sie, ich könnte Amok laufen?“


    „Nein“, erwiderte die Frau mit einem Lächeln, das Violet ihr nur zu gerne aus dem makellosen Gesicht gekratzt hätte. „Sie gehören zu mir.“


    „Und wer sind Sie?“


    Das Lächeln wurde maliziös. „Eine Künstlerin.“


    „Verstehe.“ Violet spürte, wie ihr letzter Geduldsfaden riss. Sie holte tief Luft, stieß sie mit einem wütenden Schnauben wieder aus und legte los: „Verdammt, ich bin müde, okay? Ich bin fertig, ich will einfach nur meine Ruhe. Vor vier Stunden habe ich gedacht, das war’s. Aus. Ende. Du bist tot. Und jetzt sitze ich hier und werde herumgereicht wie ein Spielzeug, werde ausgelacht, darf mir dämliche Witze anhören und werde nicht ernstgenommen. Aber ich bin selbst schuld. Ich hätte einfach die Klappe halten sollen. Ich hätte sagen sollen: Hey, ich wurde überfallen, schnappen Sie sich die Wichser. Aber nein, ich drehe völlig am Rad, plappere wie ein Wasserfall und serviere euch jede Einzelheit brühwarm. Wie konnte ich nur so dämlich sein? Von Drogen über Alkohol bis zur Schizophrenie haben Ihre Kollegen schon alles durch. Also wenn Sie und Ihre Gorillas auch nur hier sitzen, um sich schlappzulachen und Stoff für die nächste Betriebsparty zu sammeln, dann können Sie mich mal kreuzweise.“


    „Wir nehmen Sie ernst“, sagte Nakamori kühl. „Absolut ernst.“


    Violet blickte in ihre Augen und erkannte, dass sie die Wahrheit sagte. Kein abfälliges Lächeln, nicht einmal ein Zucken im Mundwinkel. Ja, diese Frau nahm sie ernst. Und plötzlich bekam es Violet mit der Angst zu tun.


    „Gehören Sie zu irgendeiner Regierungsorganisation? Handelt es sich bei den beiden Männern um weltweit gesuchte Verbrecher?“


    „Nein und ja“, antwortete die Frau, lehnte sich im Sessel zurück und verschränkte anmutig die Arme vor der Brust. „Mein Unternehmen hat rein gar nichts mit irgendeiner Regierungsbehörde zu tun. Wir unterstehen niemandem. Und ja, Sie können froh sein, mit heiler Haut davongekommen zu sein. Kennen Sie die Vermissten-Seite der Vancouver-Police-Webseite? Nicht wenige der Unglücklichen darauf können wir diesen beiden Männern zurechnen.“


    Violet schluckte. Ja, das Messer. Dieses verdammte Messer. Vermutlich hätte es ihre Kehle aufgeschlitzt, wenn der seltsame Kerl nicht aufgetaucht wäre.


    „Hören Sie, Mrs. Nakamori. Ich weiß, dass das, was ich gesehen habe, nicht real sein kann. Okay? Ich bin keine Verrückte, die mit Geistern redet und an Außerirdische glaubt. Der Drogentest war negativ, aber was sagt das schon aus? Manche Stoffe sind schon nach kurzer Zeit nicht mehr nachweisbar. Ein bisschen kenne ich mich da auch aus. Also, was immer in meinem Cocktail gewesen war, es ist mir nicht gut bekommen. Diese Halluzinationen waren verdammt realistisch, aber immer noch Halluzinationen. Darüber bin ich mir im Klaren. Also seien Sie bitte so freundlich und schicken Sie mich nach Hause.“


    „Das werden wir. Sobald Sie uns noch ein paar Fragen beantwortet haben.“ Die Stimme der Asiatin wurde scharf. Plötzlich erinnerte sie Violet an eine bissige Schlange. „Schildern Sie mir nun bitte den gesamten Ablauf des Abends, Miss Johnson. Genauso, wie Sie ihn erlebt haben. Mit allen seltsamen Details und mit allen Halluzinationen.“


    Violet rieb sich mit beiden Händen über das Gesicht, ließ ihre Hände in den Schoß fallen und begann zu erzählen. Wie Ishkur sie in einer Bar umgarnt hatte, wie sie hoch über der Stadt ein herrliches Dinner zu sich genommen und sich anschließend nach Leibeskräften miteinander vergnügt hatten. Was Letzteres betraf, hielt sie Einzelheiten zurück, doch das Interesse ihres Gegenübers richtete sich ohnehin auf andere Details. Als Violet begann, die Verwandlung der Männer zu schildern, wurde der Blick der Asiatin gierig wie der eines Bluthundes.


    „Es müssen Drogen gewesen sein“, schloss Violet. „Und zwar vom Feinsten. Ich meine, hey, ihm wuchsen Flügel! Und Hörner. Und seine Haut leuchtete blau. Überall waren diese Muster.“


    Nakamoris Lippen wurden zu einem dünnen, blutleeren Strich. „Sie sagten, die beiden hätten sich gestritten?“


    „Ja. Es ging um irgendein Mädchen. Ishkur muss sie wohl bedroht haben, keine Ahnung. Der Jüngere machte ihm deswegen die Hölle heiß. Und dann redeten sie irgendwelchen Unsinn. Von erlösen und befreien und versenkten Sarkophagen. Ishkur behauptete, der andere würde ihn allein lassen.“


    Die Miene der Asiatin blieb ernst. Keines der verrückten Details schien sie zu überraschen.


    „Alleinlassen? Was genau war damit gemeint?“


    „Ich weiß es nicht, okay? Die beiden redeten jede Menge Mist, und nichts davon habe ich verstanden. Es ging unter anderem darum, dass das Mädchen möglicherweise zu schwach ist, um beide Herzen zu durchstechen. Wie bescheuert. Keine Ahnung, was sich mein Gehirn dabei gedacht hat.“


    Violet fächelte sich mit der Hand Luft zu und wünschte sich weit weg von hier.


    „Hat einer der beiden den Namen des Mädchens erwähnt?“, bohrte die Asiatin nach. „Denken Sie nach!“


    Als Violet den Kopf schüttelte, bröckelte Nakamoris beherrschte Fassade. „Verdammt! Das wäre auch zu einfach gewesen. Danke, Sie haben uns sehr weitergeholfen. Gibt es sonst noch irgendetwas, das Sie ausgelassen haben? Jedes noch so kleine und unbedeutende Detail könnte wichtig sein.“


    Violet schüttelte den Kopf. „Bedaure. Das ist alles.“


    Die Tür wurde geöffnet. Eine brünette Frau trat ein. Tadellos gekleidet und gutaussehend, aber auf kalte, schablonenhafte Art. Als hätte man sie aus einem Modemagazin für kaltschnäuzige Karrierefrauen herausgestanzt.


    „Wir haben die Ergebnisse.“


    „Und?“, fragte Nakamori barsch.


    „Positiv.“


    „Sehr gut!“ Ein jagdlüsternes Funkeln huschte durch die Augen der Asiatin. „So langsam kommen wir ihnen auf die Spur. Danke, Sie können gehen.“


    Die Frau verschwand. Ein Lächeln umspielte Nakamoris Lippen und verwandelte ihr makelloses Gesicht in eine Maske selbstzufriedener Grausamkeit. Aha, da lag also der Hund begraben.


    „Jetzt kapiere ich es“, feixte Violet. „Das ist was Persönliches.“


    Nakamoris Lächeln gefror. „Wie kommen Sie darauf?“


    „Ich kenne diesen Ausdruck in Ihrem Gesicht. Oh ja. Sie jagen diese Kerle nicht, weil sie kriminell sind. Jedenfalls nicht nur. Das ist was Persönliches, habe ich recht? Einer der beiden hat sie mindestens einmal nach Strich und Faden verarscht und sitzengelassen. Jetzt wollen Sie Rache. Kalt servierte, herrliche Rache.“


    Nakamoris Augen verengten sich. Sonst kam keine Reaktion. Weder eine, die Violets Theorie verwarf, noch eine, die sie bestätigte. Und doch war sie sich sicher. So sahen nur Frauen aus, die einmal mit ganzer Seele geliebt hatten – und deren Liebe wie Schmutz zertreten worden war.


    „Danke, Mrs. Johnson.“ Es kostete Nakamori hörbar Mühe, ihre geschäftsmäßige Freundlichkeit aufrechtzuerhalten. „Sie sind entlassen. Oh, und bitte denken Sie daran. Dieses Gespräch hat nie stattgefunden. Meine Assistentin wird Ihnen noch ein paar Formulare zum Unterschreiben geben.“


    „Formulare?“


    „Verschwiegenheit und dergleichen.“


    „Verschwiegenheit? Wo zum Teufel bin ich da hineingeraten?“


    „Machen Sie sich keine Sorgen.“ Nakamori neigte mit einem anmutigen Schlangenlächeln den Kopf. „Sie werden die beiden Männer niemals wiedersehen. Einen schönen Tag noch.“


    


    Nakamori


    


    Kaum schloss sich die Tür hinter der Zeugin, stand Nakamori auf, steckte den Laptop zurück in die Tasche und fing Toms Blick ein.


    „Die beiden sind ganz nah. Sie sind in dieser Stadt. Und das schon seit mehreren Tagen. Warum findet ihr sie nicht? Warum findet ihr nicht einmal das Mädchen?“


    „Sie halten sich von öffentlichen Plätzen fern, Sir.“ Toms Blick huschte zur Seite und streifte Jean, der stur geradeaus glotzte. Nakamori roch die Angst der Männer. Ja, sollten sie sich nur fürchten. Ihre Geduld war am Ende. „Die letzte Aufnahme stammt von vorgestern, seither gibt es keine neue Meldung.“


    „Dann sucht weiter.“


    „Sir, wir …“


    „Ja?“, säuselte Nakamori.


    „Wir haben seit zwei Tagen nicht geschlafen.“


    „Und ihr werdet auch die nächsten Tage kein Auge zu tun, so lange ihr Anshar und Ishkur nicht findet. Treibt wenigstens das Mädchen auf. Ich stelle euch General Hugh Young zur Seite, er wird euch bei der Suche unterstützen. Aber lasst euch gesagt sein, dass er meine letzte Hilfestellung ist. Ich will Ergebnisse. Und zwar schnell. Uns bleibt nicht mehr viel Zeit.“


    „General Hugh Young?“, ächzte Tom. „Der General Hugh Young?“


    „Stell nicht so dumme Fragen, es gibt nur diesen einen. Seine langjährigen Erfahrungen bezüglich des Auffindens flüchtiger Subjekte sollten euch auf Vordermann bringen. Also tut, was er sagt. Diese Jagd sprengt langsam das Budget meiner Firma, und solltet ihr noch länger scheitern, steht ihr dafür gerade.“


    „Ja, Sir.“ Tom senkte ergeben den Kopf. „Wir enttäuschen Sie nicht noch einmal.“


    „Das will ich hoffen. Und jetzt kümmert euch um diese Schnepfe. Ich kann eine Plaudertasche wie sie nicht gebrauchen.“


    „Auf welche Weise, Sir?“


    Nakamori lächelte. Sie liebte das Gefühl süßer Macht, wenn sie die entscheidenden Worte aussprach. So sanft und leicht waren sie, und doch so tödlich: „Auf die endgültige Weise. Amüsiert euch vorher mit ihr, wenn das eure Lebensgeister weckt, aber bringt mir verdammt nochmal endlich Ergebnisse.“


    „Natürlich.“ In Toms und Jeans Blicken vereinte sich gierige Vorfreude mit Angst. Die beiden Männer mochten Riesen sein, stark wie Ochsen und skrupellos wie ausgehungerte Haie, aber in ihren Fingern zerschmolzen sie zu Butter. Nakamori verabscheute diese hündische Ergebenheit, aber sie war auch überaus praktisch. Ihr Vater hatte ein glückliches Händchen bewiesen, als er diese menschlichen Ungeheuer aus der Gosse gefischt und für seine Zwecke abgerichtet hatte. „Wir werden sie finden.“


    „Das hoffe ich.“ Nakamori lächelte, was die Männer sofort als das verstanden, was es war: eine Drohung. „Ihr wisst, dass ihr entbehrlich seid. Und ihr wisst, wie leicht ich euch töten könnte.“ Sie streichelte über die Tasche ihres Blazers, in der der Auslöser steckte. Tom holte vernehmlich Luft, während Jeans Miene eine fast totenähnliche Starre aufwies. „Haben wir das Mädchen, haben wir Anshar. Und haben wir Anshar, gehört uns auch Ishkur. Danach ist sie wertlos. Wenn ihr mir die Kleine bringt, gehört sie euch. Macht mit ihr, was ihr wollt.“


    Toms Lächeln war das eines lüsternen Raubtieres. Doch hinter Jeans stiller, unbewegter Miene gärte noch etwas viel Hässlicheres. Nakamori erfreute sich an dem kalten Glitzern seiner Augen, denn es sagte ihr, dass sie den richtigen Köder ausgelegt hatte.


    Noch nie hatte ihr Instinkt sie getrogen. Und diesmal flüsterte er ihr zu, dass das Ziel nahe war. Bald würde das Biest, das ihre Schwester getötet hatte, unter Qualen sterben. Und die andere Kreatur … dieses abscheuliche Ungeheuer, das sie einen Herzschlag lang mehr geliebt hatte als ihr Leben, würde sich in ihren Fängen winden. Es würde leiden, bis der letzte Strang seines Willens zerrissen war. Und dann – Nakamori fühlte eine Welle warmer, betörender Zufriedenheit – würde der Spaß erst richtig beginnen.


    


    Lillyan


    


    Meine Finger klammerten sich an der Reling fest, während ich auf die vorbeiziehenden Berge blickte. Umhüllt von Nebelschwaden thronten sie über dem tiefblauen Meer und steckten ihre Köpfe in die bauschigen Wolkenberge.


    Alles hatte sich geändert. Alles. Von meinem Denken bis zu der Wirklichkeit, die mich umgab. Ich hatte das Tor zu einer fremdartigen Welt aufgestoßen, und jetzt empfingen mich mehr Wunder, als mein Verstand zu verarbeiten in der Lage war.


    Mal empfand ich über diese Gewissheit himmelhochjauchzende Euphorie, mal an Panik grenzende Angst davor, dass ich nur verrückt war. Bei jedem Aufwachen fürchtete ich mich davor, dass alles nur ein Traum war, und jedes Mal, wenn ich begriff, dass das Geschehene Wirklichkeit war, fühlte ich mich wie Howard Carter bei seinem ersten Blick in das Grab Tutanchamuns.


    „Was sehen Sie?“


    „Ich sehe wunderbare Dinge.“


    Anshars Buch hatte mich verändert. Es hatte mir wieder und wieder bewiesen, dass er existierte. Dass das Unvorstellbare existierte. Denn immer, wenn ich darin las, geschah etwas Sonderbares. Anfangs erschienen mir die fremdartigen Zeichen vollkommen sinnlos und offenbarten mir nichts. Doch je länger ich darauf starrte, je tiefer ich in Gedanken versank, umso klarer trat die Bedeutung der Zeichen in meinem Kopf hervor.


    Eine ferne Stimme aus den Tiefen meiner Seele erzählte mir von Anshars Leben. Gefühle und Bilder tanzten wie ein Wirbelsturm durch meinen Kopf, bunt und berauschend, wild und unbegreiflich. Jede Seite hatte ich stundenlang studiert, betastet und beschnuppert, in jedes Bild und in jede Emotion war ich eingetaucht und stets nur widerwillig in die Wirklichkeit zurückkehrt. Es war, als hätte ich die fremden Wörter nicht nur gelesen, sondern sie gelebt, auch wenn alles seltsam fern blieb.


    Ein längst untergegangener Ort namens Sisá. Dutzende Höhlen hoch im Fels, nur durch Strickleitern mit dem Erdboden verbunden. Ein klarer Quellteich inmitten rot leuchtender Felsen, über den die Schatten der Dattelpalmen fielen. Tagsüber herrschte in den Schluchten angenehme Kühle, nachts gaben warme Steinwände die Kraft der Sonne an die Schlafenden ab.


    An jenem Ort lebten sie nach ihrer Ankunft auf der Erde, gemeinsam mit einem Wüstenvolk, das ihr Wissen dankbar annahm. Starb ein Mensch durch Alter oder Unfall, schafften sie den Leichnam heimlich an einen entlegenen Ort und erforschten ihn, bis sie die Beschaffenheit des menschlichen Fleisches in- und auswendig kannten. In einer Nacht voller Sterne flogen sie in die Wüste hinaus und kehrten im Morgengrauen als Menschen zurück. Wunderschöne Menschen. Vollkommen in den Augen aller, die sie erblickten, und dazu erschaffen, geliebt zu werden.


    Noch immer spürte ich das Echo einer großen Sehnsucht. Nicht die Pracht des von seinen Eltern errichteten Palastes und kein blühender Garten hatten Anshars Heimweh nach der Felsenstadt stillen können. Immer wieder war er nach Sisá zurückgekehrt, selbst dann noch, als das Wüstenvolk ausgestorben und die Felsenstadt zerstört worden war. Dieses Band, das er nicht kappen konnte, hatte schließlich sein Schicksal besiegelt. Während einer Nacht, die er in Sisás verfallenen Schluchten verbracht hatte, waren die letzten Vertreter seiner Art von der Erde verschwunden. Ohne ein Wort. Ohne eine Nachricht. Allein Ishkur war ihm geblieben. Denn das Schicksal hatte dafür gesorgt, dass auch er jene Nacht allein in der syrischen Wüste verbrachte. Weit entfernt von Babylon, am Fuße eines damals noch namenlosen Gebirges.


    Anshars Einsamkeit ruhte als kalter Klumpen in meinen Eingeweiden, und obwohl uns so viel trennte und noch mehr unterschied, war sie wie ein Echo meiner eigenen Gefühle. Es war, als hätte ich seine Emotionen aus den Buchstaben herausgesaugt, sie mit jedem Wort getrunken. Ich fühlte die Wehmut, die er zwischen Sisás Ruinen empfunden hatte, dem Ort so vieler glücklicher Jahre, der nun vom zehrenden Wind der Wüste abgetragen und zu Staub zermahlen wurde. Ich spürte das Gefühl unbeschreiblicher Einsamkeit, als er begriffen hatte, dass Namaahé und Šumu-Abum ohne Erklärung verschwunden waren. Gemeinsam mit allen anderen Vertretern ihrer Rasse.


    Ja, er hatte recht.


    Auf eine unbegreifliche Weise verschmolzen wir miteinander.


    Ich wusste jetzt, dass er neunzehn Jahre lang das Amt seines Vaters eingenommen und als König über das blühende Babylon regiert hatte, Seite an Seite mit seinem Halbbruder Ishkur. Gemeinsam hatten sie den Reichtum der Stadt und das Glück der Menschen gemehrt, ohne jemals in einen Krieg gezogen zu sein. Doch die Pracht Babylons zog Neider auf sich. Ein Herrscher nach dem anderen trachtete danach, die Stadt zu erobern, einer nach dem anderem scheiterte. Bis einer kam, der sein Ziel nicht durch Gewalt, sondern durch Tücke erreichte. Er gab sich als Bürger der Stadt aus und tropfte Gift in die Seelen der Menschen. Er säte Misstrauen, hetzte einfache Gemüter auf, verschaffte sich Zugang zu den Herzen der Standhafteren und verbreitete Lügen, bis die Menschen, die ihre Herrscher so lange verehrt hatten, sich gegen sie wandten.


    Anshar gab seinen Thron auf und floh, aber Ishkur ließ sich nicht zum Rückzug überreden. Er blieb, bis Babylon fiel. Er sah zu, wie das Reich seine strahlende Pracht verlor, wurde gefoltert, getötet und in der Wüste ausgesetzt.


    Jahrtausende waren an mir vorübergeströmt. Zu viele Bilder, um sie zu begreifen. Zu viele Gefühle. Ich starrte auf das wogende Meer und spürte, wie all die Erinnerungen sich in mir bewegten, wie Geister in einem Abgrund, dessen Weite und Tiefe kein menschlicher Verstand ausloten konnte.


    Irgendwann würden sie hervorkommen.


    In meinen Träumen.


    Anshars Wanderungen, die Jahrhunderte andauerten und mehrere Kontinente umfassten. Kriege, in denen er kämpfte. Phasen langer Schwärze und Stille, in denen er verborgen in Höhlen schlief, um der erdrückenden Last seiner Erinnerungen und den ewigen Wiederholungen zu entfliehen. Friedvolle Jahre einfachen Lebens wechselten sich ab mit blutrünstigen Epochen, in denen seine Vernunft zersplitterte und ein Monster ausspuckte.


    Und doch zog sich immer wieder Liebe durch seine Existenz. Kurze, wärmende Funken, die in Kälte endeten. Menschen, die ihm nahestanden. Die alterten und starben, während er vergeblich versuchte, sie festzuhalten. Vergeblich versuchte, ihr Licht noch einen Atemzug länger leuchten zu lassen.


    Was war ein Menschenleben in Anshars Ermessen? Ein flüchtiger Traum. Eine schmelzende Schneeflocke. Nichts als Asche im Wind. Wenn ich es zuließ, würde ich mich in die lange Reihe seiner Verflossenen einreihen. Ich würde an seiner Seite altern und sterben, und er würde nach meinem Tod müde den Kopf senken und weiterwandern. Irgendwohin. Weiter. Immer weiter. Wie hunderte Male zuvor.


    Warum tat er es erneut?


    Warum wollte er sehen, wie ich binnen eines Wimpernschlags verwelkte?


    


    Als ich den Wagen unter einer Douglastanne parkte, krallte sich die Angst in meinem Nacken fest. Ich wischte sie fort, erinnerte mich an Anshars sanfte Berührungen, als ich krank gewesen war. An seine Vorsicht und Behutsamkeit, seine bedingungslose Fürsorge. Ich hatte mich ihm in einem schwachen Moment anvertraut, und er hatte nichts getan, um dieses Vertrauen auszunutzen.


    Aber bedeutete das, dass ich vor ihm sicher war?


    Dass er es wirklich ehrlich mit mir meinte?


    Vorsichtig ging ich auf das Haus zu, schloss auf und trat ein. Nichts. Unangetastete Stille, eine tickende Uhr und Staubflöckchen, die in fahlen Lichtsäulen tanzten.


    Ich brachte mein Gepäck ins Schlafzimmer, sorgte für oberflächliche Ordnung und wärmte die Tomatensuppe auf, die ich zuhause vorgekocht hatte. Dazu stellte ich frisch aufgebackenes Baguette, Olivenöl, Salzbutter und eingelegte Sardellen.


    Es wurde acht Uhr.


    Doch Anshar kam nicht.


    Stunde um Stunde lag ich auf dem Sofa, überfraß mich aus reiner Nervosität und fühlte mich bald wie eine gestopfte Kegelrobbe. Schläfrig sah ich den Zeigern der Standuhr beim Wandern zu. Sekunden, Minuten, Jahrtausende. Was war schon Zeit? Eine Erfindung der Menschen, um ihr Leben einzuteilen. Verließ man diesen Planeten, gab es weder Tag noch Nacht. Ein Mensch konnte zwölf Jahre im All verbringen, und hier auf der Erde wäre nach seiner Rückkehr zehnmal so viel Zeit vergangen. Keiner seiner Bekannten und Verwandten wäre mehr am Leben. Alles dort draußen war verlangsamt, als gäbe es im Universum für jeden Unsterblichkeit, wenn er sich nur weit genug von der Erde entfernte. Und würden sich Menschen in einem Raumschiff mit Lichtgeschwindigkeit bewegen, so würde die Zeit noch weiter verzerrt werden. Das Raumschiff würde aus unserer Wahrnehmung verschwinden, es würde sich schneller bewegen als unsere Sinne, und damit gäbe es keinen Beweis mehr dafür, dass es existiert.


    „Zeit ist keine Konstante“, dachte ich laut vor mich hin und streckte eine Hand in die Höhe. „Keine zwei Zeiger, die immer im gleichen Rhythmus vorwärts laufen. Sie dehnt und staucht und verdreht sich. Was ist noch dort draußen, was wir nicht sehen? Was wir nicht sehen können, weil es außerhalb unserer Wahrnehmung existiert?“


    Mein Gehirn lief heiß. Ich versuchte zu schlafen, doch mit jeder Stunde, die träge vorüberschlich, wuchs meine Nervosität.


    Schließlich, als draußen tiefe Nacht herrschte, hielt ich es nicht mehr aus. Ich zog eine blaue Kapuzenjacke über mein Shirt und ging hinunter zu den Klippen, inhalierte die mit Salz angereicherte Luft und ließ den Wind meinen übervollen Kopf leerräumen. Schimmernd lag der Ozean im Licht des Mondes vor mir, gekräuselt von sanften Wellen. Die Grenzen zwischen Himmel und Wasser verschwammen. Selbst die Sterne hatten sich verändert. Sie waren geheimnisvoller geworden. Magischer und verheißungsvoller. Wie viele fantastische Welten kreisten dort oben? Wie viele Wunder und Geheimnisse, die ich niemals sehen würde? Ich stellte mir vor, mit einem Raumschiff durch diese endlosen Weiten zu reisen, durch Galaxien und leuchtende Nebel, durch leere Schwärze und vollkommene Stille. Welten erkunden, Kreaturen erforschen. Lernen, Wissen sammeln und weiterziehen.


    Ja, das klang ganz nach dem Schicksal, das ich mir wünschte.


    Aber dafür brauchte ich Zeit. Sehr viel Zeit. Ungefähr so viel Zeit, wie sie Anshar zur Verfügung stand.


    „Wo bist du mit deinen Gedanken, malika?“


    Die leise raunende Stimme strich über meinen Nacken wie eine Berührung. Ich drehte mich um, und plötzlich stand er vor mir. Zum Greifen nah. Zerzaust waren seine Haare, voller Laub und Dreck. Die Jeans und das schwarzbraune Karohemd starrten vor Dreck, seine Füße waren nackt.


    Er sah umwerfend aus.


    „Der Holzarbeiter, dem das gehörte, rannte wie ein Hase. Hat mich quer durch das Unterholz geschickt.“ Sein Lächeln war entwaffnend. „Fast Food, wie ihr so schön sagt.“


    „Lebt er noch?“


    „Ja. Auch wenn er es nicht verdient hat.“ Anshar neigte den Kopf und sah mich lauernd an. Feuchte Haarsträhnen fielen über seine Augen, ein Aroma nach nasser Walderde und Tannennadeln strömte von ihm aus.


    Dann wanderte sein Blick tiefer. Als ich begriff, worauf er starrte, verschränkte ich hastig die Arme vor der Brust. Sein Lächeln wurde breiter.


    „Behalte deinen Stachel bei dir, okay?“


    „Welchen?“, gab er zurück.


    „Beide.“


    „Wie du willst.“


    „Jagst du ausschließlich Menschen?“, lenkte ich ab.


    „Ja.“


    „Niemals Tiere?“


    „Sie schmecken mir nicht. Schon immer habe ich mich von zwei Sorten Menschen ernährt. Von den Kreativen, den Geschichten- und Melodieerfindern, deren Seelen mich mit Licht und Wärme füllen. Sie würde ich niemals töten, denn die Welt braucht ihre Kraft, um sich zu verändern. Dann sind da die Boshaften, die Verdorbenen und Grausamen. Ihre Seelen sind schlechtes Futter, aber es gefällt mir, die Erde von ihren negativen Schwingungen zu befreien. Entweder durch den Tod, wenn sie unbelehrbar sind, oder dadurch, indem ich ihnen einen Spiegel vorhalte. Kreaturen wie diese nützen dem Planeten nicht, sondern schaden ihm.“


    Ich schluckte. Wie im Traum sah ich seine Hand, die sich auf mich zubewegte, und dann streichelte sein Daumen über meine Kehle. Er verharrte über der Halsschlagader, drückte sich zart in mein Fleisch. Heiß pochte das Blut gegen die Spitze seines Fingers. Ein Zittern durchlief Anshars Körper.


    „Ich gehöre zur ersten Sorte?“, flüsterte ich.


    „Ja.“ Es war kein Wort, sondern ein Hauchen. Nein, ein unterdrücktes Knurren. Weiße Zähne blitzten zwischen seinen Lippen auf. „Hast du Angst?“


    „Nein.“


    Sein Atem ging schwer. Er beugte sich vor, berührte mit seiner Nase meine Wange und sog tief die Luft ein. Ein seltsamer Laut grollte in seiner Kehle. Wie ein Schnurren, so tief und weich, dass es fast körperlich über meine Haut glitt und die Härchen auf meinen Armen sträubte. Lippen streiften meine Haut. Heißer Atem. Das Bedürfnis, in seinen Armen zusammenzusinken und mich ihm auszuliefern, wurde unwiderstehlich.


    „Hör auf“, krächzte ich matt. „Hör … auf!“


    „Mich zu berühren, kann bedeuten, sich zu verlieren.“Anshars Stimme klang fern und verführerisch wie ein paradiesischer Traum. „Ich bin ein Jäger, Lillyan. Ich bin es immer gewesen. Aber unsere Beute läuft nicht davon. Sie kommt freiwillig zu uns. Sie legt uns ihre Seele zu Füßen und gibt sich auf für einen Kuss.“


    Was sagte er? Ach … ich seufzte und neigte meinen Kopf … alles ganz gleich. Schlaff floss ich in seine Arme, eingehüllt in Wonne und Gleichgültigkeit. Das Rauschen der Tannen und der Wellen verwandelte sich in das Singen von Sand, das Schlagen meines Herzens wurde zu dem sehnsüchtigen Ruf einer Trommel, der meiner Seele ein Zuhause versprach. Wenn ich genau hinhörte, tief in die Stille hinein lauschte, dann vernahm ich sogar fernen Gesang. In einer Sprache, so uralt und fremdartig, dass ihr Klang mich mit Ehrfurcht erfüllte. Sie war nicht von dieser Welt. Ihr Wispern drang aus den Tiefen des Universums zu mir. Unendlichkeit. Grenzenlosigkeit. Leuchtende Nebel in der Ewigkeit der Sterne.


    Trug er mich? Mein Gesicht lag an seiner Schulter, meine Stirn drückte sich gegen seinen Hals. Eine Tür fiel mit lautem Knall zu. Es roch nach selbstgemachter Tomatensuppe. Ach, alles ganz gleich. Selig schmiegte ich mein Gesicht an seinen Hals und inhalierte seinen Duft.


    


    „Ich habe es dir gesagt! Tu das nie wieder! Nie wieder. Hast du verstanden?“


    „Es tut mir leid.“ In seinem Blick lag Reue. Und Wut auf sich selbst. „Es war falsch, unmittelbar nach der Jagd zu dir zu kommen. Nach all der Zeit hätte ich lernen müssen, Gefahren richtig einzuschätzen. Aber bei dir ist alles wieder neu.“


    „Du hättest alles mit mir machen können. Alles! Das ist nichts, was ich noch einmal fühlen will.“


    „Es lag nicht in meiner Absicht, nur in meiner Dummheit und Selbstüberschätzung. Du hast keine Ahnung, wie dein Duft auf mich wirkt. Der Hunger hat meine Stimme …“, er rang die Arme und suchte nach Worten. „Einfach gesagt: So kurz nach der Jagd bin ich nicht ich selbst. Meine Sinne sind überreizt, alles in mir ist wie losgelöst. Es geschieht manchmal unbeabsichtigt. Aber niemals würde dir wehtun. Niemals!“


    Mir wurde übel. „Du meinst den Hunger nach meinem Blut?“


    „Nein“, flüsterte er atemlos. „Der Hunger nach dem unglaublichen Licht deiner Seele.“


    „Das kommt bei deinesgleichen auf dasselbe hinaus.“


    „Es wird nie wieder vorkommen.“ Er holte tief Luft. Seine Schultern sackten ein Stück nach unten. „Ich schwöre dir bei meinem Leben und bei allem, was mir jemals heilig war, dass ich dich niemals gegen deinen Willen anrühren werde.“


    „Gut.“ Ich stand vom Sofa auf, stapelte Holz im Kamin zu einer Pyramide und zündete es an. Als die Flammen leise knisternd an den Scheiten leckten, kehrte ich zu Anshar zurück. „Was genau war das? Was hast du mit mir gemacht?“


    „Die Stimme ist meine Waffe“, sagte er mit gesenktem Kopf. „Ich kann mit ihr verführen, ich kann Angst und Sehnsucht wecken, ich kann sogar damit töten.“


    „Du kannst mit deiner Stimme töten?“


    „Es ist eine bestimmte Frequenz. Nur als hauchfeines Sirren zu hören, aber es lässt Blutgefäße platzen. In meiner Welt ist Klang die mächtigste Waffe. Schwingungen sich unsichtbar, aber sie besitzen eine unvorstellbare Macht. Ein einziger Ton in der richtigen Frequenz kann Berge zum Einstürzen bringen, den Ozean kochen lassen, Seelen verführen und Herzen stillstehen lassen.“


    Ich starrte ihn an. Sah auf seine Lippen, über die der Tod strömen konnte, unsichtbar und heimtückisch. Auf seine Haut, die nur ein Trugbild war, erschaffen von der Macht des Geistes. Auf die schwarzen Spiegel seiner Augen, hinter denen die Erinnerungen einer ganzen Ewigkeit lagen.


    Und so viel Müdigkeit.


    Unvermittelt nahm er meine Hand, führte sie unter sein Hemd und legte sie auf seine nackte Brust. Mein Herz begann zu stolpern. Wie gut er sich anfühlte. Glatt, kräftig und lebendig. Nicht wie eine Maske, sondern wie ein unverfälschter Körper aus Fleisch und Blut. Kein einziges Haar war auf seiner erhitzten Haut zu spüren.


    „Ein Herz befindet sich in der Mitte.“ Sein Blick wurde weich und bat um Vergebung. „Genau hier. Spürst du es?“


    „Ja.“ Das rhythmische Dröhnen pflanzte sich wie ein Echo in meinem Körper fort. Es pochte langsam. Viel langsamer als ein menschliches Herz.


    „Das andere liegt ein Stück tiefer.“ Er drückte meine Hand sanft hinunter, Zentimeter für Zentimeter, und ließ mich die Wölbung seiner Brustmuskeln spüren. Ich wollte zurückzuweichen. Wollte mich ihm entziehen und meinem Körper befehlen, kühl zu bleiben. Nicht zu zittern, nicht keuchend zu atmen, nicht Bilder in meinem Geist zu malen, die meine Haut zum Glühen brachten. Stattdessen war ich regungslos, biss auf meine Unterlippe und genoss das Gefühl dieser Berührung. Ein Blick in seine Augen schmerzte wie quälendes Fernweh. Es tat weh, als stünde man am Meeresstrand und blickte einem Schiff nach, das in der Ferne verschwand. Es tat weh wie eine wunderschöne und zugleich traurige Erinnerung. Wie das Aufwachen nach einem Traum, in dem man die Fähigkeit besessen hatte, grenzenlos frei zu fliegen oder all jene wiederzusehen, die man verloren hatte.


    „Das hier schlägt schneller“, sagte ich. „Warum?“


    Sein Gesicht verzog sich, als litte er Schmerzen. Kaum bemerkte er, dass ich es sah, blickte er hastig beiseite.


    „Was ist los?“


    Anshar schwieg. Noch immer ruhte seine Hand auf meiner.


    „Warum tust du dir das an?“, fragte ich weiter. „Es geht doch immer gleich aus. Ich werde alt werden und sterben. Ich bin nur eine Sekunde in deinem Leben.“


    Sein Schweigen dauerte an. Ich spürte die Energie der Muskeln und Sehnen unter meinen Fingern. Eine lauernde Macht, die sich jederzeit in vernichtende Kraft verwandeln konnte. Dann bemerkte ich, dass ich keine Rippen fühlte, sondern eine Art Platte unter der Haut.


    „Was ist das?“


    „Knochen, die mein zweites Herz schützen.“ Seine Stimme klang spröde, als fiele es ihm schwer, überhaupt zu sprechen. „Als ich diesen Körper erschuf, verband ich die Rippen zu einer Art Panzer. Ich kann zwar nicht auf die herkömmliche Art getötet werden, aber werde ich zu schwer verwundet, verliere ich mein Bewusstsein. Keine gute Sache, wie du dir denken kannst. Wenn du mich also mit einem Kiskanu-Dolch töten willst, musst du beide Herzen durchstechen. Das erste erreichst du leicht, beim zweiten musst du genau in diese Spalte hier stechen. Spürst du sie?“


    Er nahm meinen Zeigefinger und drückte ihn in sein Fleisch. Eine schmale Lücke war zu spüren, hauchdünn wie ein Riss. Es war, als stoben Funken durch mein Blut. Manche heiß, andere eiskalt. Wie elektrisiert schnappte ich nach Luft.


    „Warum sagst du mir das?“


    Ein kurzes Lächeln huschte über seine Lippen. „Vielleicht wärst du ja stark genug.“


    „Stark genug, um die Seele eines Kiskanu in mir zu tragen? Ganz sicher nicht.“


    Ich spürte, wie sein Körper sich versteifte. Abrupt ließ er meine Hand los, doch statt sie zurückzuziehen, wie meine Vernunft es mir befahl, ließ ich sie auf seiner Haut liegen. Fasziniert fühlte ich nach dem Schlag des zweiten Herzens, und plötzlich sickerte wieder dieses Gefühl durch meine Adern. Ein Ziehen und Sehnen, das mich von innen her zerreißen wollte. Ein tief verborgenes Wissen, so allumfassend wie das Universum, strömend aus meiner Seele.


    Aber es erreichte mich nicht.


    Es blieb nebelhaft. War nah und doch unerreichbar.


    Wehmut schloss sich wie ein Panzer um mich. Der Druck wurde so heftig, dass er meine Augen brennen ließ. Mir war danach, zu weinen, und ich wusste nicht, warum.


    Anshar schien Ähnliches zu spüren.


    In einer verletzlich wirkenden Geste schlang er die Arme um seinen Oberkörper, lehnte sich zurück und starrte aus dem Fenster. Hinter dem Glas herrschte finstere, wolkenverhangene Dunkelheit. Als er die Schultern ein wenig hochzog, sah es aus, als wolle er sich in seinem Hemd verkriechen.


    „Du fragst mich, warum ich mir das antue“, sagte er schließlich. „Die Antwort ist einfach: weil ich nicht anders kann. Wenn du so lange gelebt hast wie ich, kennst du das menschliche Wesen und den Lauf der Dinge in- und auswendig. Wenn dir dann plötzlich jemand begegnet, der nicht in dieses Raster passt, fühlst du dich magisch von ihm angezogen. In seiner Nähe erinnerst du dich wieder daran, wie es ist, jung zu sein. Lebendig. Neugierig. Jetzt, wo ich hier vor dir sitze, fühle ich mich keinen Tag älter als achtzehn. Ich fühle mich wie ein Junge, der noch kein Mann ist. Verletzlich und ratlos, und manchmal überfordert. Ich möchte gleichzeitig lachen und weinen, ich zerbreche mir den Kopf über die Worte, die du hören willst, und über die Dinge, die du von mir erwartest. Ich frage mich Tag und Nacht, was du von mir denkst, was ich richtig und was ich falsch machen könnte. Dieser Drang, dir nahe sein zu wollen, bedeutet aber auch, dass ich meine Sinne und Gefühle ein Stück weit mit dir teile. Es passiert automatisch.“


    „Und deine Erinnerungen“, fügte ich hinzu.


    „Und meine Erinnerungen.“ Seine Stimme war wie eine streichelnde Berührung. „Wenn sich zwei Menschen finden, die zueinander gehören, passiert etwas Ähnliches. Geht es dem einem schlecht, fühlt der andere mit ihm. Worte, die dem einen auf der Zunge liegen, spricht der andere aus. Ein Blick genügt, um zu wissen, was der Partner empfindet. Eure Gefühle hängen mit den Gefühlen jener zusammen, die ihr liebt. Sind sie glücklich, seid ihr glücklich. Sind sie traurig, trauert ihr mit ihnen. Diese Verbindung geht bei meiner Spezies noch mehr in die Tiefe, aber sie entspricht dem gleichen Prinzip. Unsere Schwingungen ähneln einander, deswegen können sie sich im gleichen Rhythmus bewegen und erkennen einander selbst über weite Entfernungen. Aus diesem Grund hast du die Worte verstanden, die ich zu dir sagte. Aus diesem Grund konntest du mein Tagebuch lesen und träumst meine Erinnerungen. Weil ich in diesen Augenblicken bei dir bin und dir das Wissen gebe, das du brauchtest. Und es bedeutet auch, dass du meine Sehnsucht spürst. Mein Heimweh.“


    „Nach Sisá. Nach Babylon und nach deinem Planeten.“


    „Ja. Aber ich kann es auch zurückhalten. Und ich werde es zurückhalten. Meine Schatten sind nicht deine Schatten.“


    „Halte es nicht zurück“, hörte ich mich sagen.


    Anshar wirkte erstaunt. „Warum nicht?“


    „Vielleicht brauche ich es.“


    „Wozu?“


    „Um dich zu verstehen.“


    „Nein.“ Er schüttelte den Kopf und lachte bitter. „Ich verstehe mich nicht einmal selbst.“


    „Nicht einmal nach all der Zeit?“


    „Nicht einmal nach all der Zeit“, wiederholte er leise. Sein Blick offenbarte mir eine solche Verwundbarkeit, dass ich nicht anders konnte, als mich ihm nahe zu fühlen.


    „Wirst du jemals nach Hause kommen?“, wagte ich zu fragen.


    Anshar lehnte sich zur Seite, stützte sich mit dem Ellbogen auf der Sofalehne ab und grub die Finger in sein Haar. „Ich weiß es nicht. Vielleicht. Oder auch niemals mehr.“


    „Das muss furchtbar sein.“


    „Es nicht zu wissen? Ja.“


    Wir sahen einander an. Meine Finger zuckten vor Verlangen darüber, ihn zu berühren. Ich wollte ihn in meine Arme schließen, so wie er mich in seine geschlossen hatte, als es mir schlecht gegangen war.


    Es gibt für dich keine Möglichkeit, vor ihm zu flüchten!, warnte meine Vernunft. Wenn er dich töten will, kannst du nichts dagegen tun. Du bist ein Insekt unter seinen Füßen. Ein Falter in seiner Faust. Er kann dich hier und jetzt aussaugen und deine leere Hülle als Fischfutter ins Meer werfen.


    Das Feuer im Kamin hatte sich in knisternde Glut verwandelt. Langsam kroch die Kälte durch die Fenster, sickerte durch mein Shirt und verwandelte meine Füße in Eisklötze. Schweigend saßen wir nebeneinander, starrten in das Glimmen und wanden uns nervös hin und her.


    „Genau das meine ich“, murmelte Anshar. „Genau das.“


    „Hm?“


    Er lächelte, hob seine Hand und hielt sie in den matten Schimmer, den die Glut noch verströmte. Sie zitterte. „Ich bin nervös. Ich suche nach Worten und finde keine. Ya salâm aleik!“


    „Du lieber Himmel“, übersetzte ich seine letzten Worte.


    Wir sahen einander aus großen Augen an, und plötzlich lachten wir. Völlig grundlos. Völlig hemmungslos. Wir krümmten uns, hielten uns die Bäuche und kugelten zwischen den Kissen herum wie alberne Kinder. Als Anshar japsend nach hinten sackte und sich mit beiden Händen durch die Haare fuhr, wurden die Zeichen auf seinen Wangenknochen schlagartig dunkler. Sie glühten auf wie feuriges Azur, bewegten sich und wurden größer. Feine Linien krochen über seinen Hals, wanden sich zu filigranen Mustern und schlängelten sich in den Ausschnitt des Hemdes.


    Ungläubig starrte ich auf dieses unwirkliche Wachsen und Glimmen. „Warum passiert das?“


    „Es ist das Blut des Kiskanu.“ Seine Fröhlichkeit verschwand binnen eines Wimpernschlages. Plötzlich erschlaffte sein Körper, seine Miene wurde starr und angsterfüllt. Wie verästelte Wurzeln kroch das Muster über seine Haut, wand sich aus dem Ärmel seines Hemdes heraus über den Handrücken, bewegte sich weiter und bedeckte am Ende sogar die Finger. Etwas Sinnliches lag in der Art, wie es sich langsam um ihn schlang. Ich wünschte mir, das Muster auf seinem ganzen Körper zu sehen, und kaum war dieser Gedanke ausgereift, knöpfte Anshar das Hemd auf und streifte es sich über den Kopf.


    „Allmächtiger!“


    In den zwei Sekunden, die er benötigt hatte, um das Kleidungsstück abzustreifen, hatten sich Bilder in meinem Kopf geformt. Bilder von befremdlicher Schönheit, Komplexität und Anmut. Aber das, was ich vor mir sah, übertraf selbst meine ausschweifenden Fantasien. Denn auf seiner Brust malte das Muster die Krönung seiner überirdischen Pracht. Alle nur erdenklichen Blautöne phosphoreszierten in einem fremdartigen Tanz umeinander, nebeneinander, ineinander. Es sah aus wie glühendes Blut, das durch verschlungene Adern floss, Kiskanu-Blut, und es schien auf surreale Art das Geäst eines Baumes nachzuempfinden.


    Meine Hand zuckte vor, wollte dieses herrliche Spiel aus Farbe und Form berühren, doch ich wagte es nicht. Schon aus der Entfernung spürte ich das elektrisierende Prickeln einer Macht, die ich noch nicht einmal ansatzweise begriff.


    „Keine Angst.“ Vorsichtig fing er meine Hand ein und führte sie, bis meine Finger die leuchtende Haut berührten. Hitze schoss durch meinen Körper. Überwältigende Ehrfurcht. Sonst nichts. Es traf mich kein Schlag, es prasselten keine fremdartigen Erinnerungen oder Bilder auf mich ein. Ich spürte einfach nur heiße, glatte Haut, unter der sich etwas absolut Fantastisches bewegte.


    „Genau wie ihr Menschen schütten wir bei heftigen Gefühlen Hormone aus. Aus irgendeinem Grund, den wir trotz aller Nachforschung nie herausgefunden haben, reagiert die Kiskanu-Essenz auf diese Hormone. Vermutlich ist es eine Schutzreaktion. Wir fühlen uns stärker und ruhiger, wenn das geschieht. Zugleich schärfen sich unsere Sinne. In unserer wahren Gestalt ist das ein Dauerzustand, aber in unseren menschlichen Körpern bleibt der Kiskanu schwach. Diese Hülle hier gefällt ihm nicht. Deswegen halte ich ihre Form nicht lange aus. Egal, wie gefährlich es ist, früher oder später muss ich sie ablegen.“


    Ich nickte atemlos.


    Er tötet!, zischte meine Vernunft. Er ist ein Jäger, der Menschen erlegt. Wie kannst du neben ihm sitzen, als sei er ein gewöhnlicher Mensch? Was lässt dich so sicher sein, dass er nicht nur mit dir spielt?


    „Es gibt da noch etwas, das wir klären sollten.“ Anshar ließ meine Hand frei, hob das Hemd auf und zog es wieder an. Binnen weniger Sekunden erlosch das Muster auf seiner Haut. Zurück blieb nur ein matter, kaum erkennbarer Schimmer auf seinen Wangenknochen. „Ich bin, wie ich bin. Und ich werde mich nicht ändern. Kannst du das akzeptieren?“


    Das Schwarz seiner Augen verwandelte sich in silbergesprenkeltes Gold, die Pupillen zogen sich zu Schlitzen zusammen. Eine subtile Veränderung ging in seinem Gesicht vor, seine Züge wirkten plötzlich kantiger und fremdartiger. Die vollen Lippen wurden schmal, das Hellbraun seiner Haut verdunkelte sich zu bräunlichem Anthrazit. Er sah dämonisch aus. Monströs - aber immer noch schön.


    „Schon, als deinesgleichen noch keulenschwingend Mammuts jagte, war es meine Spezialität, euch zu umgarnen.“ So schnell, wie die Veränderung geschehen war, erlosch sie auch wieder. Anshars Gesicht war wieder menschlich. Doch in seinen Augen glomm eine Kälte, die mich zurückweichen ließ. „Ihr seid meine Nahrung, Lillyan. Es ist mir in Fleisch und Blut übergegangen, euch um den Finger zu wickeln, oft sogar dann, wenn ich es nicht einmal beabsichtige. Du hast es vorhin gespürt. Es geschah, ohne dass ich es wollte.“


    „Willst du mir sagen, dass ich nur deiner Beutemasche zum Opfer gefallen bin?“


    „Nein. Ich will nur, dass du begreifst, wer ich wirklich bin. Wir haben damals Körper geschaffen, die für eine bestimmte Aufgabe perfektioniert wurden: euch zu gefallen. Das machte unser Leben deutlich einfacher. Ihr betet Schönheit an, ihr folgt ihr blind und verzeiht ihr vieles. Nein, schau mich nicht so an, ich meine das in keiner Weise abwertend. Diese Art von Oberflächlichkeit ist absolut natürlich. Tiere wie Menschen trachten danach, sich den perfekten Partner zu suchen. Schönheit und Stärke war seit jeher ein Zeichen für Gesundheit und gute Gene. Aber dieser Körper, in dem ich stecke, kann auch ein Fluch sein. Angenommen, ich wäre hässlich, würdest du dann hier sitzen? Hättest du mir eine Chance gegeben? Mit dieser Hülle lüge ich dich an, denn was du siehst, bin nicht ich.“


    „Dann zeige mir, wer du wirklich bist.“


    „Etwas, dass du hässlich finden wirst.“


    „Du hast ein problematisches Verhältnis zu deinem wahren Körper.“


    Anshar gab einen überrumpelt klingenden Laut von sich und nahm eine Praline aus der Schale. Er wandte unangemessen viel Zeit dafür auf, sie auszupacken, während ich das erste Mal intensiver über die Tatsache nachdachte, dass ich das Bettzeug mit schwarzem Satin bezogen und meinen grünen Flanellschlafanzug kurz vor der Abreise gegen ein cremefarbenes Nachthemd mit Spitzenbesatz ausgetauscht hatte. Was glaubte ich denn? Dass das hier ein gewöhnliches Date war? Nein, ich bewegte mich auf gefährlich dünnem Eis, das jederzeit zerbrechen konnte.


    „Vertraust du mir?“, fragte Anshar, als hätte er meine Gedanken erahnt.


    „Nein“, gab ich zurück.


    Er nickte, verspeiste drei Pralinen hintereinander und starrte gedankenverloren in die Glut. „Die Welt ist nicht Gut und Böse“, sagte er dann. „Sie ist nur voller Entscheidungen. Voller Wege und Pfade, die auf ein Ziel hinauslaufen. Jeder kämpft, gewinnt und verliert. Ich habe Schlechtes und Gutes getan. Manchmal hat das Schlechte etwas Gutes nach sich gezogen, manchmal war es umgekehrt. Was überwiegt? Nach all der Zeit erscheint mir nur eine Antwort richtig: Mit einem gewissen Abstand betrachtet und auf lange Zeit gesehen bleibt alles im Gleichgewicht. Es ist der Lauf der Dinge. Das Gesetz von Jäger und Opfer, von Leben und Tod. Gut und Böse sind nur Worte. Und Moral ist nichts anderes als ein Fähnchen im Wind, angepasst an die Lebensumstände und an das Denken einer jeweiligen Epoche. Bis in alle Ewigkeit wird das Leben ein Auf und Ab sein.“


    Die Worte drangen in meinen Kopf und schienen in einem Vakuum widerzuhallen. So oft ich versuchte, die Spanne seines Lebens und die Masse seiner Erinnerungen zu begreifen, so oft scheiterte ich daran. Immer wieder stieß ich an eine Grenze, hinter der meine Vorstellungskraft versagte. Das Gleiche passierte, wenn ich versuchte, mir das Universum vorzustellen. Irgendwo zwischen unvorstellbar weit entfernt und unendlich endete mein Begreifen. Es sah sich einem bodenlosen Abgrund gegenüber und wagte es nicht, den Fuß in die Leere zu setzen.


    Anshars Seufzen klang leidend. Langsam stand er auf und blickte mir in die Augen. Ich wusste, was er vorhatte. Und wovor er sich fürchtete.


    „Tu es“, flüsterte ich. „Bitte.“


    Noch einmal streifte er sich das Hemd über den Kopf. Ihm folgten Jeans, Unterwäsche und Socken. Der Schimmer der letzten Glut spielte auf einem Körper, der aus purer Anmut bestand. Keine schwellenden, plumpen Muskelberge, sondern die geschmeidigen Gliedmaßen eines Tänzers und Jägers, über die sich seidige Haut spannte.


    Und dann begann seine Gestalt, sich zu verformen. Die Maske riss und fiel von ihm ab, sein Gesicht wurde dunkel, die Züge scharf und fremdartig, die Nase flacher. Hörner schoben sich aus seiner Stirn, lang und geriffelt, wie Spiralen ineinander verdreht. Den großen folgten zwei kleinere mitten auf seinen Schläfen, beide kaum länger und dicker als mein Daumen. Dann tauchte das Muster wieder auf, strömte wie Wasser und blaues Feuer über seinen Körper, der sich mit samtiger Schwärze überzog. Als sich die Schwingen aus seinen Schultern drückten, zeitgleich mit den Stacheln auf der Wirbelsäule und einem Drachenschweif, wagte ich nicht mehr zu atmen. Ich glaubte, der Anblick könne nicht mehr fremdartiger, nicht mehr bizarrer werden, doch dann wurden die faltigen, schwarzen Klumpen auf seinem Rücken größer, entwickelten Knochenstreben und begannen, sich zu entfalten. Schimmernd in allen existenten Blautönen.


    Ich hatte mir so oft vorgestellt, was ich tun würde. Die Lähmung, die mich in die Kissen drückte, war niemals ein Teil meiner Erwartungen gewesen. Tränen rannen über meine Wangen. Ich hörte mein leises Schluchzen. Mir wurde klar, wie schwach ich war, wie absolut und vollständig seinem Willen ausgeliefert. Diese Kreatur war fleischgewordene Fremdartigkeit, und sie stand mitten in diesem Wohnzimmer. Losgelöst von jeder Menschlichkeit, die ich je in Anshar gesehen hatte.


    Golden glimmende Reptilienaugen starrten mich an. Abwartend. Und seltsam … scheu. Fürchtete er sich vor meiner Reaktion? Ja! Ich spürte es, als käme die Angst aus mir selbst, und sie passte nicht zu dem mächtigen Wesen, von dem sie ausging. Ebenso wenig, wie Mitleid zu einem hungrigen Hai gehörte. Und doch war sie da.


    Die Angst vor dem, was ich tun würde.


    Ich, der kleine, schwache Mensch.


    Als ich aufstand und zu ihm trat, hob sich die schwarze Brust mit einem tiefen Atemzug. Als meine Mutter und meine Schwester im schlimmsten Massencrash der letzten zwanzig Jahre gestorben waren, hatte ich nichts dagegen tun können. Das Schicksal war wie eine Flutwelle über mich hinweggebrandet und hatte mich Monate später als zitterndes Nervenbündel wieder ausgespuckt. Was geschehen sollte, geschah. Ganz gleich, was ich tat. Ob ich leben oder sterben würde, lag nicht in meiner Macht. Warum also nicht meine Angst vergessen und tun, was meine Vernunft als puren Wahnsinn einstufte?


    Ich streckte meine Hand aus - und berührte schwarze Haut. Warm und glatt wie die einer Schlange lag sie unter meinen Fingern. Dort, wo sie sich über starken Muskeln spannte, war sie weich wie Samt. An anderen Stellen, wie am Hals, an den Unterarmen oder am Bauch, bedeckt von dreieckigen Schuppen. Das Hautmuster war an den meisten Stellen seines Körpers von einem so dunklen Blau, dass es sich kaum von dem Schwarz abhob, doch auf den Membranen der Flügel leuchtete es in atemberaubender Schönheit, bildete die kompliziertesten Formen und schien einer stetigen Veränderungen unterworfen zu sein.


    Lebendiges Blut, wisperte es in meinem Kopf. Die Seele des Kiskanu.


    Langsam ging ich um Anshar herum, berührte die Haut seiner Flügel, strich über die schwarzen Knochenstreben und musterte den dornenbewehrten Schwanz, der auf dem Teppich hin- und herwischte. Jeder Blick offenbarte mir neue Details.


    Große, rautenförmige Schuppen, die Hinterkopf und Nacken anstelle von Haaren bedeckten. Senkrechte Rillen auf den Dornen, die sich entlang des Rückgrates zogen und an der Spitze des Schweifes endeten. Adern, die sich unter der Haut entlangzogen, und eine schuppenbedeckte Wölbung zwischen seinen Beinen, die offenbar als Versteck diente.


    Als ich aufsah, stürzte mein Blick in einen Strudel aus Licht. Die geschlitzten Pupillen waren ein schwarzer Spalt in einem leuchtenden Universum, in einem Strudel aus Silber, Gold und Kupfer. Trotz aller Fremdartigkeit besaß Anshars Gesicht noch immer etwas Menschliches. Es war dem, was ich kannte, gerade noch ähnlich genug, um eine monströse Schönheit darin zu erkennen.


    Hände packten meine Taille. Ich wurde hochgehoben und fand mich plötzlich auf Anshars Armen liegend wieder.


    „Schau nicht so entsetzt“, grollte es aus seinem Mund. „Ich fresse dich schon nicht.“


    „Das habe ich auch nicht erwartet.“ Ich war starr. Starr über die Tatsache, dass ich auf den Armen dieser Kreatur lag. Gedrückt an eine mächtige, schwarze Brust.


    „Doch, hast du“, knurrte er.


    „Kannst du es mir verübeln?“


    Er zeigte ein schlangenhaftes Lächeln, das seinem Gesicht einen Hauch mehr Menschlichkeit verlieh. „Nein.“


    Meine Finger strichen über seine Wange hinauf zu den Hörnern, glitten über deren geriffelte Schwärze und versuchten, die scharfen Spitzen zu erreichen. Doch erst, als Anshar den Kopf neigte und ihn zur Seite bewegte, reichte ich heran. Mein Zeigefinger fühlte die Schärfe einer Klinge. Das war kein gewöhnliches Horn, wie es die Tiere dieses Planeten trugen. Es fühlte sich an wie etwas, das härter war als Diamant.


    Anshar rührte sich nicht.


    Und dann gehorchte ich einem wahnwitzigen Instinkt. Ich legte meine Hände auf seine Wangen, spürte seinen Atem auf meiner Kehle, beugte mich vor und küsste ihn auf die schuppige Haut seiner Stirn. Genau zwischen die Hörner.


    Seine Augen weiteten sich ungläubig. Ich tauchte in das Universum seines Blickes ein, verlor den Kontakt zum Boden und fühlte mich in tiefe Schwärze hinabgeschleudert.


    „Ich will dir etwas zeigen“, grollte von fern seine Stimme. „Vertraust du mir?“


    „Nein.“


    „Willst du es trotzdem sehen?“


    „Ja.“


    


    Bäume schälten sich aus der Dunkelheit. Monströs, überwuchert von Bärten aus Flechten. Von Moos bedeckte Felsen, Gestalten von gespenstischer Weichheit. Tropfende Farnwedel, modrige Nässe.


    Die wolkenverhangene Nacht hätte finster sein müssen, aber eine merkwürdige Helligkeit erfüllte die Welt. Gestochen scharf traten Konturen hervor, winzige Details öffneten sich unter meinem Blick.


    Ein Blick, der umher huschte wie der eines Raubvogels.


    Meine Beute war nah. Ich roch sie. Schmeckte sie fast schon auf meiner Zunge. Tiere hetzten durch das Unterholz, Vögel raschelten in ihren Nestern. Herzen schlugen, Blut rauschte, Flammen knisterten. Dahinter strömte das feine, tausendfache Geräusch fallender Tropfen.


    Ausklammern. Alles ausklammern.


    Nur das Blut wittern. Nur das Wummern der Herzen hören.


    Hungrig rannte ich durch den Wald. Die Leere in mir schrie nach Wärme. Nach flüssigem, pochendem Leben. Feuchte Luft strömte in meine Lungen, meine Herzen schlugen wie große, dröhnende Trommeln.


    Der Wald und die Nacht waren meine Spielwiese. Alle Tiere, die darin lebten, versteckten sich vor meiner Anwesenheit. Nur die Menschen nicht. Die Menschen hockten an ihrem Feuer und glaubten, unbezwingbare Jäger zu sein.


    Meine Muskeln katapultierten mich auf einen Felsen. Da war sie, meine Beute. Ganz nah! Der Geschmack der Männer würde schal sein, viel zu primitiv, aber er würde genügen, um die Kälte zu vertreiben. Jagdlust übermannte mich, drängte mich hin zum Pulsen der lebendigen Körper.


    Ich lief schnell wie ein Schatten, schnell wie ein Gedanke. Warf meinen Menschenkörper ab und stürzte mich in den Rausch. Dunkelheit flog an mir vorüber, Dickicht kratzte über meine Haut.


    Dann sah ich die am Feuer sitzenden Jäger. Einer von ihnen stank nach Bosheit und Selbsthass, die anderen waren hechelnde Marionetten, die ihm folgten. Den Grausamen würde ich mir zuletzt vorknöpfen. Sein Hass würde auf meiner Zunge brennen und seine Brutalität das Blut salzen. Er würde sich als Einziger an mich erinnern. Ich würde ihm das Begreifen darüber, was für eine elende Kreatur er war, in sein Hirn einbrennen,


    Die Muskeln meines Körpers waren bis zum Zerreißen angespannt, meine Herzen pumpten. Eine nadelfeine Spitze drückte sich gegen meine Unterlippe und lechzte nach weicher Haut.


    Ich duckte mich.


    Und dann, in einer ekstatischen Explosion aus Kraft, schoss ich vorwärts. Die Männer schrien. Blut floss. Schreie gellten. Das zappelnde Menschlein in meinen Klauen hatte keine Chance. Hände kratzten verzweifelt über meine Haut und zerrten an meinen Hörnern. Es gab nur noch den Rausch. Das Stillen des Hungers.


    Der Jäger riss seine Beute.


    Der Lauf der Dinge. Nichts weiter.


    


    Metallischsüßer Geschmack lag auf meiner Zunge, brennend und herrlich. Ich spürte den Nachhall zweier Herzen. Ihr fiebriger Rhythmus füllte meinen Körper aus. Kraftvoll. Unsterblich. Eine berauschende Stärke machte meine Glieder federleicht. Doch dann verschwand die Vision. Knochen verwandelten sich in Blei, Muskeln in weiche Butter. Das köstliche Aroma auf meiner Zunge verwandelte sich in den Übelkeit erregenden Geschmack frischen Blutes.


    Ich hustete, würgte und hätte mich fast übergeben, wenn das Aroma nicht plötzlich aus meinem Mund verschwunden wäre.


    „Was war das?“, keuchte ich. „Was hast du mit mir gemacht?“


    Anshar lächelte dürftig. Er saß auf dem Sofa, trug Jeans, Hemd und sein Menschenkostüm und hatte die Beine übereinandergeschlagen. Wann hatte er mich abgesetzt? Wann sich umgezogen? Wie lange war ich weg gewesen?


    „Es war meine Jagd“, sagte er. „Letzte Nacht. Du hast gespürt, was ich gespürt habe.“


    


    Anshar


    


    Als Lillyan wortlos in eines der oberen Zimmer flüchtete, war mein erster Impuls, ihr zu folgen. Aber ich musste ihr Zeit geben. Zeit und Ruhe. Nur wenn sie freiwillig zu mir kam, würde der Keim in ihr wachsen. Meine Gedanken kreisten, spuckten Befürchtungen aus, bauten Panik auf.


    Ich betrog sie.


    Ich benutzte sie.


    Der Gedanke war ebenso unerträglich geworden wie jener, niemals meine Heimat wiederzusehen.


    Hatte ich ihr zu viel erzählt? Zu viel gezeigt? Wenn Lillyan sich von mir abwandte, verlor ich meine letzte Chance, und ein Teil in mir hoffte, dass es so geschah. Nur deshalb hatte ich ihr meine Jagd gezeigt. Oder etwa nicht? Wollte ich mir wirklich meine letzte Möglichkeit zur Flucht verbauen?


    Verschwinde!, flehte ich in Gedanken. Geh und komm nie wieder. Hasse mich. Verabscheue mich. Nein, bleib bei mir und …


    Verflucht!


    Was für eine grausame Tücke des Schicksals, dass ich meine tiefste Sehnsucht nicht erzwingen konnte. Dass sie mir das größte aller Opfer abverlangte. Ich hoffte auf die Gnade eines Menschenmädchens und flehte zugleich darum, dass sie sie mir niemals schenkte.


    Ein Schimmern unter dem Sofa fing meinen Blick ein. Das Tagebuch. Ich zog es hervor, blätterte darin herum und glaubte, noch immer den Duft des Weihrauchs zu riechen, der Leonardos Zimmer erfüllt hatte. Vor einem Lidschlag - an Ellies dreißigstem Geburtstag – hatte ich ihr dieses Buch geschenkt, um ihr einen Teil meiner selbst zu Füßen zu legen. Stundenlang war sie in meinen Erinnerungen abgetaucht, so wie Lillyan es jetzt tat.


    Während ich das Buch in den Händen hin- und herdrehte, schienen die Wände des Hauses mich einzukesseln. Ich flüchtete mich in die Nacht hinaus und suchte mir einen Platz am äußersten Rand der Klippen. Kälte und Nässe drang durch meine Jeans, unangenehm, aber sie kühlten meine Verzweiflung.


    Die schwarze Fläche des Ozeans war in dieser Nacht so glatt wie ein Spiegel. Es gab nicht mehr viele Orte, die noch genauso aussahen wie damals, als ich diesen Planeten das erste Mal besucht hatte. Jenseits der menschlichen Zeitrechnung, als die Wildnis alles beherrscht hatte und der Mensch ein verängstigtes Tier gewesen war, das sich verschreckt in Höhlen zusammenkauerte.


    Dieser Ort gehörte dazu.


    Als ich das Buch nahm und begann, in meinen ältesten Erinnerungen zu lesen, fühlte es sich an wie ein Abschied. Ein endgültiger Abschied. Ich sah nicht mehr das Meer, nicht mehr die Nacht und den Wald.


    Ich sah Babylon.


    


    Wolkenlos spannte sich der Himmel über das fruchtbare Flussdelta. Die Ströme des Euphrat und des Tigris trugen Schiffe mit blutroten Segeln in Richtung Meer oder ließen sie im Zickzack-Kurs gegen die Strömung kämpfen.


    Das Licht des späten Nachmittags, das mich aus meinem Schlaf geweckt hatte, schimmerte auf den Gebäuden aus Sandstein und weißem Kalk, die sich zu meinen Füßen bis zum Horizont erstreckten. So oft ich von den Terrassen des Palastes dort hinabblickte, konnte ich mich doch nicht daran sattsehen. Die stolzen Zikkurate, die sich dem Himmel entgegen reckten. Die Tempel mit ihren Gärten und blankgefegten Plätzen. Prächtige, mehrstöckige Wohnhäuser aus weißen Kalksteinplatten und das Labyrinth der kleineren Gebäude, jedes mit einem Innenhof und einem Garten. Dattelpalmen säumten die Kanäle, auf deren grünem Wasser Boote in allen Größen kreuzten. Tausende von Menschen bewegten sich auf den Straßen und Wegen. Sie lachten und feilschten, handelten und nähten, erschufen Kunstwerke, schnitten, hämmerten und tanzten. Niemand litt Not. Niemand hungerte.


    Es war unser blühendes Reich. Gewachsen aus einer unbedeutenden Kleinstadt am Ufer des Flusses, diente es inzwischen als Verwaltungszentrum des gesamten babylonischen Reiches.


    Noch benommen vom Schlaf streckte ich mich nackt in der Sonne, ließ das Licht und die Wärme über meine Haut fließen und lauschte dem beruhigenden Gurren der Tauben, die sich um den Brunnen im Garten scharten.


    Als mein Geist klarer geworden war, legte ich einen knielangen Schurz aus gefaltetem Leinen und einen silbernen Gürtel um, verließ meinen Raum und wanderte durch die stillen Gänge des Palastes hinüber zum Westflügel, wo meine Eltern im Licht des Sonnenuntergangs auf ihrer Terrasse zu speisen pflegten.


    Als ich die Vorhänge beiseiteschob und in ihre Gemächer trat, sah ich Namaahé und Šumu-Abum mit untergeschlagenen Beinen auf dem Boden sitzen. In dieser Pose wirkten sie so wenig königlich, dass mir ein Lachen entschlüpfte. Ihre kostbaren, goldenen Muschelseidengewänder waren zerknittert, auf dem Marmorboden lag Schmuck verteilt. Als ich die blutige, aufgerissene Haut am rechten Arm meines Vaters sah, wurde mir klar, wohin das Geschmeide gehört hatte.


    „Spotte nicht“, schimpfte Namaahé. „Komm her und hilf uns, Marams Vertrauen zu gewinnen.“


    Maram. Das kostbarste Geschenk, das am Neujahrsfest den Besitzer gewechselt hatte. Ein blauäugiger Löwe mit einem Fell so weiß wie Schnee und einer üppigen Mähne, die selbst jetzt, wo er aufrecht in seinem goldenen Käfig stand, über den Boden wischte. Er war das schönste Geschöpf, das mir auf diesem Planeten je unter die Augen gekommen war. Dieses Tier so zu sehen, entwürdigt und seiner Freiheit beraubt, war schwer zu ertragen. Trotzdem hatten meine Eltern dem König, der mit diesem Geschenk zu uns gekommen war, Schutz und Unterstützung zugesagt. Um des Friedens willen.


    Ich sah, wie verkümmert die Muskeln des Löwen waren. Jeder Schritt, der Maram wieder und wieder im Kreis herumführte, war steif und ungelenk wie der eines Greises.


    „Wollt ihr ihm nicht die Freiheit schenken?“ Ich kniete mich auf den Boden und blickte in Marams eisblaue Augen. So viel Wut und Schmerz lag darin. So viel Misstrauen. Die fleckenlose Nase des Löwen zeigte mir, dass er noch jung war. Höchstens drei oder vier Jahre alt. „Er sollte nicht gefangen sein. Bringt ihn wieder dorthin, wo er hergekommen ist.“


    „Dort gibt es kein Leben für ihn.“ Šumu-Abum legte seine flache Hand auf die Stäbe des Käfigs. Maram schnupperte daran, grollte finster und begann erneut, im Kreis herumzulaufen. „Er ist zu kostbar. Die Menschen würden ihn zu einer jämmerlichen Existenz in einem Gefängnis wie diesem verfluchen, oder sie würden ihn töten und sein Fell mit Gold aufwiegen. Nein, die einzige Freiheit, die ihm je gehören wird, ist die Freiheit einer anderen Welt. Unserer Welt.“


    „Du willst …“ Ich rang nach Atem und musste noch einmal ansetzen: „Du willst zurückkehren?“


    „Ja“, sprach mein Vater das unfassbare Wort aus. „Das wollen wir.“


    „Wann?“


    „Sobald die Schutzmauer vollendet ist.“


    Wie nah Freude und Schmerz beieinanderliegen konnten, begriff ich erst in diesem Moment. So lange hatte ich meine Heimat nicht mehr gesehen, dass die Sehnsucht nach der weißen Wüste und der immerwährenden Dämmerung mein stiller Begleiter geworden war. So lange hatte ich hier gelebt, an den Ufern von Euphrat und Tigris, dass der Gedanke, all das niemals wiederzusehen, die freudigen Worte in meiner Kehle erstickte.


    Als Maram mit einem müden Seufzen in sich zusammensackte, den Kopf auf seine Pranken legte und die Augen schloss, fühlte ich seine Hilflosigkeit durch meine Gedanken treiben.


    „Wird er in unserer Welt überleben?“, fragte ich meinen Vater. „Unsere Luft ist nicht die der Erde.“


    „Es wird gehen“, antwortete Šumu-Abum. „Aber er muss wieder stark werden. Wir müssen sein Vertrauen gewinnen, erst dann kann ich den Käfig öffnen.“


    In einer Bewegung fließender Anmut erhoben sich Namaahé und mein Vater, traten an die Mauer und blickten auf ihr Reich hinunter. Als ich mich zu ihnen gesellte, machte das Wissen um meine baldige Rückkehr meine Schritte schwer. Bald würde der Sonnenuntergang sein Labyrinth aus Schatten und Licht über die Stadt werfen, würde die Nacht sich mit unzähligen Feuern schmücken, mit Trommeln und Flöten, Geschichten und Träumen.


    „Sie sind immer noch kleine Kinder.“ Namaahés Stimme schwankte zwischen Liebe und Mitleid. „Wacht man über sie, wissen sie sich zu benehmen. Aber lässt man sie aus den Augen, stellen sie nur Dummes an.“


    „Wir können nicht ewig ihr Schicksal lenken“, erwiderte mein Vater. Die kunstvoll geformten Locken seines Bartes bewegten sich sanft im Wind, ebenso die taillenlangen Haare, die wie meine eigenen zu vielen, dünnen Zöpfen geflochten und mit Goldplättchen verziert worden waren. „Der Tag ist nahe, an dem sie sich beweisen müssen. Sieh es dir an. All diese Schönheit haben sie mit ihren eigenen Händen erbaut. All diese Bibliotheken und Schulen haben sie mit ihrem Wissen gefüllt. Wir müssen die Hand der Menschen loslassen. Unsere Aufgabe war es, ihnen wie Kindern das Laufen beizubringen. Jetzt ist es an der Zeit, sie ihren Weg gehen zu lassen.“


    „Die Stadt wird fallen.“ Meine Mutter seufzte auf. „Unsere Feinde lauern nur darauf, eine Schwachstelle zu finden. Statt von den Menschen Babylons zu lernen, werden sie alles niedermachen, die Schätze stehlen, die Bibliotheken verbrennen und unsere Kinder versklaven.“


    „Unterschätze sie nicht.“ Šumu-Abum deutete nach unten. Dutzende Menschen waren im Vorbeigehen verharrt, winkten uns zu und jubelten. Aus Dutzenden wurden Hunderte, bis die Straße, die an der Westseite des Palastes vorbeiführte, von einer wimmelnden Menge überflutet war. „Wir lassen ihnen unzählige Geschichten hier. Und Geschichten sind unsterblich.“


    Ich spürte das Streicheln des Windes auf meiner Haut und sah unter mir die Stadt, strahlend vor Lebendigkeit. Wir waren die lebenden Götter der Menschen. Heilige Geschöpfe aus dem unvorstellbar fernen Reich jenseits des Himmels. Bringer der Saat des Lebens und der Weisheit. Das Jubeln unserer Schützlinge wurde zu einem tosenden Sturm, als wir unsere Gewänder ablegten, die Schwingen entfalteten und uns so zeigten, wie wir wirklich waren.


    Šumu-Abum lächelte mit wehmütigem Stolz, Namaahés Hand ergriff die meine. Die Menschen liebten uns, und wir liebten sie. Es würde wehtun, sie zu verlassen.


    


    Mühsam öffnete ich die Augen.


    Hier. Heute. Jetzt.


    „Für unsere Seelen gibt es kein Fern und Nah“, hatte Namaahé mir damals zugeflüstert. „Kein Gestern und kein Morgen. Als vollendete Seelen sind wir frei, an jeden Ort des Universums und in jede Zeit zu reisen. Wir sind etwas Besonderes, mein Sohn. Denn wir können uns entscheiden. Nur sehr alte Seelen vermögen das, die bereits gelernt haben, was sie lernen mussten, um vollständig zu sein. Sie können wählen. Sie erfahren wirklichen Frieden.“


    Hier und jetzt fühlte ich mich nicht wie eine Seele, die bereits alles gelernt hatte. Ich zweifelte und fürchtete mich, ich fühlte mich unwissend und verloren. Den weißen Löwen hatten sie damals mitgenommen, aber uns nicht.


    Warum?


    Immer quälender wurde der Strudel meiner Gedanken und Ängste. Er zog mich in eine kalte Tiefe hinab, immer weiter, bis ich kaum mehr atmen konnte und alles Wissen aus meinem langen Leben nutzlos verrottete. Als ich in meiner Verzweiflung nach der Seele des Kiskanu forschte, fühlte ich statt Stärke und Trost nur den hungrigen Ruf meines Wächters. Er hatte bemerkt, dass ich ihn verlassen würde. Endgültig. Blasse Traurigkeit flutete durch mein Blut. Das Gefühl einer Kreatur, die so alt war wie die Wüsten meines Planeten. Und sie forderte eine letzte Vereinigung.


    „Bald“, flüsterte ich. „Ich verspreche es. Und du versprich mir, dass du Lillyan lieben wirst.“


    Es kam keine Antwort. Das Schweigen des Kiskanu bereitete mir neue Sorgen, denn es fühlte sich nach Enttäuschung an. Sehnte sich mein Wächter ebenso sehr nach seiner Heimat, wie ich es tat? Meine Klauen hatten ihn einst ausgegraben, in ein Gefäß gesetzt und mit auf die Erde genommen. In dem Irrglauben, wir beide würden unseren Planeten bald wiedersehen. Die Kiskanu kannten keine Rachegefühle, keinen Zorn und keine Bitterkeit. Und doch befürchtete ich, dass mein Wächter Lillyan Schaden zufügen könnte, weil ich ihn verlassen wollte. Es gab nur einen Weg, um sicherzugehen. Ich musste sie zu ihm bringen. Ich musste sie Zeuge unserer letzten Vereinigung werden lassen und sie zu dem ersten Menschen machen, dessen Augen das heiligste aller Geschöpfe erblickten.


    Meine Herzen rasten. Ihr Rhythmus wurde immer schneller und chaotischer, bis ich über den Strudel meiner Befürchtungen fast die Kontrolle verlor.


    Ich musste es schaffen. Koste es, was wolle. Eine weitere Chance würde es nicht geben. Lillyan war das letzte Menschenwesen, in dem unser Erbe lebte. Das letzte Aufblühen vor dem Erlöschen.


    Zitternd schlang in die Arme um meine angezogenen Knie und blickte auf das Meer. Die aufgehende Sonne durchdrang kaum die Wolken, Nebel zog in wabernden Schlieren an der Küste entlang. Und während ich in die Ferne blickte, floh mein Geist erneut zurück in die Vergangenheit.


    


    Am späten Nachmittag verließ ich den Palast, um mich von unseren Schützlingen zu verabschieden. Jeden Schritt auf dem sonnenwarmen Marmor der Treppen schloss ich in meiner Erinnerung ein, jedes Eselsgeschrei, jedes Knattern roter Segel im Wind, jedes Singen und Lachen. Der Wind verfing sich in meiner weißen Leinentunika und ließ die Goldplättchen in meinen Haaren klimpern. Allen Schmuck hatte ich abgelegt, trug nur den dünnen Stoff und das blasse Muster des Kiskanu auf meiner Haut.


    Als stünde mir noch immer alle Zeit der Welt zur Verfügung, ging ich langsamen Schrittes über die Brücke, die den Euphrat überspannte, vorbei am Zikkurat, dem großen Tempel und der Bibliothek. Die Menschen verfolgten mich mit Blicken, doch noch wagte es niemand, mir nahezukommen. Zu groß war ihr Erstaunen darüber, dass ich mich wie ein gewöhnlicher Spaziergänger unter ihresgleichen bewegte. Ohne prächtigen Schmuck, ohne goldenes Muschelseidengewand. Viele rempelten sich gegenseitig an, weckten rufend und tuschelnd die Aufmerksamkeit der anderen und begannen, Schicht für Schicht ihren Argwohn abzulegen. Als ich den Markt erreichte, hatte sich bereits eine lärmende Menge um mich versammelt. Händler boten mir Früchte, gesottenes Fleisch und Gebäck an, berührten mich, küssten meine Wangen und Stirn, wirbelten um mich herum und erbaten meinen Segen.


    Ihre kindliche Freude war wie ein fröhlicher Strudel, in den ich hineingerissen wurde. Alles, was man mir anbot, kostete ich gehorsam, lobte die Arbeit der Künstler und Handwerker, ergriff die Hände einiger Mädchen und tanzte mit ihnen. Ihre Liebe überwältigte mich, sie machte mich sprachlos und traurig. Niemand von diesen Menschen ahnte, dass wir bald nicht mehr über sie wachen und das Reich schützen würden. Überantworteten wir sie damit nicht den zahllosen Feinden, die die Grenzen umzingelt hatten und um Babylons Reichtum kreisten wie Geier um einen Brocken Fleisch?


    Selbst die stärkste Mauer, die diese Welt jemals gesehen hatte, würde dem Hunger nach Eroberung nicht lange standhalten.


    Als ich die Menschen darum bat, mich gehen zu lassen, verabschiedeten sie mich mit Küssen und Umarmungen und warfen mir ihren Jubel hinterher. Wie ein Verräter schlich ich vom Markt. Vielleicht war es das letzte Mal, dass ich die herrliche Prozessionsstraße entlangging, auf deren blau glasierten Mauern eine Kette von schreitenden Löwen den Weg jedes Wanderers begleitete. Wie goldenes Wasser flutete das Licht der Sonne über die Stadt, brach sich in bronzenen Feuerschalen und verlieh den Statuen geflügelter Mischwesen eine gespenstische Lebendigkeit, wenn fließende Schatten ihnen Bewegung einhauchten.


    Weiter als sonst lief ich an diesem Nachmittag in das hitzeflirrende Land hinaus, vorbei an fruchtbaren Feldern, Hainen voller Dattelpalmen, Feigen- und Mangobäumen und wogendem Papyrus. Eine Fischerfamilie, die gerade ihre Beute anlandete, lud mich kurzerhand zum Essen ein, und so verbrachte ich den Abend auf der Dachterrasse einer Hütte, trank warme Ziegenmilch und aß scharf gewürzte Barsche mit Fladenbrot und Käse. Zum Dank erzählte ich den Menschen von der Welt, aus der ich stammte. Sehnsucht färbte meine Worte, sodass meinen Zuhörern die Tränen kamen, weil sie wussten, dass sie all die Herrlichkeit niemals mit eigenen Augen erblicken würden.


    Es war bereits späte Nacht, als ich in den Palast zurückkehrte. Meine Eltern saßen noch immer auf der Terrasse des westlichen Palastes, rauchten Wasserpfeife und lauschten den Berichten ihrer drei menschlichen Vertrauten, die sie über alle Vorkommnisse im Reich unterrichteten. Noch immer war die Nachtluft von drückender Schwüle, doch die ausgeklügelte Architektur des Palastes ließ selbst an heißesten Tagen eine kühle Brise durch die Gemächer fächeln.


    Ich setzte mich an Namaahés Seite auf eines der Seidenkissen, nahm den dritten Schlauch der Wasserpfeife und sog nach Myrrhe duftenden Rauch in mich hinein.


    „König Šar kiššatim wird morgen im Palast eintreffen“, brachte mich mein Vater auf den neuesten Stand. „Dieser hinterhältige Assyrer wird uns Honig ums Maul schmieren. Er wird uns kostbare Geschenke überreichen und uns wie eine Katze beschnurren.“


    „Ich freue mich darauf“, säuselte Namaahé schon halb trunken vom benebelnden Rauch der Pfeife, „ihm seine Heimtücke ein für alle Mal auszutreiben. Für wie dumm hält er uns? Glaubt er, wir nehmen ihm sein Gerede von Frieden ab? Er ist launischer als ein Esel und unberechenbar wie ein altes Krokodil. Wem er heute Lobreden hält, dessen Kopf steckt morgen auf seiner Lanze.“


    „Lasst ihn nur kommen.“ Mein Vater lehnte sich in den Kissen zurück und setzte ein Schlangenlächeln auf. Die drei Menschen, die ihn flankierten, ahmten es mit einem diebischen Funkeln in den Augen nach. „Ich bin mir sicher, er wird von Anshars und Sassas Feuertanz begeistert sein.“


    „Der Feuertanz?“, wiederholte ich überrascht. „Für Šar kiššatim?“


    „So ist es.“ Namaahés Stimme troff vor diebischer Vorfreude. „Für ihn und seinen Sohn. Nicht, dass sie es verdient hätten, aber ehe wir diesen Plünderern ihre Lust am Krieg austreiben, lassen wir sie jeden klaren Gedanken vergessen. Sie sollen grunzen wie brünstige Kamele, sie sollen ihre Würde in den Staub treten, bis sie vor uns herumkriechen wie jämmerliches Gewürm.“


    „Das ist meine Wüstenblume“, schwelgte Šumu-Abum zufrieden.


    „Sassa ist die beste Tänzerin dieses Landes.“ Ich blies eine grüne Wolke aus und verfolgte, wie sie hinauf zur Decke schwebte. „Das Mädchen wird reichen, um ihnen den Verstand zu rauben.“


    „Nicht in diesem Fall.“ Namaahés Lachen war grausam. „Der alte König wird sie mit Blicken verschlingen. Aber sein Sohn ist von schönen Frauen wenig angetan. Um seinen Verstand auszuhöhlen, braucht es eine besondere Vorführung.“


    „Nein“, antwortete ich bestimmt.


    Šumu-Abum stöhnte gereizt. „Du kennst die Gräueltaten, die Šar kiššatim und seinem Sohn nachgesagt werden. Jede einzelne davon ist wahr. Es sind Teufel. Menschliche Dämonen, die sich am Leid und am Schmerz ihrer Opfer ergötzen. Deine Mutter und ich konnten uns selbst von der Wahrheit der Gerüchte überzeugen. Frage die Sklaven, die meine Krieger in der Wüste aufgesammelt haben. Frage die beiden Dienerinnen, die sich halbtot und zerschunden über die Grenze geschleppt haben. Bevor wir gehen, müssen dieser König und sein Sohn sterben.“


    Ich sah Namaahé an. Sie, die sonst jedes Töten verabscheute, nickte meinem Vater zustimmend zu.


    „Wenn dir das Sterben der beiden gefällt“, sagte ich, „dann müssen es wahrlich Monster sein.“


    „Es sind Monster“; erwiderte meine Mutter. „Ich will, dass Sassa und du sie im Staub kriechen lasst. Vernebelt ihre Sinne, macht sie wahnsinnig. Ich will, dass sie hilflos sind, wenn sie sterben. Jämmerlich und erniedrigt.“


    Niemals hatte ich Namaahé so reden gehört. Ihre Lust an der Grausamkeit erschien mir fremd, abscheulich und faszinierend zugleich, denn nie hatte sie schöner ausgesehen als jetzt, da ihre Augen vor Hass blitzten und zu kaltem Eis gefroren.


    „Töte den Sohn“, flüsterte sie. „Und mir überlasse Šar kiššatim. Ich will ihn das kosten lassen, was er hunderten Unschuldigen angetan hat. Und ich will, dass die Geschichten weitererzählt werden. Nur Angst hält unsere Feinde im Zaum. Lassen wir sie glauben, unsere Grausamkeit sei grenzenlos und unsere Überlegenheit unbezwingbar. Streuen wir Geschichten, die ihnen Albträume bescheren. Je schrecklicher sie sind, umso länger wird unser Reich Frieden haben. Šar kiššatim und sein missratener Sohn werden uns dabei helfen. Zeigen wir ihnen unser wahres Gesicht.“


    Namaahé und Šumu-Abum tauschten tiefe Blicke aus, auf den Gesichtern ihrer Vertrauten erschien ein triumphierendes Lächeln. Schweigend sammelten die drei Männer ihre Tontafeln ein, verneigten sich vor meinen Eltern und huschten wie Gespenster aus dem Zimmer.


    „Wirst du es tun?“, fragte Namaahé leise.


    Ich sog an dem goldenen Mundstück meiner Pfeife. Wohltuend strömte der Rauch durch meinen Atem und machte meinen Geist federleicht.


    „Ich tue es“, antwortete ich schließlich. „Auch wenn es unserer Natur widerspricht.“


    „Gewalt sät immer nur neue Gewalt, ja.“ Šumu-Abum strich über seinen Bart. „Aber wir sind hier auf der Erde. Die Menschen verstehen die Sprache des Friedens nicht.“


    „Noch nicht“, fügte Namaahé sanft hinzu. „Und es wird noch lange dauern, bis sie es tun.“


    


    Eine Stimme warf mich viertausend Jahre in die Zukunft. Die Erinnerungen stoben auseinander wie Vögel. Noch ehe mein Geist sich mit der Wirklichkeit verbunden hatte, wusste ich, dass Lillyan hinter mir stand.


    Zärtlich legte sie eine Hand auf meine Schulter, ihr Atem streifte warm meine Schläfe. Meine Erleichterung war so groß wie mein Schmerz. Es würde geschehen. Sie würde die Auserwählte sein.


    „Ich will alles über dich wissen“, flüsterte sie. „Alles.“


    Behutsam griff ich nach ihrer Hand. Nichts hatte je so köstlich geduftet wie ihre weiche Menschenhaut. Wie zart dieses Wesen war. Ein Zucken meiner Klauen, und ihre Knochen würden brechen wie Glas. Umso sanfter war der Kuss, den ich auf ihren Handrücken hauchte. Ein Kuss wie tödliches Gift in meinen Adern.


    „Wie du willst“, flüsterte ich.


    Ihr Kopf schmiegte sich an meine Schulter, ihre Finger streiften meinen Arm entlang. Und plötzlich durchfuhr mich eine Qual, wie ich sie nie zuvor empfunden hatte. Brennend bohrte sie sich durch meine beiden Herzen, heiß wie Feuer und kalt wie Eis. Ich wollte ihr die Wahrheit sagen. Die ganze Wahrheit! Aber ich konnte es nicht.


    Du wirst mich lieben, nuur aiyni.


    Du wirst mich lieben, um mich zu töten.


    


    Lillyan


    


    Mit angehaltenem Atem saßen wir uns auf dem Sofa gegenüber. In Anshars Blick glomm ein Feuer, das mir nicht gefiel. Es erinnerte mich an den Rausch der Jagd, in den mich die Vision geworfen hatte. An pochende Herzen, emotionslose Gier und Hunger.


    Und doch stellte ich mir vor, die Hand auszustrecken und sein zerzaustes Haar zu berühren, das im Licht des neu entfachten Feuers seidig schimmerte. Ich malte mir aus, die Strähnen durch meine Finger gleiten zu lassen, während ich das Ungeheuer unter der menschlichen Hülle vibrieren spürte.


    „Du bist stärker als du glaubst, malika“, flüsterte Anshar. „Viel stärker. Dein Geist wäre fähig, alles Wissen in sich aufzunehmen.“


    Ich hob nur die Schultern. „Ist das so?“


    „Es ist so. Ihr Menschen seid seltsam. Die Starken halten sich für schwach, die Schwachen für stark. Kluge halten sich zurück, und Dummköpfe regieren die Welt.“


    „Was willst du wirklich von mir?“ Ich hielt seinem Blick stand, obwohl er mir das Gefühl gab, zur gleichen Zeit zu gefrieren und zu brennen. „Da ist etwas, das ich noch nicht verstehe. Etwas, das du mir nicht sagen willst.“


    Sein Schweigen war Antwort genug. Etwas quälte ihn, und dieses Etwas hatte mit mir zu tun.


    „Sag es mir! Oder ich stelle dir die Frage immer wieder und wieder. Tag und Nacht. Bis du mich auffrisst, nur um deine Ruhe zu haben.“


    Seine Miene blieb starr wie ein Holzschnitt. „Es ist deine Verwundbarkeit. Deine Schönheit. Deine Zartheit.“


    „Könntest du mein Altern aufhalten?“ Die Worte entwichen mir, noch ehe ich darüber nachgedacht hatte. Anshars Augen weiteten sich, aber ich vermochte nicht zu erkennen, ob es Schrecken oder schlichte Überraschung war.


    „Vielleicht.“ Er hob eine Hand und legte sie in einer sehr menschlich wirkenden Geste auf die Stirn. Sein Gesicht schien an Farbe zu verlieren, während er mehrmals tief Luft holte. „Es wäre … schwierig.“


    „Inwiefern?“


    „Ich habe …“ Er ließ die Hand wieder sinken, wich meinem Blick aus und schüttelte den Kopf. „Es ist … verdammt.“


    „Was?“


    Sein Kopf zuckte herum. Schlagartig verwandelte sich seine zuvor starre Miene in eine Maske rasenden Zorns. Das Schwarz seiner Augen wurde zu brennendem Gold, die geschlitzten Pupillen zogen sich zu hauchdünnen Strichen zusammen. Wie ein zersplittertes Gefäß fiel die Menschenmaske von ihm ab, doch diesmal war es kein kontrolliertes, behutsames Wechseln zwischen zwei Welten, sondern eine zornige Explosion von schrecklicher Kraft. Ich sprang auf, stolperte zurück und streckte in einer lächerlichen Geste der Abwehr die Arme vor, doch Anshar interessierte sich nicht für mich. Stattdessen stürmte er, halb Mensch und halb Ungeheuer, in die Nacht hinaus.


    Krachend flog die Tür ins Schloss.


    Dann war es still.


    


    Anshar


    


    Ishkurs Augen flogen auf, als ich ihn packte und in hohem Bogen durch die Luft warf. Meine vom Zorn entfesselten Kräfte schleuderten ihn auf das Meer hinaus, wo er gute dreißig Meter vor der Küste mit einem dumpfen Platschen in das Wasser stürzte. Der zuvor ruhige Spiegel der See überzog sich mit Schaum und Wellen.


    „Du bescheuertes Arschloch!“ Hustend und fuchtelnd durchbrach Ishkur die Oberfläche. „Ich wollte dich warnen, zum Teufel. Kannst du vorher nicht fragen, bevor du mich herumwirfst?“


    Ich verschränkte die Arme vor der Brust und sah schweigend dabei zu, wie er ans Ufer kraulte, tropfend und schimpfend an Land stieg und mit gefletschten Zähnen auf mich zustapfte. Keine Armlänge von mir entfernt blieb er stehen.


    „Was für eine Begrüßung, Bruder. Hast du dich beruhigt oder möchtest du mich nochmal werfen?“


    Ich musterte ihn stumm. Ishkur sah fürchterlich aus. Die Haut kreideweiß, die Augen tiefliegend und von dunklen Ringen umgeben. Etwas an ihm war anders. Sein Zorn verflog zu schnell und machte etwas Platz, das ich nie zuvor in seinem Gesicht erblickt hatte. Eine Form von Resignation. Vermischt mit Angst und wehmütiger Sehnsucht.


    „Was ist los mit dir?“


    Sein Blick wurde so weich, dass ich echte Besorgnis empfand. „Mir geht es gut. Alles ist gut.“


    „Wo ist der Ishkur, den ich kenne?“


    „Der Ishkur, den du kennst, war ein niederträchtiges Arschloch, das in Selbstmitleid ertrank.“


    „Schluss mit dem Drumherum-Gerede. Wovor wolltest du mich warnen? Was ist mit dir passiert?“


    „Was passiert ist?“ Er musterte mich wie einen seit langem vermissten Freund. Nein, wie einen Bruder, den er liebte. Was in aller Welt war los mit ihm? „Ich war in dieser Bar, dachte mir nichts Böses, hielt nach meinem Frühstück Ausschau und … tja, plötzlich waren sie hinter mir her.“


    „Hinter dir her?“


    „Menschen! Ein ganzes Dutzend. Als mir klar wurde, dass sie es auf mich abgesehen hatten, waren sie schon überall.“


    Eine dumpfe, kalte Ahnung erwachte in meinem Inneren. „Wussten sie, was du bist?“


    Ishkur nickte. „Sie wussten es. Zuerst schossen sie diese kleinen Dinger auf mich ab, die gewöhnliche irdische Kreaturen ausknocken. Aber wie das so ist mit irdischer Chemie, wirkte sie bei mir nicht. Also benutzten sie als Nächstes einen Ton.“


    „Einen Ton?“ Die Sache gefiel mir immer weniger. „Was genau meinst du?“


    „Eine Art Ultraschall vermutlich. Ich weiß nur, dass mir fast die Trommelfelle platzten. Was immer sie gegen mich eingesetzt haben, es hat da zugepackt, wo es wirklich weh tut. Meine Sinne sind um einiges schwächer als deine. Stell dir vor, was passiert, wenn sie es gegen dich einsetzen. Es freut mich für dich, dass du Lillyan gefunden hast, aber vergiss vor lauter Vernarrtheit nicht, auf deine Umgebung zu achten.“


    Ich blinzelte. „Was hast du gesagt?“


    „Welchen Teil meinst du?“ Er lächelte. „Den Teil, dass ich mich für dich freue?“


    „Genau den.“


    „Jeder wacht irgendwann auf und erkennt, was für ein Idiot er ist. Ich bin vor drei Tagen aufgewacht.“


    „Was war der Auslöser?“


    „Das ist unwichtig. Lillyan berauscht dich, das sieht sogar ein Blinder. Sie beschert dir einen Tunnelblick, der dich zwei wesentliche Dinge vergessen lässt: dass ein Tag reicht, um verdammt viel Mist passieren zu lassen. Und dass deine Erlösung nicht sicher ist. Pass auf dich auf. Pass auf euch beide auf.“


    Ich starrte meinen Bruder an. Seine Worte machten mich sprachlos. Und das Sonderbare war: Ich wünschte mir den Ishkur zurück, der mir vertraut war. Der berechenbar war. Dieser hier war es nicht.


    „Sie hatten mich umstellt und in die Enge getrieben“, berichtete er weiter. „Frage mich nicht, was ich getan habe. Ich habe nicht mehr nachgedacht, nur noch reagiert. Als ich wieder zu mir kam, lag ich blutbesudelt zwischen stinkenden Mülltonnen. Und es war nicht mein Blut. Sie wissen also in jedem Fall, was wir sind, und sie sind hinter uns her.“


    Diese Tatsache beunruhigte mich kaum halb so sehr wie Ishkurs seltsame Wandlung. „Es sind nur Menschen“, erwiderte ich. „Seit Jahrtausenden plagen wir uns mit ihnen herum. Wir sind ihnen immer entwischt.“


    Ishkur stöhnte auf. „Wie ist das Wetter auf deinem Planeten, Bruder? Hätten sie das Gerät gegen dich eingesetzt, wärst du erledigt gewesen. Die Menschen sind uns körperlich unterlegen, aber ihre Technik macht uns den Garaus. Glaube mir oder nicht, aber es sieht ernst aus. Das sind keine dahergelaufenen Monsterjäger, kein schreiender Mob mit Fackeln und Heugabeln. Diese Kerle sind verdammt professionell und sie wissen, was sie tun.“


    „Wie sehen sie aus?“


    „Der Klassiker. Fast schon lächerlich. Schwarze Wagen, schwarze Anzüge.“


    „Irgendwelche Aufdrucke, Rang-Abzeichen oder Symbole?“


    „Nichts. Gar nichts.“


    „Also keine Regierungsbehörde?“


    „Woher soll ich das wissen?“ Ishkur wankte einige Schritte ins Dunkel zurück. Sein Lächeln war sanft. Wehmütig und nachdenklich. Wer immer dieser Mann war, mein Bruder war es nicht.


    „Lege dich erstmal schlafen, okay?“, rief ich ihm zu. „Ziehe dich irgendwohin zurück. Klinke dich aus.“


    „Ich kann nicht mehr schlafen.“


    „Du kannst nicht schlafen?“


    „Seit Jahren schon nicht mehr.“


    „Warum hast du mir nie etwas gesagt?“


    „Weil es keinen Unterschied gemacht hätte. Mir geht es gut. Sehr gut sogar. Ich habe meinen Frieden gefunden.“


    „Du hast deinen Frieden gefunden?“, echote ich. „Zum Teufel, erkläre mir das!“


    Ishkur trat zwei weitere Schritte in die Dunkelheit zurück. „Ich wünsche dir, dass du nach Hause findest. Ich wünsche es dir von Herzen, und ich hoffe, dass du mir verzeihen kannst. Irgendwann.“


    „Warte! Was ist los mit dir?“


    Mein Bruder antwortete nicht. Er verschwand in der Nacht, und zurück blieb ein Geschmack nach Traurigkeit und Freude. Nach Abschied und Hoffnung.


    


    Lillyan


    


    Du bist verrückt!, hörte ich die Stimme meiner Mutter. Du bist verrückt! Du bist verrückt!


    Ja, vermutlich war ich das. Aber ich musste wissen, was dort draußen vor sich ging. Nachdem ich trotz am Fenster plattgedrückter Nase nichts erkennen konnte außer Felsen, Bäume und Dunkelheit, zog ich meine Jacke an und schlich vorsichtig nach draußen.


    Nichts.


    Ich tappte verstohlen weiter, die Treppe hinunter, Stufe für Stufe. Der Wind rauschte in den Tannen, doch das Meer war in dieser Nacht so ruhig wie eine Fläche schwarzen Glases, das sich nur hin und wieder in flachen, seidigen Wellen bewegte. Ich sah es vor mir in der Nacht, ausgegossenes Pech zwischen den Felsen, und dann sah ich Anshar.


    Er kam auf mich zu, jeder Schritt die angespannte, lauernde Bewegung eines Tieres. Fahles Mondlicht schimmerte auf seinem nackten Körper, ein Bündel Kleider flog in die Dunkelheit.


    Und dann verschmolz er mit der Dunkelheit.


    Gewaltige Schwingen öffneten sich.


    Für den Bruchteil einer Sekunde trat jedes Detail so scharf hervor, als hätte ein Skalpell es aus der Nacht geschnitten. Muskulöse Gliedmaßen, Klauen, Krallen, Hörner. Ein peitschender, dornenbewehrter Schweif.


    Starr vor Schrecken stand ich da. Ich sah seine Zähne, spitz und scharf. Seine brennenden Augen, seinen wilden Blick.


    Du stirbst!, schoss es mir durch den Kopf, und schon spürte ich den eisernen Griff seiner Pranken.


    Ein gewaltiges Rauschen schleuderte uns in den Himmel hinauf. Das Licht des Hauses raste wie eine Sternschnuppe von mir weg. Sturmwind riss an meinen Haaren. Ich konnte nicht einmal schreien. Krallen bohrten sich in meine Jacke und in meinen Oberschenkel, meine Arme schlangen sich instinktiv um Anshars Hals. Ich spürte harte Sehnen und Muskeln unter meinen Fingern, die sich anspannten und zuckten, während er mit mörderischer Geschwindigkeit in den Nachthimmel hinaufflog. Höher, höher, immer höher. Alles rauschte, fauchte und tobte, flatternde Haare versperrten mir die Sicht, ich bekam kaum mehr Luft.


    Jeder Flügelschlag füllte meinen Bauch mit schwindelerregendem Kribbeln, bis ich glaubte, die Eingeweide drückten sich meinen Hals hinauf.


    Höher, höher, höher.


    Dicker Nebel verschluckte uns, Nässe drang durch meine Kleidung. Jesus, waren das etwa Wolken?


    Keuchend drückte ich meine Stirn gegen Anshars Hals.


    Nur nicht an die Tiefe denken! Er wird dich nicht fallen lassen. Niemals!


    Und was, wenn doch?


    Meine Finger ertasteten die glatten, rautenförmigen Schuppen an seinem Nacken. Die kraftvollen Bewegungen seines Körpers übertrugen sich auf mich, bis ich glaubte, mit dem monotonen Auf und Ab der Schwingen zu verschmelzen. Endlich wagte ich es, den Kopf zu heben.


    Du bist sicher, flüsterte mir ein Instinkt zu. So sicher wie nirgendwo sonst. Komm, schau dich um.


    Ich tat es.


    Allmächtiger!


    Unter uns breitete sich ein bauschiges Wolkengebirge aus, übergossen von Mondschein. Silbern leuchtende Täler, Gipfel und Canyons, kühn aufragende Grate und tiefe Löcher, in denen abgrundtiefes Schwarz klaffte.


    Und das alles lag unter einem Sternenhimmel, wie ich ihn nur einmal erblickt hatte. In der Finsternis der nächtlichen Kalahari.


    Ein Freudenschrei löste sich aus meiner Kehle. Nichts, absolut nichts auf Erden konnte überwältigender sein als das! Ich drückte meine Wange an Anshars kalte Haut und starrte auf das Wolkenmeer hinab. Ein unkontrollierbares Lachen sprudelte aus meiner Kehle, während ich meine Finger nach den fedrigen Auswüchsen ausstreckte.


    Plötzlich sackte er tiefer, hinein in den wogenden Nebel. Kalte Tropfen prasselten gegen mein Gesicht und überzogen jeden freiliegenden Millimeter Haut mit einer Schicht Eis. Nach einem kurzen Blindflug trug er mich mit einem rauschenden Flügelschlag wieder in die Höhe, wir zerfetzten die Wolken und schwangen uns in das glasklare Band der Milchstraße hinauf.


    Anshar stieg auf, bis die Luft so dünn wurde, dass ich kaum mehr atmen konnte. Doch hier oben war es, als schwebten wir inmitten eines strahlenden Universums. Die Sterne waren so nah, dass ich sie im Geiste berühren konnte, ihr Licht stach in meine Augen und erfüllte mich mit purem Staunen.


    Wohliges Kitzeln strömte durch meinen Körper, als Anshar sich zur Seite lehnte und in einem sanften Bogen abwärts sank. Die Sterne entfernten sich, die Wolken flogen auf uns zu. Seine Bewegungen geschahen mit der Leichtigkeit eines Gedankens, und plötzlich wusste ich, dass es keinen sichereren Ort für mich gab als hier. In den Armen eines Wesens, das die meisten Menschen in panische Angst versetzen würde. Ein Wesen, das seit undenklichen Zeiten jagte, kämpfte und tötete, mich jedoch mit einer Behutsamkeit trug, als bestünde ich aus zerbrechlichem Glas.


    Ich fror. Ich fror erbärmlich, aber die Proteste meines Körpers interessierten mich nicht. Getragen von nachtschwarzen Schwingen, auf denen nicht einmal die Andeutung eines Musters zu sehen war, schwebten wir durch den Nachthimmel. Manchmal so nah an den Wolken, dass ich nur den Arm ausstrecken musste, um meine Fingerspitzen durch ihren Nebel gleiten zu lassen.


    Nichts, was ich je erlebt hatte, und nichts, was ich noch erleben würde, konnte das hier übertreffen. Hier oben, jenseits der Wolken, war ich ohne Furcht. Ohne Sorgen. Es war, als würde dieser eine Moment zu einer Ewigkeit gefrieren.


    Ich wandte den Kopf und blickte in glimmende Alien-Augen. Anshars Gesicht wies in dieser Gestalt nur wenig menschliche Züge auf, und doch erschien es mir vertraut. So wundersam vertraut, als hätte ich es in zahllosen Träumen gesehen. Träume, die meine Erinnerung wie Spuren im Meeressand verwischt hatte.


    Furchtlos berührte ich seine schwarze Wange. Samtweich war die Haut zwischen den Schuppen, überraschend dünn und verletzlich. Meine Muskeln verkrampften sich vor Kälte, meine Zähne klapperten, doch ich wollte hierbleiben. Im Himmel. Unter den Sternen, dem Universum ganz nah.


    Aber dann durchbrach er die Wolkenschicht, stürzte in einem steilen Bogen abwärts und raste auf das Meer zu. Ein Schrei löste sich aus meiner Kehle. Das Kribbeln des freien Falls ließ meine Sinne für Sekunden schwinden, fauchende Böen zerrten an meinen Haaren, meine Haut wurde taub. Immer schneller fielen wir in die Tiefe, bis mir der Wind den Atem nahm und ich nicht mehr wusste, ob ich wach war oder längst ohnmächtig.


    Wir rasten, stürzten, flogen. Tanzten wie Sturmvögel auf den Böen und ließen uns umherwirbeln. Das Meer schoss unter uns vorbei, Gischt gefror auf meinem Gesicht.


    Ich löste mich in wilder Freude auf, bis alles neben dieser Ekstase gleichgültig wurde. Ob ich erfror oder nicht, ob er mich fallenließ oder nicht. Ich sah nur noch das unter uns dahinrasende Wasser und die Fetzen eines sternenübersäten Universums zwischen den Wolken.


    Dort wo die Spitzen seiner Schwingen die Wellenkämme streiften, zogen sie einen funkelnden Schweif hinter sich her. Dann war da plötzlich die Küste. Ein paar mächtige Flügelschläge, ein ohrenbetäubendes Rauschen, und meine Füße berührten schroffen Fels.


    Behutsam setzte Anshar mich ab.


    Noch immer lagen meine Hände auf seiner Haut. Ich spürte das Auf und Ab seines Brustkorbs. Das Schlagen zweier Herzen. Hitze und Lebendigkeit und absolute Faszination.


    So furchteinflößend stand er vor mir, so groß und atemberaubend, die nass glänzenden Flügel halb ausgebreitet. Ein Geschöpf aus einer Welt, die so weit entfernt lag, dass mein Verstand die Gewaltigkeit der Strecke nicht ermessen konnte. Was hatten diese Augen bereits gesehen? Wie viel Wissen ruhte hinter dieser Stirn? Ich wollte daran teilhaben. Ich wollte es mit ihm teilen. Und zugleich erfasste mich die Angst davor, es nicht einmal im Ansatz begreifen zu können.


    Zögernd beugte er sich zu mir herab.


    Als sich meine Finger noch einmal auf seine Wangen legten, spürte ich ein Zittern der Unsicherheit durch seinen Körper strömen.


    „Warte“, flüsterte er. „Lass mich erst …“


    „Nein. Ich will dich genau so.“


    Die Schlitze in den leuchtenden Reptilienaugen wurden noch schmaler. „Warum?“


    „Warum nicht?“


    Mein Blut brannte. Noch immer fühlte ich mich als ein Teil der Nacht und spürte Wolken auf meiner taub gefrorenen Haut. Anshar hatte mir den Himmel zu Füßen gelegt. Seine Arme trugen mich in das Firmament und ließen mich alles vergessen. Erst jetzt begriff ich wirklich, was er war. Ich verstand, dass in ihm die Geheimnisse des Universums lagen und dass er bereit war, sie mit mir zu teilen. Meine Finger berührten nicht einfach nur eine Kreatur. Sie berührten unvorstellbare Welten und einen gewaltigen Schatz aus Geheimnissen.


    Wenn ich es zuließ, würde dieser Schatz mir gehören.


    Meine Lippen fanden wie von selbst seinen Mund. Es war keine Haut, die ich fühlte, sondern etwas so Fremdartiges, dass ein Anflug von Angst durch meinen Körper strömte. Doch als er den Kuss erwiderte, mit seinen Klauen sanft meine Taille umfing und die Flügel nach vorne faltete, um sie wie einen Baldachin um uns zu falten, wusste ich, dass ich das Richtige tat.


    Es fühlte sich richtig an, diesen Mund zu küssen. Es fühlte sich richtig an, die Finger über glatte Reptilienschuppen gleiten zu lassen und mich vertrauensvoll an seinen gewaltigen Körper zu schmiegen. Ich trank seinen Atem und stürzte in die schwindelerregende Tiefe unseres Kusses, bis er mich vorsichtig zurückschob.


    Seine Augen waren voller Staunen.


    Und voller Entsetzen.


    Ein schweres Atemholen, ein Kopfschütteln, dann breitete er die Schwingen aus und floh in den Himmel.


    


    Ich saß hinter dem Tresen, ich kassierte, recherchierte, fungierte als Berater und ließ Edwards Fragen an mir abprallen, bis er schlussendlich mit einem Schulterzucken im hinteren Teil des Ladens verschwand.


    In ruhigen Abschnitten las ich unter dem Tresen Die Tochter der Wälder und versuchte, mit Hilfe der Geschichte meine kreisenden Gedanken fortzuspülen.


    Vergeblich.


    Anshars fester, schützender Griff beherrschte meine Gedanken. Ich fühlte schwarze Reptilienhaut unter meinen Fingern und roch salzigen Wind, der fauchend in mein Gesicht biss und sich in meine Haare krallte. Schloss ich die Augen, flog ich über einem Gebirge aus Nachtwolken, die Wange an Anshars Hals gedrückt.


    Ich wusste, dass ich niemals diese Sehnsucht verlieren würde. Unaufhörlich würde ich mir wünschen, zu fliegen. Die Nacht zu erobern, auf dem Wind zu reiten. Während meiner Mittagspause auf der Hafenmauer starrte ich wie gebannt zu den bauschigen, weißen Wolken hinauf und wünschte mir, dort oben zu sein.


    Über allem.


    Grenzenlos.


    Der Nachmittag zog sich ereignislos in die Länge, bis zwei Männer weit jenseits der Siebziger vor mir standen und ein Kochbuch für knapp zweihundert Dollar bestellten, wobei sie sich kichernd wie Schuljungen an den Händen hielten und einander verliebte Blicke zuwarfen. Kurz darauf orderte ein Student ein Lehrbuch über den weiblichen Orgasmus und die alte Dame, die vor einiger Zeit einen Kalender mit nackten Bauarbeitern erstanden hatte, tauchte mit neuen Begehrlichkeiten bei mir auf.


    „Nicht, dass Sie mich letztens falsch verstanden haben.“ Die Frau knetete ihre Handtasche, während ich die in rotem Samt eingeschlagene Luxusausgabe des Kamasutra einpackte. „Der Kalender war für meine Tochter, g-g-g-genauso wie das hier. Sie ist zu schüchtern, m-m-m-müssen Sie wissen. Ganz schrecklich schüchtern. Deswegen schickt sie mich vor, m-m-m-müssen Sie wissen.“


    „Schon gut.“ Ich lächelte verständnisvoll. „Ich bin mir sicher, Ihre Tochter wird Freude daran haben. Hier, bitte sehr. Und einen schönen Tag noch.“


    Die Frau stammelte eine Floskel, fuhr herum und stolperte hastig aus dem Laden.


    Das Bimmeln der Messingglöckchen rief die Erinnerung an Anshars Besuch im Laden wach. Wie er die Buchrücken forschend betastet und stumm die Lippen dazu bewegt hatte. Wie vorsichtig er jede noch so kleine Bewegung vollführte, als läge selbst im Zucken eines Fingers Präzision.


    Jahrtausendelange Übung.


    Geschickte Nachahmung.


    Das, was dort drüben in den Büchern stand, in fantastischen Romanen, geschah plötzlich in meinem Leben. Oder sollte ich sagen: war geschehen?


    Denn irgendetwas war falsch gelaufen.


    Da war dieses klamme Gefühl in meinem Bauch, das mir Dinge zuflüsterte, die ich nicht hören wollte.


    Er hat entschieden, dass es nicht sein darf.


    Ihm ist klar geworden, dass mein Leben zu kurz ist. Jämmerlich im Vergleich zu seiner Existenz. Flüchtig und gewöhnlich.


    Der Preis ist ihm zu hoch.


    Vielleicht war es besser, wenn er niemals wiederkam. Noch konnte ich hoffen, dass Erinnerungen irgendwann zu Träumen verblassten und die Zeit mir den Glauben einpflanzte, all das sei niemals wirklich geschehen.


    Wieder riss mich Glöckchengebimmel aus meinen Gedanken.


    Anshar?


    Nein.


    Dorothea und Bluesky wackelten in den Laden, duftend nach Räucherstäbchen und Nelkenöl. Bei jedem Schritt schwangen die riesigen Silberringe in ihren Ohren hin und her.


    „Guten Tag.“ Ich schaffte es nicht, die Enttäuschung in meiner Stimme zu kaschieren. „Was kann ich diesmal für Sie tun?“


    „Oh, Sie müssen mir helfen!“ Dorothea warf Bluesky einen verzweifelten Blick zu. „Freya geht es wieder gut, dafür sind meine Chakren aus dem Gleichgewicht geraten.“


    „Okay.“ Schon schwebten meine Finger hilfsbereit über der Tastatur. „Was genau suchen Sie?“


    „Haben Sie ein Buch über die Chakrenlehre? Speziell über Unwohlsein und Krankheiten im Zusammenhang mit gestörten Energieflüssen?“


    „Der Ratgeber, den ich Ihnen letztens bestellt habe, behandelt diese Themen nicht?“


    „Nein“, jammerte Dorothea. „Er schneidet sie nur oberflächlich an. Ich brauche etwas, das mehr in die Tiefe geht. Etwas, dass sich ausschließlich um Ursache und Heilung dreht.“


    „Gut. Ich sehe mal nach. Einen Moment bitte.“


    Während ich meine Suchbegriffe eintippte, holte Dorothea tief Atem und ließ einen weiteren Schwall ihrer Verzweiflung heraus: „Wissen Sie, ich habe schon jemanden in Verdacht. Einen ehemaligen Mitbewohner. Er ist mir von Anfang an spanisch vorgekommen ist. Alles geht den Bach runter, ich weiß nicht mehr, wo ich anfangen und aufhören soll. Unser Geschäft … mein Garten … unser Haus … alles geht schief.“


    „Meine Schwester und ich besitzen die Gabe, Auren zu sehen“, warf Bluesky schüchtern ein. „Die dieses Kerls kam mir immer schon gestört vor. Sie veränderte sich ständig und gab nichts preis. Ein ganz schlechtes Zeichen.“


    „Oh ja“, übernahm Dorothea wieder das Wort. „Zuerst hat er uns wegen der Klangschalen-Sitzungen verklagt. Angeblich hätten sie ihm nichts gebracht, sondern nur viel Geld gekostet. Aber wenn man sich nicht auf die Sache einlässt und sich nicht im Geringsten bemüht, den Geist zu öffnen, bringt gar nichts irgendetwas. Seit diesem Vorfall ging es Freya schlecht. Sie muss gespürt haben, dass er ein schlechter Mensch ist. Er hat unsere Energieflüsse durcheinander gebracht und unsere innere Mitte zerstört.“


    Ich nickte nur. Einerseits wegen der sonderbaren Geschichte, andererseits wegen der Masse an Ratgebern, die sich mit Chakren beschäftigten.


    „Ich weiß, das klingt alles seltsam.“ Dorothea lächelte betreten. „Außenstehenden und Nicht-Sehenden kann man nur schwer begreiflich machen, worum es geht. Wir sind Schwestern, die sich seit ihrer Kindheit mit Energien beschäftigen. Da war immer dieses Wissen. Dieses Verstehen. Wir fühlten uns wie Einäugige unter Blinden.“


    „Ich sehe etwas Besonderes in Ihrer Aura.“ Bluesky beugte sich vor und berührte flüchtig meine Schulter. Ein eigenartiger Trost ging von dieser Berührung aus, so kurz sie auch andauerte. „Sie sind nicht wie alle anderen. Sie sehen und spüren mehr. Viel mehr. Nehmen Sie dieses Geschenk an. Haben Sie keine Angst davor.“


    „Versuchen Sie ein Bad mit Todesmeersalzen“, warf Dorothea ein. „Das reinigt die astrale Ebene und sorgt dafür, dass die Haut mehr Lebensenergie aufnehmen kann.“


    „Totes-Meer-Salze“, korrigierte Bluesky. „Nicht Todesmeer.“


    „Tatsächlich. Ich habe wohl zu viel John Sinclair gelesen.“ Dorothea schüttelte sich vor Lachen. Spätestens jetzt schloss ich diese seltsamen Geschöpfe in mein Herz. „Gut, sei es drum. Ich meine es wirklich ernst. Da schlummert etwas Großes in Ihnen. Es wäre die pure Verschwendung, es nicht zu wecken.“


    „Danke für den Tipp.“ Ich griff nach dem Monitor und drehte ihn so, dass Dorothea und Bluesky einen Blick darauf werfen konnten. „Um zu Ihrer Frage zurückzukommen: Wir hätten da einen Ratgeber mit zwei sehr guten Bewertungen für neunundfünfzig Dollar. Energiestörungen aller Art und ihre Heilung.“


    Dorothea vollführte eine wedelnde Geste. „Den nehmen wir. Oder nicht, Bluesky?“


    „Den nehmen wir“, bestätigte Bluesky. „Warte, ich bezahle.“


    Kaum verschwand ihre Hand in der Tasche, hörte ich die Glöckchen über der Tür bimmeln. Ohne aufzublicken, wusste ich, wer im Laden stand. Ich spürte Anshar, wie man ein Feuer spürt, an das man zu nah herangetreten war. Meine Hände begannen zu zittern, mein Kopf wurde heiß. Als ich an Dorotheas üppigem Leib vorbeischielte, schoss ein elektrisierendes Prickeln durch meinen Körper. Als würde mich die Gravitation eines schwarzen Lochs unwiderstehlich anziehen, um mich genüsslich zu verschlingen.


    Die beiden Frauen blickten auf. Schlagartig flogen ihre Augen auf. „Indigo“, flüsterte Dorothea. „Ich fasse es nicht. Indigo vom Feinsten. Siehst du das auch?“


    Bluesky öffnete nur den Mund und klappte ihn unverrichteter Dinge wieder zu. Ehrfurcht stand in ihr Gesicht geschrieben, als Anshar vor dem Tresen verharrte und mich mit einem leisen „Salām, malika“ begrüßte.


    Die schwarze Kleidung, die er trug, untermalte seine Aura aus Selbstsicherheit und Macht. Sie ließ seine Bewegungen noch fließender, seine Augen noch abgründiger erscheinen.


    „Hi“, brachte ich hervor.


    Anshar neigte den Kopf. „Hast du gedacht, ich gebe dich so einfach frei?“


    „Nach unserem abrupten Abschied? Vielleicht.“


    „Es tut mir leid.“ Er hakte die Daumen in die Gürtelschlaufen seiner Anzughose und schenkte mir ein Lächeln, das jeden Widerstand in mir schmolz. „Ich würde mein ungebührliches Benehmen gerne wieder gutmachen. Sofern du es erlaubst.“


    Plötzlich streckte Dorothea die Hand nach Anshars Gesicht aus. Zu meiner Überraschung ließ er sie gewähren und bewegte sich selbst dann nicht, als sie mit den Fingerspitzen über seine Stirn fuhr.


    „Ich habe noch nie so eine intensive Aura gesehen. Woher kommst du?“


    „Von weit her“, antwortete Anshar mit einem charmanten Lächeln.


    „Ja“, wisperte Dorothea. „Das ist wahr. Deine Seele ist uralt.“ Ihre zitternden Finger lagen auf seiner Schläfe. „Oh, bei allen Geistern, aber das kann nicht sein.“


    „Was spürst du?“ Neugier trat in Anshars Blick. Vermischt mit einer Spur Vorsicht. „Stimmt etwas nicht?“


    „Du versuchst seit langer Zeit nach Hause zu kommen“, flüsterte Dorothea mit geschlossenen Augen. „Du bist ein Gestrandeter. Du gehörst nicht hierher. Aber, das kann nicht … großer Gott!“


    Unvermittelt zuckte sie zurück, als hätte ein heißes Feuer sie verbrannt. Panik lag in ihren weit aufgerissenen Augen.


    „Wer bist du? Wer zum Teufel bist du?“


    „Das weißt du bereits“, antwortete Anshar ruhig.


    „Aber das … das ist …“ Sie schluckte und sog die Unterlippe zwischen ihre Zähne. „Ich konnte es spüren. Ganz deutlich. Du bist nicht von hier.“


    Ich wusste, was Dorothea meinte.


    Nicht von hier. Nicht aus dieser Welt.


    „Das stimmt“, antwortete Anshar.


    „Woher kommst du?“


    „Was ist deine Antwort?“


    Dorothea rang nach Atem. Ihre bebenden Finger krallten sich in Blueskys Schulter. „Eine andere Welt. Eine sehr ferne Welt.“


    „Gut. Mehr müsst ihr nicht wissen.“


    Einen Augenblick lang starrten ihn die Frauen noch fassungslos an, dann packte Dorothea ihre Schwester und drängte sie in Richtung Ausgang. „Lass uns gehen! Sofort!“


    „Aber …“


    „Nichts aber.“ Rüde wurde Bluesky zur Tür hinausgeschoben. „Wir verschwinden. Sofort!“


    Die Tür schlug zu, mit dem letzten Klingeln der Glöckchen kehrte drückende Stille ein.


    „Sie weiß es“, flüsterte ich in das Summen hinein.


    „Ja“, antwortet er nur.


    „Wirst du dafür sorgen, dass sie es niemandem erzählt?“


    „Nein. Warum sollte ich? Sie ist keine Gefahr.“


    Anshar umrundete den Tresen, umfasste meine Schultern und küsste mich. Alle Kraft floss aus meinem Körper. Ich wurde leicht, gewichtslos, bestand nur noch aus Hitze und dem Geschmack nach Zimt und Muskat. Mein Geist begriff kaum, was geschah, doch mein Körper verselbstständigte sich. Er befahl meinen Fingern, sich in sein Haar zu wühlen, über sein Gesicht zu tasten, die weiche Haut zu spüren und sich schließlich um seinen Nacken zu schlingen.


    Der Kuss schleuderte mich in einen endlos scheinenden Moment, in dem alle Zweifel an mir abprallten. Ich stürzte in ein berauschendes Universum aus Geschmack, Geruch und Gefühl, aus dem ich taumelnd und betrunken wieder zurückkehrte. Anshar gab mich frei und löste seine Lippen von meinen, so sacht und behutsam, als könnte ich bei jeder festen Berührung zerbrechen. Das, was ich empfunden hatte, sickerte tief in mich hinein, fand den leeren Punkt in meiner Seele und füllte ihn aus.


    Sprachlos starrte ich ihn an.


    Sein Brustkorb hob und senkte sich mühsam, während er meinen Blick erwiderte. Er fürchtete sich. Und diese Furcht ließ seine Aura aus Überlegenheit splittern und enthüllte etwas, das mich mitten ins Herz traf.


    Begann ich mich zu verlieben? Oder zog mich nur seine Andersartigkeit an und fütterte meine neugierige Ader, die nach Abenteuern und Geheimnissen lechzte? Ich wollte ihn noch einmal so sehen, wie er unter seiner Menschenhaut aussah. Ich wollte die Kreatur aus einer unvorstellbar fernen Welt berühren, jenes Wesen, das so uralt und bizarr war, dass es meinen Verstand an seine Grenzen und weit darüber hinaus trieb.


    Die Art, wie er wie ein gewöhnlicher Mensch auf den Fußballen auf- und abwippte, verwirrte mich. Wovor fürchtete er sich? Was sah er in mir, dass er jedes Mal, wenn wir uns näherkamen, zurückzuckte?


    „Lust auf einen Kaffee im Hafen?“, hörte ich ihn fragen. Mein Blick klebte auf seinen Lippen. Ich verschlang jede noch so winzige Bewegung der weichen, sich kräuselnden Haut, die so betörend schmeckte.


    „Ich habe erst in einer Stunde …“


    „Natürlich wird Lillyan Sie begleiten.“ Wie aus dem Nichts stand Edward neben mir. Er musste hinter dem Regal gewartet und gelauscht haben, anders war sein plötzliches Erscheinen nicht zu erklären. „Gehen Sie schon, hopp hopp. Ich übernehme den Laden. So viel ist heute nun auch nicht los, als dass ich nicht alleine damit fertig werde.“


    Seine Miene war ein offenes Buch: Ein Wunder ist geschehen. Ich bin stolz auf dich, Lillyan. Geh und wickel ihn um den Finger.


    „Danke.“ Ich nahm meine Tasche und starrte auf Anshars Hand, die sich meiner einladend entgegen reckte. Ein kurzes Zögern, ein tiefes Luftholen, dann ergriff ich sie.


    Warm, weich und verwirrend vertraut.


    Was tust du nur? Wird es gutgehen? Interessiert dich das überhaupt?


    Momentan? Nein!


    „Weidmannheil“, flüsterte mein Chef.


    „Weidmannsdank“, gab Anshar zurück.


    Edwards Augen flogen auf. „Was haben Sie für Ohren? Die eines Luchses?“


    „Schlimmer.“ Die Finger um meine Hand drückten sanft zu. „Danke, dass Sie mir Lillyan anvertrauen.“


    „Aber gerne doch. Sofern Sie mir versprechen, gut auf mein Mädchen aufzupassen.“


    Anshar deutete eine Verbeugung an, die in keiner Weise lächerlich wirkte. „Ich schwöre Ihnen, dass ich mein Dasein fortan dem Wohlergehen dieser Dame widmen werde. Ihre Wünsche werden mir Befehl sein.“


    Ich verpasste ihm mit dem Ellbogen einen Stoß zwischen die Rippen. „Hör auf.“


    „Wirst du wohl!“ Edward schnalzte tadelnd mit der Zunge. „Das nennt man Höflichkeit, junge Dame. Heutzutage ist sie ein viel zu seltenes Gut.“


    „Schon verstanden. Bis später.“


    An Anshars Seite trat ich hinaus in die Sonne. Seine Finger fühlten sich an wie ein schützender, warmer Kokon, der mir das Versprechen absoluter Sicherheit vermittelte. Blicke trafen uns. Staunende Blicke, ehrfürchtige und bewundernde Blicke. Es war, als bewegten wir uns in einer anderen Wirklichkeit.


    Eine Wirklichkeit, in der ich an der Seite dieses Wesens ging, in der mir der Neid anderer Menschen zuflog und ich in dem Bewusstsein badete, dass mir etwas Besonderes widerfuhr. Nein, nicht nur etwas Besonderes.


    Etwas ganz und gar Außergewöhnliches.


    Wir erreichten den Hafen, als die Sonne bereits über dem Meer stand und das verträumte Licht des Abends über die Welt strömen ließ. Möwen glitten als dunkle Schattenrisse auf den Sonnenstrahlen, sanfte Wellen leckten an algenbewachsenen Pfählen.


    „Setz dich.“ Anshar deutete auf die Hafenmauer. „Ich bin gleich wieder bei dir.“


    Während er in einem der vollbesetzten Cafés verschwand, nahm ich auf der sonnenwarmen Mauer Platz und sog die Leichtigkeit des Lebens in mich auf. Alles schien gut zu sein an diesem Abend, und obwohl ich die Verletzlichkeit dieses Gefühls spürte, ließ ich mich nur allzu willig von ihm einspinnen. Die Menschen lachten, das milde Abendlicht überzog die Welt mit einer samtigen Weichheit. Auf dem Meer gleißte ein breiter Streifen aus funkelnden Lichtreflexen, der mir wie eine Straße in eine andere Wirklichkeit erschien.


    Als Anshar gute zehn Minuten zurückkehrte, balancierte er ein Tablett auf seiner Hand, das sich unter Kaffeetassen, Pflaumenkuchen und Eisbechern bog.


    Unzählige Blicke folgten ihm. Nicht alle starrten ihn an, weil seine menschliche Hülle Begehrlichkeiten weckten. Manche schienen unter seine Haut zu blicken, spürten die Kreatur unter der menschlichen Maske und versteiften sich, wenn er an ihnen vorbeiging. Die Augen jener Menschen wurden schmal vor Misstrauen, ihre Haltung drückte Ablehnung aus. Ob sie wussten, was sie da empfanden? Die Angst in ihren Blicken besaß etwas Gefährliches, wie ein Funke, den jeder Windstoß in eine Flamme und jeder Sturm in einen Flächenbrand verwandeln konnte.


    Sonnenschein spielte in seinem windverwehten Haar, seine Bewegungen waren von solcher Anmut, dass es ein Genuss war, ihm zuzusehen.


    „Warum wundert mich das nicht?“ Zufrieden begutachtete ich seine Beute, die er vor mir auf die Mauer stellte. „Pflaumenkuchen und Joghurt-Eis. Genau das, was ich mir selbst ausgesucht hätte.“


    „Ich weiß, wann ein Mensch ungestört sein will.“ Anshar setzte sich vor mir auf die Mauer und stellte das Tablett zwischen uns ab. „Ich bin dir niemals zu nahe getreten.“


    „Wirklich nicht?“


    „Niemals!“ Während er dieses Wort aussprach, blickte er mir fest in die Augen. „Wenn du allein sein wolltest, habe ich dich alleingelassen. Ich war kein Stalker, sondern ein Beschützer. Das bin ich immer noch.“


    „Ich kann dir also vertrauen?“


    „Ich würde mein Leben für dich geben“, antwortete er leise. „Wenn ich denn sterben könnte.“


    „Mir gefällt eine Sache nicht. Du kennst mich, aber ich kenne dich nicht.“


    Anshar antwortete nichts. Er begann, seinen Pflaumenkuchen zu zerteilen, und weil mir nichts Besseres einfiel, tat es ihm gleich, eingelullt von einer weichen Meeresbrise und der Atmosphäre eines vollkommenen Sommerabends.


    „Du wirst mich kennenlernen“, sagte er irgendwann. „Und du kannst mir jede Frage stellen, die dir einfällt.“


    „Wo wohnst du?“, fragte ich, den Mund voller Pflaumenkuchen. „Wohnst du überhaupt irgendwo?“


    „Ich habe mehrere Häuser. An allen Orten, die mir gefallen. Aber meistens streune ich herum.“


    „Wie finanzierst du dein Leben? Mit dem Geld deiner Opfer?“


    Nachdem er den Kuchen verspeist hatte, machte er sich über das Eis her. Ich vermied es, ihm dabei zuzusehen, wandte mich stattdessen dem Meer zu und blickte auf die funkelnde Straße aus Licht, die mit dem Horizont verschmolz.


    „Was tust du, wenn dir ein endlos langes Leben geschenkt ist?“, fragte er mich. „Kommt dir eine Idee?“


    Ich schüttelte den Kopf.


    „Ganz einfach. Du sammelst Alltagsgegenstände und hebst sie auf. Du achtest darauf, dass sie in einem tadellosen Zustand bleiben, wartest ein paar Jahrhunderte und siehst zu, wie ihr Wert steigt. Er steigt und steigt, bis er dir irgendwann hoch genug ist. Dann verkaufst du den Plunder.“


    „Natürlich.“ Genüsslich leckte ich das Eis vom Löffel. „Klingt einleuchtend.“


    „Es geht aber noch einfacher.“ Ein diebisches Lächeln hob seine Lippen. „Einen Anwalt zum Frühstück, einen Manager zum Mittagessen und am Abend eine knackige Millionärstochter.“


    Ich sah ihn mit zusammengekniffenen Augen an, bis er den Kopf zurückwarf und lachte. „Ich weiß. Du findest mich abscheulich.“


    „Vielleicht sollte ich das, aber nein. Höchstens ein wenig.“


    „Das ist sehr schmeichelhaft.“ Sein Lächeln füllte meinen Bauch mit Wärme. Ich zog die klaren, exotischen Linien seines Gesichts mit meinen Blicken nach, berührte sie in Gedanken, roch den Duft seiner Haut und erinnerte mich an ihren Geschmack.


    „Aber wir alle töten“, sagte er ruhig. „Und wir alle werden irgendwann getötet. Niemand kann sich dem entziehen. Kein Geschöpf dieser Erde. Leben hängt immer mit Tod zusammen, ob es uns gefällt oder nicht.“


    „Wurdest du schon einmal getötet?“


    „Unzählige Male.“


    „Wie?“


    „Auf jede Art, die du dir vorstellen kannst.“


    „Welche tat am meisten weh?“


    Anshar umfasste seine Kaffeetasse mit beiden Händen und trank einen Schluck. Erinnerungen legten seine Stirn in Falten. Als er schließlich antwortete, übertrafen seine Worte selbst die Bilder meiner Fantasie: „Nackt und bei vollem Bewusstsein auf glühende Kohlen geworfen und niedergedrückt zu werden, bis der Schmerz irgendwann so gnädig ist, das Bewusstsein auszuschalten.“


    „Wer tut denn so etwas?“


    „Die verängstigten Kleinstadtbewohner des ausgehenden zwölften Jahrhunderts. Sie brauchten einen Sündenbock, und dieses Schicksal trifft naturgemäß jemanden, der auf irgendeine Weise anders ist.“


    „Einen Sündenbock? Wofür?“


    „Für einen Serienmörder, der sein Unwesen trieb. Er machte sich über Frauen und Kinder her, vergewaltigte und zerstückelte sie und ließ ihre Einzelteile am Wegrand liegen. Ausgenommen die Leber. Man ging davon aus, dass er sie auffraß.“


    „Wie abscheulich.“


    „Ja, er war abscheulich. Ein Monster mit messerscharfem Verstand. Nicht böse geworden, sondern böse geboren. Man sagt, es gibt für jeden Menschen eine Geschichte, die erklärt, warum er ist, wie er ist. Aber für diesen Mann gab es keine. Seine Seele war alt, in ihrer Bosheit gab es keinen guten Kern. Keinen Funken Gnade. Schmerz und Qual bereiteten ihm Lust. Nur dann fühlte er sich lebendig. Zu der Zeit, als er sein Unwesen trieb, schlief ich in einer Höhle im Wald. Und Schlaf bedeutet bei mir, dass ich jegliche Nahrungsaufnahme einstelle und meinen Stoffwechsel bis zum Koma herunterfahre.“


    „Du warst also hilflos?“


    „Das war ich. Es ist eine gefährliche Prozedur, aber sie ist notwendig, wenn ich nicht den Verstand verlieren will. Nur im Tiefschlaf kann ich Abstand gewinnen. Nur dann findet meine Seele Ruhe. Die Höhle, die ich mir ausgesucht hatte, erschien mir sicher. Sie führte tief in das Gebirge und war von außen kaum zu erkennen. In den ersten Tagen bewegte ich mich noch, streunte hin und wieder durch die Wälder, unternahm den einen oder anderen Flug und wechselte meine Gestalten. Während dieser Zeit hat mich vermutlich jemand gesehen. Es entstanden Geschichten. Gerüchte. Brave Bürger schworen, ein Ungeheuer gesehen zu haben. Einen hässlichen, teuflischen Dämon, der im finstersten Teil des Waldes hauste. Als der Mörder immer mehr Opfer forderte, stand bald fest, wer der Schuldige war. Um diese Theorie zu untermauern, übertraf plötzlich ein Zeuge den anderen mit schauerlichen Berichten. Das Monster in den Wäldern wurde zu einer kranken Abscheulichkeit, die Lebern fraß und dem Teufel huldigte. Manche schworen gar, ich sei der Anführer einer ganzen Schar menschenfressender Dämonen. Die Gerüchte bauschten sich mehr und mehr auf, bis eine ganze Horde wütender Dorfbewohner loszog, um den Mörder zu finden. Es dauerte Wochen, bis sie die Höhle entdeckten. Zu dieser Zeit war mein Stoffwechsel so weit heruntergefahren, dass ich mich nicht mehr wehren konnte. Sie fesselten mich, schleppten mich in die Stadt und hoben eine Grube aus. Während sie diese Grube mit Glut füllten, wurde ich zur Belustigung der Menge gerädert und mit glühenden Zangen traktiert. Sie zerstörten meine Flügel, sägten mir die Hörner und den Schweif ab. Der Bürgermeister war währenddessen so nett, mir die Geschichte bis ins kleinste Detail zu erzählen. Er erfand noch ein paar Abscheulichkeiten dazu, ergötzte das Volk mit ekelerregenden Details und beweihräucherte die erfolgreichen Jäger. Meine zerstörte Haut heilte vor ihren Augen, mir wuchsen neue Hörner, die zerstörten Membranen meiner Flügel erneuerten sich. Der endgültige Beweis meiner teuflischen Abstammung war damit geliefert. Also warfen sie mich in die Grube, drückten mich mit Stangen nieder und häuften die Glut über mir auf. Der menschliche Metabolismus besitzt die gnädige Eigenschaft, bei unerträglichen Qualen das Bewusstsein auszuschalten. Unsereins ist leider dazu verdammt, bis zum Schluss in der ersten Reihe zu sitzen.“


    Meine Kehle war so eng, dass ich nicht einmal den Kaffee herunter bekam. „Wie hast du das überlebt?“


    „Gar nicht.“ Anshar stellte seine leere Tasse ab, zog die Beine an und schlang seine Arme um die Knie. „Nachdem man die Grube zugeschüttet hatte, erlosch die Glut und kühlte ab. Mein Körper begann zu heilen. Wie lange es gedauert hat, weiß ich nicht.“


    „Du hast dich gerächt, nehme ich an?“


    Sein Blick war hart, als er antwortete. Ohne jede Reue. „An jedem Einzelnen. Natürlich ist mir immer klar gewesen, dass das Unterscheiden zwischen Schuld und Unschuld nicht einfach ist. Was wäre geschehen, wenn jemand für mich Partei ergriffen hätte?“


    „Sie hätten ihn mit in die Grube geworfen.“


    „So ist es. Seit jeher benutzen die Mächtigen eine sehr effektive Waffe: Angst. Viele Menschen jubelten an diesem Tag nur so laut, um ihren Ruf zu wahren. Sie wagten es nicht, ihr Mitleid zu zeigen, weil sie in diesem Fall Gefahr liefen, selbst angeklagt und umgebracht zu werden. Wer aus der Reihe tanzte und den Herrschenden nicht gefiel, wurde ausgemerzt. Also taten die Menschen, was man von ihnen erwartete. Hunderte beugten sich vor der Macht eines Einzelnen. Noch dazu war es die Zeit der Pest. Jeder, der negativ auffiel, musste damit rechnen, zum Sündenbock erklärt zu werden und mein Schicksal zu teilen.“


    Nach diesen Worten schwiegen wir eine Zeitlang. Die Sonne sank, verschmolz mit ihrem Spiegelbild, tauchte das Meer flüchtige Augenblicke lang in surreales Rot und überließ schließlich der Dämmerung den Platz. Die ersten Sterne glommen am dunkelblauen Himmel. Leichte Decken wurden verteilt, Kerzen flackerten im auffrischenden Wind. Anshar schob das Tablett beiseite, legte eine der Decken um meine Schultern und schloss mich in seine Arme. Wie selbstverständlich sank mein Körper gegen ihn. Ich spürte seine Wärme, schmiegte mich an ihn und atmete tief ein.


    Atmete seinen Geruch.


    Atmete den Moment.


    Das Funkeln der Sterne fing meinen Blick ein, entführte ihn in unvorstellbare Ferne. Ich fühlte mich dem Universum so nah, als hätte ich es einst selbst bereist. Als schliefen in meiner Seele unzählige Erinnerung, die wie ein fernes Echo davon berichteten, wie ungeheuer schön die gewaltige Weite dort oben war. Wie wundersam und grenzenlos.


    „Ich hatte als Kind einen braunen Labrador“, murmelte ich gedankenverloren. „Sein Name war Karma. Ich habe ihn so genannt, weil er meinen jüngsten Onkel Noel nicht leiden konnte. Noel war und ist ein raffgieriger Dummkopf. Immer, wenn er zu uns kam, schnappte mein Hund nach ihm, und ich konnte sagen: Siehst du, das Karma beißt dich in den Hintern.“


    Ich spürte, wie er den Kopf neigte und seine Wange an mein Haar schmiegte. „Ich habe das Gefühl, dass du mir damit etwas sagen willst.“


    „Ja. Wäre Karma noch am Leben, würde er dich nicht beißen.“


    „Hunde mögen mich nicht.“


    „Er hätte dich gemocht.“


    „Aber auch nur, weil du mich magst. Hunde sind so loyal, dass es wehtut.“


    Wir lachten leise, starrten in die Nacht hinaus und hingen unseren Gedanken nach. Die Worte, die die menschliche Sprache bisher hervorgebracht hatte, schienen mir plötzlich nur einen Bruchteil des wahren Wesens aller Dinge umschreiben zu können. Mein altes Denken war klein gewesen. Eingezwängt in einen Käfig, dessen Stäbe aus den Worten unmöglich und niemals zusammengesetzte worden waren. Jetzt, da ich mit Anshar auf der Mauer saß, eingewickelt in eine Decke, ganz nah an seinem Körper und ganz nah den Sternen über mir, zerbröselten die letzten Überbleibsel dieser Gitter. Ich begriff vollends, was passiert war. Und was noch passieren konnte, wenn ich es zuließ.


    „So müssen sich die Seefahrer der alten Zeit gefühlt haben“, murmelte ich glücklich vor mich hin. „Sie fuhren in unerforschte Gebiete des Ozeans, obwohl man damals glaubte, dass das Wasser vor Monstern nur so wimmelt. Sie mussten ständig damit rechnen, dass das Meer in einem bodenlosen Abgrund endet, weil ihr damaliges Weltbild die Erde als Scheibe darstellte. Und trotzdem blieben sie nicht an Land. Nein, sie fuhren auf das Meer und entdeckten neue Welten.“


    „Bist du ein solcher Seefahrer?“, flüsterte er in mein Ohr.


    „Ja. Ich bin wohl einer.“


    Mein letzter Schritt über die Schwelle war getan, jetzt gab es kein Zurück mehr. Schon als Kind hatte ich mich in den Weiten des Alls verloren, und nun saß jemand neben mir, der nicht nur meine Träume kannte, sondern sie auch erfüllen konnte.


    Wie war es möglich, dass etwas so Altes existierte? Wie konnte es lebend und atmend vor mir sitzen? Fleischlich. Mit Blut in den Adern, das noch immer floss?


    „Was müsste ich tun, um so zu werden wie du?“


    „Du kannst nicht so werden wie ich“, sagte er leise. „Wir stammen aus verschiedenen Welten.“


    „Du hast gesagt, du könntest mein Altern aufhalten.“


    „Habe ich das?“


    „Oh ja.“


    Wieder wich er auf diese merkwürdige Weise meinem Blick aus, als wäre es ihm unerträglich, mich anzusehen. „Nicht jetzt, malika.“


    „Wann dann?“


    Ich erhielt keine Antwort. Denn Anshar stand auf, räumte das Geschirr zusammen und trug es in das Café zurück. Konfus starrte ich ihm hinterher, während eine beängstigende Erkenntnis mir die Kehle zuschnürte. Etwas stimmte nicht. Irgendetwas neben der Tatsache, dass er kein Mensch war, dass sein Alter das jedes anderen Lebewesens auf diesem Planeten übertraf, dass er Emotionen saugte und ein Kostüm aus Fleisch und Blut trug.


    War es wirklich nur seine Angst davor, mich an den unaufhaltsamen Lauf der Dinge zu verlieren? Wirklich nur das?


    Entgeistert zog ich die Decke um mich zusammen und starrte auf das sich wellende Meer. Sternensplitter tanzten auf seiner Oberfläche. Es sah so ungerührt aus. So gleichgültig und kalt und wunderschön. Wie immer. Und das trotz all der Dinge, die es bereits gesehen hatte.


    Worauf ließ ich mich da nur ein?


    Als mein Blick zur Seite glitt, wartete die nächste Überraschung auf mich, denn Mona und Paul bogen um die Hausecke und hielten auf das Café zu. In dem Moment, in dem ich die beiden erkannte, hatte auch meine Freundin mich geortet. Graziös tänzelte sie auf mich zu. Ihre Hüften schwangen wie zu einer unhörbaren Musik hin und her, das schwarze Kleid schmiegte sich um ihre Taille. Paul trottete wie ein missgelaunter Hund an ihrer Seite daher.


    „Dodo!“ Zwei feuchte Küsse landeten auf meinen Wangen. Im nächsten Augenblick saß Mona vor mir, zart wie eine Elfe, ein Bein über das andere geschlagen. Über grüne Brillengläser hinweg blinzelte sie mich an. „Du hast ein Rendezvous? Ich glaube es nicht! Mit wem? Sag schon!“


    „Woher weißt du das?“


    „Kenne ich ihn? Habt ihr euch im Laden kennengelernt?“


    „Nein, was …“ Mir ging ein Licht auf. „Du warst bei Edward?“


    „Du meinst Mr. Milton? Ja, waren wir. Wollten dich abholen und auf ein Eis einladen, aber wie ich sehe, ist uns jemand zuvorgekommen. Raus mit der Sprache. Habe ich ihn schonmal gesehen?“


    „Ja.“


    „Nicht so einsilbig, bitte.“


    „Ja, du hast ihn schonmal gesehen.“


    „Ach, Dodo.“


    Ich musste nichts weiter erwidern, denn ihr Kopf ruckte zur Seite und entdeckte Anshar, der mit der autoritären Anmut eines Raubtieres auf uns zukam, die schwarzen Augen misstrauisch zusammengekniffen, das Haar vom Wind zerzaust. Diebischer Stolz regte sich in mir, als Monas Augen aufflogen.


    „Überrascht?“, fragte ich süffisant. „Was sagt man dazu? Auch die unscheinbare Dodo findet mal ein Korn.“


    Mona öffnete und schloss den Mund ein paar Mal, ehe ihr angehaltener Atem mit einem ungläubigen Seufzen entwich. Ich mochte die Häme nicht, die mich erfüllte, als Anshar ihre Hand nahm und sein leises „Salam“ murmelte. Und doch fühlte sie sich gut an. Beängstigend gut.


    „Du … ich …“ Mona zuckte wie vor einem Feuer zurück. „Es freut mich, dich … ähm … kennenzulernen.“


    „Ganz meinerseits.“ Anshars Blick haftete keine zwei Sekunden lang auf ihr. Paul erhielt von ihm nicht mehr als ein dürftiges Nicken, was jedoch genügte, um ihn in den Kopf zwischen die Schultern ziehen zu lassen.


    „Und?“ Mona stand auf und strich mit beiden Händen über ihr Kleid. „Was habt ihr so vor an diesem schönen Abend?“


    „Ich wollte Lillyan gerade zum Dinner ausführen.“ Anshars Stimme war vollendeter Charme. „Sofern ihr das Isis zusagt. Ich habe für uns zwei Plätze dort reserviert.“


    „Isis?“ Mona und ich sprachen es gleichzeitig aus. Flüsternd und ungläubig. Das orientalische Restaurant war für seine ausgefallenen Kreationen und für sein Preisniveau berühmt, das weit jenseits eines normalsterblichen Budgets lag. Es lag versteckt in einer unscheinbaren Seitenstraße, war ebenso klein wie exquisit und hatte es in den sechs Jahren seiner Existenz bis in die höchsten Ebenen der Gourmet-Elite geschafft. Dorthin wollte er mich einladen? Mich? In diesem Aufzug? Vielsagend blickte ich an mir hinunter.


    „Zwei Straßen weiter gibt es einen Laden.“ Anshar reichte mir seinen Arm. Ich stand auf und hakte mich ein, als wäre es die selbstverständlichste Geste der Welt. „Such dir was aus, das dir gefällt. Vielleicht ein Kleid? Eine so schöne Frau wie du sollte sich nicht verstecken.“


    Monas Gesicht entgleiste. Kein Wort kam über ihre Lippen. Sie stand an Pauls Seite und starrte mich an, fassungslos und seltsam verloren, als hätte sie ihr Leben lang nach etwas gesucht und in diesem Augenblick begriffen, dass sie es niemals finden würde.


    


    Ich hätte mich seltsam fühlen müssen. Unwohl. Deplatziert. Stattdessen trug ich das mitternachtsblaue Kleid mit einer Selbstverständlichkeit, die mich überraschte. Lag es an Anshar? Nahm er mir auf irgendeine manipulierende Weise meine Selbstzweifel? Oder lag es daran, dass dieses wunderbare Kleidungsstück wie Wasser über mich floss, ein Strom aus luftigen Chiffonlagen, die alles kaschierten, was mir an meinem Körper nicht gefiel?


    Vielleicht war es auch sein Blick, der mich verschlang. Und der mir sagte: Du bist schön. Du bist stark.


    Ich bewegte mich zur richtigen Zeit durch den richtigen Traum, in dem allein ich die Kontrolle besaß. Nur nicht über den Kellner, der uns seit gefühlten dreißig Minuten die Speisekarte hoch- und runterratterte und Empfehlungen auf uns niedergehen ließ, die mir rein gar nichts sagten.


    „Wir nehmen die Nummer 47“, entschied Anshar mit einem Blick auf meine verwirrte Miene. „Sofern die Dame mir vertraut?“


    „Ja.“ Ich starrte auf den vielfarbigen Schein der Messinglaterne, die über mir an einer Kette hing. „Klingt gut.“


    „Möchtest du lieber etwas anderes?“


    „Nein. Ich vertraue deiner Kenntnis, was mich und meinen Geschmack betrifft.“


    Anshar quittierte den sarkastischen Ton in meiner Stimme mit einem entwaffnenden Lächeln. „Gut, es bleibt bei 47. Dazu einen Orangensaft, frisch gepresst. Einen Coconut Dream und eine Flasche Rotwein. Irgendeinen. Nehmen Sie den, den Sie auch trinken würden.“


    „Kleine Anmerkung“, meldete ich mich zu Wort. „Ich trinke keinen Wein.“


    „Ich weiß“, erwiderte Anshar. „Der ist für mich. Eine Flasche, bitte.“


    „Sehr wohl.“


    Der Kellner tänzelte davon und ließ uns allein. Endlich. Seufzend sackte ich in mich zusammen und wünschte mir, den Moment festhalten zu können. Etwas Magisches erfüllte diesen Abend. Die Stunden auf der Hafenmauer, unser vertrautes Kuscheln unter der Decke, die Sterne und das Meer. Schließlich das Isis, dessen Einrichtung darauf ausgerichtet war, Träume und Sehnsüchte zu wecken.


    Den Gedanken an Mona verdrängte ich, ebenso die Ahnung, dass Anshar ein Geheimnis hütete, das mir nicht gefallen würde. Ich war zu lange nicht glücklich gewesen. Und niemals, noch niemals in meinem ganzen Leben, hatte mich jemand zu solch einem Abend eingeladen.


    „Kannst du eigentlich betrunken werden?“, fragte ich.


    Anshar gab ein leises Lachen von sich. Seine schwarzen Augen funkelten. Nicht fremdartig, nicht beängstigend. Sondern vor purer Lebendigkeit. „Ja. Aber mein Körper baut Alkohol sehr schnell ab. Ich müsste extrem schnell und extrem viel trinken. Aber selbst dann würde mein Rausch nur wenige Minuten anhalten.“


    „Danke. Für all das hier.“ Ich beschrieb mit einer Handbewegung das Restaurant und strich über mein Kleid. „Das hast du aber nicht von dem Geld deiner Opfer bezahlt, oder?“


    „Nein.“


    „Wirklich nicht?“


    „Du kannst mir vertrauen. Das Geld stammt von einem New Yorker Bankkonto.“


    „Du hast ein Bankkonto?“


    „Warum sollte ich kein Bankkonto haben? Es gehört zu einem Antiquitätenladen. Einer meiner Geschäftspartner verkauft dort alles, was irgendwann einmal zu meinem Alltag gehörte. Kleidung, Möbel, Waffen, Daumenschrauben, Streckbänke.“


    Ich starrte ihn nur an.


    „Kleiner Scherz“, fügte er mit einem schelmischen Grinsen hinzu. „Ich habe niemals Streckbänke benutzt. Wenn, dann lag ich höchstens selbst drauf. Aber in diesem Laden gibt es tatsächlich eine, die zum Verkauf steht. Dazu eine Eiserne Jungfrau und mehrere Daumenschrauben. Auch ein bronzener Stier, in dem man früher Verurteilte lebendig gekocht hat. Man steckte sie in den Stier, der eine Klappe am Rücken besitzt, schürte unter seinem Bauch das Feuer und …“


    „Genug“, knurrte ich. „Und dein Partner wird dieses Zeug los?“


    „Das Geschäft läuft blendend. Je schrecklicher die Gerätschaften, umso schneller finden sie Abnehmer. Unsere besten Kunden sind Manager und Banker, die sich männlich fühlen, wenn sie in ihren fünfhundert Quadratmeter-Lofts und in ihren Wochenendvillen ein Foltergerät aufstellen.“


    „Ist das denn erlaubt?“


    „Mit genügend Geld ist alles erlaubt. Aber keine Sorge. Würdest du versuchen, auf diesen Geräten jemanden zu foltern, passiert nur eines: die Dinger würden sich in ihre Einzelteile auflösen. Sie sind antik. Nicht mehr gebrauchsfähig. Man muss sie mit Samthandschuhen anfassen.“ “


    „Menschen“, flüsterte ich vor mich hin.


    „Stimmt.“ Er lächelte wölfisch. „Menschen.“


    Als er eine Schale mit undefinierbarem, rotem Pulver anhob, daran schnupperte und einen lauten Nieser von sich gab, konnte ich ein Lachen nicht unterdrücken.


    „Was ist?“, fragte Anshar.


    „Nichts. Alles Menschliche und Gewöhnliche wirkt an dir nur so …“


    „Skurril?“, beendete er meinen Satz.


    „Ganz genau.“


    „Du wirst es nicht glauben, aber ich zahle sogar Strom, Wasser, Miete, Steuern und Krankenversicherung. Oder sollte ich besser sagen: eines meiner Alter Egos?“


    „Krankenversicherung? Das ist nicht dein Ernst!“


    „Ist es. Ich habe die Erfahrung gemacht, dass es besser ist, an jedes Detail zu denken. Meine Tarnung muss perfekt sein. Ich kann keine Aufmerksamkeit gebrauchen. Also besitze ich eine Identität, die absolut wasserdicht ist.“


    Ich nickte, während mein Blick beeindruckt umherschweifte. „Deine Masche scheint ja gut zu laufen. Ich habe nirgendwo auf der Speisekarte einen Preis gesehen. Vermutlich kostet jedes Fleischbällchen so viel wie meine halbe Miete.“


    „Das ist maßlos übertrieben.“


    „Geld scheint dir jedenfalls nicht viel zu bedeuten.“


    „Nein“, antwortete er gleichmütig. „Tut es nicht.“


    Mein Blick schweifte von einem Detail zum nächsten. Das Isis vermittelte nicht den Eindruck eines versnobten Nobelrestaurants, sondern spielte mit bunten Stoffen und opulenten Wandmalereien, die den Verzierungen antiker Tempel und Gräber nachempfunden waren. Die alten Möbel erweckten den Anschein, als hätte der Ausstatter sämtliche Flohmärkte dieser Welt abgeklappert und kostbare Stücke eingesammelt, um sie hier ohne Rücksicht auf Stil und Farbe zusammenzuwürfeln.


    Ich liebte es.


    Und noch mehr liebte ich die Silberplatte, die nach wenigen Minuten gebracht wurde und über und über mit orientalischen Appetithäppchen beladen war. Ich wusste nicht, um was es sich bei den bunten Cremes und Dips in all den Tonschälchen handelte, woraus die Füllung der in Fett gesottenen Teigtaschen bestand oder welche Zutaten in der dickflüssigen Suppe schwammen. Aber jede einzelne Köstlichkeit explodierte wie ein Geschmacksfeuerwerk auf meiner Zunge. Meine Sinne verloren sich in süß und scharf, salzig und bitter, sauer und frisch, exotisch und undefinierbar, sahnig und fleischig, völlig unbekannt und unmöglich zu identifizieren.


    Nach einem prüfenden Blick auf die Essgewohnheiten der anderen Anwesenden zerriss ich mein Fladenbrot kurzerhand mit den Fingern und tunkte es abwechselnd in jedes Dip-Schälchen.


    Jede einzelne Geschmacksvariante entlockte mir ein genüssliches Seufzen. Als das Brot restlos vertilgt war, ging ich zu den sündhaft gut gewürzten Fleischbällchen über, und während ich sie mit geschlossenen Augen genoss, fragte ich mich, wer boshafter war. Die Kreatur, die aus blindwütiger Rache tötete. Oder der Mensch, der aus Angst vor dem eigenen Tod tatenlos dabei zusah, wie ein Geschöpf gefoltert und ermordet wurde. Auch das, was ich hier aß, hatte gelitten und war gestorben. In den Augen des Tieres, das sein Leben für diese Fleischbällchen gegeben hatte, war ich ebenso ein Monster.


    Über diesen Gedanken schob ich den Rest der Schale von mir weg und widmete mich stattdessen einer Creme, die nach Zitrone roch. Saure Sahnigkeit zerging auf meiner Zunge. Köstlich.


    „Ich würde dir gerne meinen Kiskanu zeigen“, hörte ich Anshar sagen. Seine Worte raunten dunkel. Weich. Verführerisch. Ich starrte auf seine vollen Lippen, die sich auf unerträglich sinnliche Weise kräuselten.


    „Das würdest du tun?“ Ich blinzelte ungläubig. „Wohin müssen wir reisen?“


    „In das Herz der Rub al Khali.“


    „Die Rub al Khali?“, echote ich verblüfft. „Die geheimnisvollste Wüste der Welt?“


    Anshar nickte. „Sie ist zum größten Teil noch unerforscht. Ihr Herz kennen nicht einmal die Beduinen. Deshalb wächst dort mein Kiskanu, tief in einer Schlucht.“


    „Aber das ist am anderen Ende der Welt.“


    „Von jetzt an spielen Entfernungen keine Rolle mehr.“


    „Aber … großer Gott, ich muss Urlaub nehmen. Ich muss Edward … und meine Sachen … ich muss Koffer packen. Muss ich Koffer packen? Wird das nicht zu schwer? Du bist immerhin … nun ja, kein Flugzeug.“


    „Nein, das bin ich nicht.“


    „Ich brauche also keine Koffer?“


    Er lächelte gerührt. „Nein. Alles, was wir brauchen, werde ich vor Ort besorgen. Es gibt dort keine Städte oder Dörfer, aber ein paar Oasen am Rand der Wüste. Dort bekommen wir alles, was wir brauche.“


    „Wann willst du dorthin?“


    „Wann immer Edward dich entbehren kann. Aber wir werden Zeit brauchen. Wenigstens drei Wochen. Dein Körper ist nicht an diese Art des Reisens angepasst. Wir werden rasten, wo immer wir rasten können.“


    Meine Finger umschlossen ein Glas mit kaltem, gesüßtem Pfefferminztee. Wie betäubt starrte ich auf die goldenen Verzierungen des tiefgrünen Gefäßes. Rub al Khali. Die unerforschte Wüste am anderen Ende der Welt. Ich würde mit Anshar fliegen, über Ozeane und Gebirge. Tausende von Kilometern.


    Dieser Gedanke und seine Nähe setzten meinen Körper in Brand. Ich fühlte mich fiebrig und federleicht, verwirrt und herrlich. Ich fühlte, wie meine Gedanken sich vernebelten, wie meine Eingeweide kribbelten und meine Knie weich wurden. Es war, als bestünde ich aus Schnee, der unter Anshars Blick dahinschmolz. Um ihn nicht ansehen zu müssen, konzentrierte ich mich auf die Schnörkel und Kringel des Glases.


    Vergeblich.


    Nach zwei Sekunden blickte ich wieder auf.


    In seinen dunklen Augen lag eine wunderschöne Traurigkeit, die jeden Widerstand in mir brach. Jene Traurigkeit, die Künstler in zeitlosen Musikstücken verewigt hatten und über die Schriftsteller ganze Epen schrieben. Sie fing mich auf wie eine dunkle Wolke und erschuf einen dieser unwirklichen Momente, die perfekt und zugleich tragisch sind.


    Er, ich, die Rub al Khali und das heiligste Wesen seiner Welt.


    Ein Gedanke, zu fantastisch, um ihn zu erfassen.


    „Ich werde dir alles geben.“ Sein Blick drang in mich ein. Er füllte mich aus. Kontrollierte jeden meiner Herzschläge. „Ich werde dir alles, was ich bin, zu Füßen legen. Roohy, meine Seele.“


    Um ein Haar ließ ich das Glas fallen. Ich fürchtete ihn, begehrte ihn, wollte fliehen und noch näher an ihn rücken. Mein Instinkt sagte mir: Es ist gefährlich! Doch meine Gefühle strömten Anshar entgegen. Ich wollte das Wissen seiner Erinnerungen ebenso trinken wie seinen Geschmack und seine Berührungen. Ich wollte alles, was er mir geben konnte.


    Doch dann wich Anshar meinem Blick aus, als stünde plötzlich wieder etwas zwischen uns. Etwas, das zu schrecklich war, um es auszusprechen. Starr fixierte er das Teeglas, und nach wenigen Momenten begann der silberne Löffel darin, sich leise klimpernd zu drehen.


    „Wie …“ Ich stieß erschrocken die angehaltene Luft aus. „Wie geht das?“


    Sein Gesicht blieb ernst und verschlossen, als hätte alles um ihn herum aufgehört zu existieren. Schließlich zog er den Löffel aus dem Tee, leckte ihn ab und steckte ihn zwischen Zeige- und Mittelfinger. Im nächsten Augenblick tanzte er wie ein wirbelnder Blitz zwischen seinen Fingern. Er wurde schneller, immer schneller, bis er sich in einen funkelnden, gestaltlosen Schemen verwandelte. Unruhig wanderte mein Blick umher. Als der erste Gast bemerkte, dass etwas Seltsames geschah, ließ Anshar den Löffel innehalten und stellte ihn zurück ins Glas.


    „Die Kraft des Geistes“, erklärte er in einem Ton, als sei ihm in diesem Moment alles gleichgültig geworden. „Sie ist unbegrenzt. Wenn du lange genug Zeit hast, dich selbst kennenzulernen, wirst du irgendwann über sie herrschen. Du kannst sie deinem Willen unterwerfen, weil sie aus deinem Willen besteht. All das Fleisch, all die Materie ist nur lebloses Zeug. Es fault und zerfällt, unser Geist jedoch nicht. Er ist die Kraft, die das Universum erfüllt. Er ist das Leben. Die Existenz aller Dinge. Wir alle sind unsterblich.“


    Zusammen mit seinem Lächeln kehrte die Lebendigkeit und Schönheit in seine Augen zurück. Was immer einen Schatten auf seine Gedanken geworfen hatte, er wischte ihn beiseite wie ein störendes Insekt, neigte den Kopf und blickte mich an, als sei ich das herrlichste Wesen, das ihm je begegnet war. Verlegen tasteten meine Hände über den federleichten Chiffon des Kleides, zupften daran und landeten schließlich ineinander verschränkt in meinem Schoß. Mir war heiß. Ich schwitzte. Blauschwarze Haarsträhnen fielen in Anshars Gesicht und warfen Schatten auf seine Wangen.


    Sein Lächeln wurde wölfisch.


    Ich wusste, dass er jedes Aroma meines Körpers roch. Dass er meinen Schweiß witterte, meine Erregung. Mein Blut. Das Gefühl, durch einen Traum zu taumeln, war noch lange nicht vorbei.


    Und als ich das Aufblitzen einer schwarzen, gespaltenen Zunge erhaschte, griff ich nach meinem Coconut Dream und drückte mir das kühle Glas gegen die Wange.


    „Ich habe eine Ewigkeit gebraucht, bis ich soweit war“, fuhr er im Plauderton fort. „Eines Tages werdet ihr das können, was ich kann. Ihr seid eine junge Spezies, in unserem Ermessen kaum mehr als Kleinkinder, die noch nicht begriffen haben, dass man Fliegen nicht die Beine ausreißt. Aber in euch tragt ihr den Samen für etwas Großes. Ihr besitzt Kreativität. Ihr seid Geschichtenerzähler und Weltenerschaffer. Alles, was euch noch fehlt, ist Demut und Vernunft.“


    Ich musste lächeln. Ein kleiner, verwirrter Weltenerschaffer, der noch nicht gelernt hat, sich in der Wirklichkeit zu integrieren. So fühlte ich mich schon mein ganzes Leben lang.


    „Der Geist kann die absolute Kontrolle über den Körper erlangen“, erzählte er weiter. „Führe dir vor Augen, dass alle Materie aus locker aneinanderhängenden Molekülen besteht, und dass der Wille sie nach Belieben lenken kann. Dann bekommst du eine Ahnung davon, zu was du fähig bist. Auf diese Weise haben wir unsere Körper erschaffen. Und auf diese Weise verwandeln wir uns wieder zurück. Es gibt keine Wunder. Nur Natur.“


    „Könntest du eine Gestalt annehmen, die deutlich kleiner oder deutlich größer ist als dein eigentlicher Körper?“


    „Ja. In dem Fall geben wir überflüssige Moleküle in die Umgebung ab. Oder wir entziehen ihr welche. Aber diese Art von Verwandlung erfordert großes Geschick. Du musst wissen, wo du anfängst und wo du aufhörst. Die meisten von uns scheitern an dieser Aufgabe. So, wie viele Menschen daran scheitern, hochkomplexe Mathematikaufgaben im Kopf zu lösen. In eurer Zeitrechnung vergingen Jahrhunderte, ehe ich lernte, fließend und vor allem korrekt zwischen zwei Gestalten zu wechseln.“


    „Was ist mit denen passiert, die sich falsch zusammensetzten?“


    „In dem Fall gibt es zwei Möglichkeiten. Man würfelt das Puzzle wieder durcheinander und setzt es neu zusammen. Oder man scheitert daran. Dann gibt es keine Hoffnung mehr.“


    „Das heißt, sie sterben?“


    „Nein. Ihr Schicksal ist schlimmer. Aber wir versuchen, einen Nachfolger für den Unglücksraben zu finden.“


    „Und wenn ihr keinen findet?“


    „Dann muss derjenige so lange damit leben, dass sein Innerstes nach außen gekrempelt ist, bis wir jemanden finden.“


    „Das ist grausam.“


    „Ja. Aber wir versetzen ihn währenddessen in einen tiefen Schlaf. Er spürt nichts.“


    „Kommt es oft vor?“


    „Nein. Ehe wir die erste Verwandlung wagen, geht eine lange Phase des Lernens voraus. Wir üben, experimentieren und üben noch mehr. Erst, wenn eine Aufgabe bis zur Perfektion gelingt, nehmen wir die nächste in Angriff.“


    Ich nippte an dem Tee und spürte, wie die kühle Frische der Pfefferminze meine Kehle hinabrann. „Dann gibt es auf deinem Planeten also Schulen? Universitäten?“


    „Es gibt nur einen Ort. Ein Gebäude auf dem gesamten Planeten, den unsereins aufsucht, um zu lernen. Wir nennen ihn schlicht und einfach den Turm des Wissens. Er ist geformt wie ein gigantisches, in sich verdrehtes Horn und besteht aus einem seltenen Metall, das im Aussehen eurem Silber ähnelt, aber es ist weitaus härter. Dieser Turm steht inmitten der weißen Wüste. Würde man ihn auf die Erde stellen, würde er euer höchstes Gebäude um fast zweihundert Meter überragen.“


    „Müsste ein so hohes Gebäude nicht in sich zusammenstürzen? Wäre es nicht viel zu anfällig?“


    „Nicht, wenn es richtig gebaut wurde. Wir sind eurem Stand, was die Statik betrifft, um ein paar Jahrmillionen voraus. Ihr geht den Weg, den wir bereits gegangen sind.“


    „Könnte ich deinen Planeten nur einmal sehen.“ Ich seufzte unter dem Druck meines Verlangens. „Könnte ich nur einmal mit deinen Augen sehen.“


    Ein plötzlicher Schmerz überwältigte mich. Mein kurzes Leben würde niemals ausreichen, all diese Geheimnisse auch nur im Ansatz zu ergründen, schon gar nicht, wenn er sie vor mir verschloss. Ich würde altern und sterben. Für Anshar jedoch ging der Weg weiter. Immer weiter. Zeitlos. Ewig. Bis hinein in eine ferne, unendlich ferne Zukunft.


    „Seid ihr Säugetiere“, hörte ich mich fragen, „oder legt ihr Eier?“


    Anshar riss die Augen auf. „Was?“


    „Das ist eine ganz normale Frage.“


    „Ach wirklich? Eine ganz normale Frage, die man jemandem während eines Abendessens stellt?“ Sein Lächeln entfachte eine wilde Glut in meinem Bauch. „Also gut. Wie du willst. Es sind Eier.“


    „Ihr legt Eier?“


    Er nickte.


    „Wenige, so wie Vögel?“, hakte ich nach. „Oder viele, so wie Fische? Habt ihr Sex? Oder klammert sich das kleine Männchen an das große Weibchen, lässt sich von ihr durch die Gegend schleppen und wedelt anschließend ein paar Mal übers Gelege?“


    Anshar warf den Kopf zurück und lachte. Es klang so ausgelassen, dass ich um ein Haar mit eingefallen wäre, doch die Umklammerung einer dunklen Ahnung drückte meinen Magen zusammen. Prustend schlug er sich auf die Schenkel, rang die Arme und ließ sie wieder fallen.


    „Nein“, ächzte er schließlich mit Tränen in den Augen. „Wir lassen uns nicht herumtragen und wir wedeln über kein Gelege. Unsere Fortpflanzung wird sehr streng reglementiert, weil wir extrem langlebig sind, auch dann, wenn kein Kiskanu-Blut in unserem Blutkreislauf fließt. Das Eierlegen macht es glücklicherweise leicht, Geburtenkontrolle zu betreiben. Die meisten haben wir einfach im Wüstensand gegart und gegessen, aber …“


    „Was? Ihr habt euren eigenen Nachwuchs gegessen?“


    „Es waren nur Eier.“


    „Aber … “


    „Nichts aber. Für uns waren sie noch nicht lebendig. Sie waren Nahrung, weiter nichts. Wer, wenn nicht der Produzent selbst, hätte das naturgegebene Recht, sie zu essen?“


    „Es ist ekelhaft, etwas zu essen, was aus einem selbst herauskommt.“


    „Eure Kinder trinken Muttermilch. Ist daran etwas Ekelhaftes?“


    „Nein. Aber …“


    „Ja?“


    „Die kommt nicht aus dem Hintern. Und … es ist etwas anderes. Etwas ganz anderes.“


    Wieder schüttelte er sich vor Lachen. „Gut, gehen wir lieber zu deiner nächsten Frage über.“ Er holte einige Male tief Luft. „Hast du schon einmal Wüstenchamäleons gesehen, die sich paaren?“


    „Nein. Wieso?“


    „Du hast nach unserem Sex gefragt. So ähnlich kannst du es dir vorstellen. Hart und rücksichtslos. Es gibt bei uns Sex und Sex. Einmal der normale, wenig spektakuläre. Der, den man eben so macht, wenn man sich mag und an einem warmen Ort zusammengekuschelt liegt. Und dann gibt es den richtigen. Den lebensgefährlichen. Der, der einen Kopf, Kragen und Gedärm kosten kann, wenn man den männlichen Part einnimmt.“


    „Was?“


    „Unsere Weibchen gelangen alle paar Sternenläufe in einen unkontrollierbaren Lustrausch. Ich bin in den Fünfzigern mal mit einem Mann namens Gene Roddenberry auf Sauftour gegangen. Was glaubst du, wer ihn auf die Idee zu Mr. Spocks Pon Farr brachte?“


    „Ach?“


    „Der Sex in dieser Phase ist atemberaubend. Oft fließt Blut, es wird geknurrt, gebissen und gekratzt bis die Fetzen fliegen, denn bei uns verfügen beide Geschlechter über dasselbe Maß an Kräften. Ich habe sogar schon Geschichten über Männchen gehört, die den Akt nicht überlebten. Sie teilten das Schicksal der Eier.“


    „Eine friedliche Spezies, ja?“


    „Das sind wir. Mit dieser einen Ausnahme.“ Er hob eine Hand und betrachtete seine Fingernägel. „Was meinst du? Würde es Menschenmännchen vom Sex abhalten, wenn sie wüssten, dass es gefährlich ist? Ich meine wirklich gefährlich, ungefähr in demselben Maß, als würde man einen schlafenden Tiger am Schwanz ziehen?“


    „Nein“, antwortete ich knapp.


    „Der Zwang der Triebe, nicht wahr? Er ist mächtiger als alles andere. Sogar mächtiger als der Überlebensinstinkt. Obwohl ich mich an einige Männchen erinnere, die sich am anderen Ende des Planeten versteckten, sobald ihr Weibchen erste Anzeichen zeigte.“


    „Ihr seid monogam?“


    „Ja.“


    „Und ihr brütet?“


    „Nein. Die Eltern vergraben das Ei im Wüstensand. Gemeinsam wachen sie darüber, bis der Nachwuchs schlüpft.“ Sein Kopf fuhr herum und heftete sich auf die Tür. „Na, wen haben wir denn da? Dorothea und Bluesky. Unsere beiden Indigo-Kinder.“


    Tatsächlich. Die beiden Esoterik-Frauen betraten in diesem Augenblick den Laden, zogen ihre Ponchos aus, strichen sich ihre dunkelroten Häkelkleider glatt und steuerten an der Seite eines Kellners auf den Tisch neben uns zu.


    So schlecht konnte das Leben für die beiden nicht laufen, wenn sie hier zum Abendessen einkehrten. Hatte Dorothea mir einen Bären aufgebunden, was ihr schlechtlaufendes Geschäft betraf? Oder führte reiner Fatalismus die Frauen hierher? Ihre Gesichter waren blass, ihre Augen von dunklen Ringen gezeichnet.


    „Scheiß drauf“, hörte ich Bluesky knurren, als sie an uns vorbeigingen. „Betrachten wir es als Henkersmahlzeit.“


    Ahnungslos ließen sie sich auf den Stühlen nieder, prüften noch einmal den Sitz ihrer Dreadlocks, zupften an den Ketten und nahmen die ihnen dargereichten Speisekarten entgegen.


    Dorothea schniefte laut, als sie die Mappe aufklappte. Bluesky wischte sich verstohlen über die Wange. So versunken waren die Frauen in ihren dunklen Gedanken, dass sie unsere unmittelbare Nähe nicht einmal bemerkten.


    „Sie sind mit unserem Schicksal verbunden“, hörte ich Anshar flüstern. „Eine ihrer Aufgaben hängt mit uns zusammen.“


    „Was meinst du damit?“, raunte ich zurück.


    „Wenn sich die Wege verschiedener Menschen entgegen aller Wahrscheinlichkeit immer wieder kreuzen, steckt etwas dahinter. Das Schicksal zeigt ihnen damit, dass ihre Leben auf irgendeine Weise miteinander verbunden werden. Wenn ich eines gelernt habe, dann das: Es gibt keine Zufälle.“


    „Was sollen sie denn mit uns zu tun haben?“


    „Ich weiß es nicht.“


    Erst jetzt schien Dorothea Anshars Blicke zu spüren. Ihr Kopf hob sich, sie entdeckte ihn und riss die Augen auf.


    „Um Himmels willen!“, platzte es aus ihr heraus.


    „Was?“, fragte Bluesky.


    Dorothea legte eine Hand auf ihre Brust und rang nach Atem. „Nichts. Komm. Wir verschwinden.“


    „Was? Nein, warum … oh.“ Nun waren es zwei entgeisterte Gesichter, die uns begafften. „Aber das ist …“


    „Kein Zufall. Genau! Also lass uns verschwinden. Wir haben auch so schon genug Probleme.“


    Bluesky schnaubte entrüstet. „Ja, da hast du allerdings Recht. Vielleicht ist er ein Zeichen.“


    „Ein Zeichen?“


    „Ja, verdammt. Wir haben keine Ahnung, wer er ist. Also wird es Zeit, dass wir es erfahren. Das Schicksal hat uns hier zusammengeführt. Heute. An diesem Ort. Du glaubst doch nicht ernsthaft, dass es ein Zufall war?“


    Dorothea sprang auf und packte ihre Schwester am Arm: „Komm! Sofort!“


    „Lass mich los! Ich bleibe hier.“


    „Bluesky!“


    „Dorothea!“


    „Er ist gefährlich! Du hast nicht gesehen, was ich gesehen habe. Das ist … verdammt, das ist was anderes, als mit Engeln zu channeln oder Baumgeister zu beschwören. Das ist mehr Magie, als wir bewältigen können.“


    „Magie ist kein Widerspruch zur Natur. Sie ist ein Widerspruch zu dem, was wir über die Natur wissen. Dorothea, das ist unsere Gelegenheit. Ich habe die ganze Zeit darüber nachgedacht. Jede Minute seit unserer ersten Begegnung. Ich glaube, das hier ist unsere Einladung in die nächste Ebene. Wir müssen uns darauf einlassen. Was haben wir denn zu verlieren? Gar nichts. In zwei Wochen werden wir auf die Straße gesetzt, und was dann? Dann wirst du dir in den Allerwertesten beißen bei dem Gedanken daran, dass du nicht alle Gelegenheiten beim Schopf gepackt hast.“


    „Nein“, beharrte Dorothea. „Nein, nein, nein.“


    Damit stand sie auf, zog ihren Poncho über und verschwand aus dem Restaurant. Bluesky warf Anshar noch einen bedauernden Blick zu, zischte einen Fluch und folgte ihrer Schwester.


    „Es wird ihnen nichts nützen.“ Mit einem schiefen Grinsen schob er sich eine mit Schinken umwickelte Dattel in den Mund. „Wir werden uns wieder begegnen, ob Dorothea es will oder nicht.“


    „Ich frage mich, warum.“


    „Wir werden es herausfinden.“


    Ich starrte ihn an. Erneut überwältigt von seiner Präsenz, seiner puren Existenz, seiner Nähe. Ich stellte mir vor, wie er einst durch die Tempel und Paläste der alten Zeit geschritten war. Wie er in legendären Kriegen gekämpft und mit Menschen geredet hatte, über die ich nur Geschichten und Legenden kannte. Und dann, dicht an der Grenze, an der mein Verstand versagte, nahmen seine Reisen durch das Universum in meinem Kopf Gestalt an. Lange Reisen. So lang, dass sie viele Menschenleben umfassten. Wasser schliff im Laufe der Äonen Schluchten und Abgründe in den Grund dieser Erde. Dasselbe hatte die Zeit mit seiner Seele getan.


    Ich würde mich darin verlieren. Unwiderruflich.


    „Das mit dem Löffel war keine gute Idee“, hörte ich mich im Gouvernanten-Ton sagen. „Machst du sowas öfter?“


    „Du bist nicht beeindruckt?“ Sein diebisches Lächeln ließ mich fiebern. „Nicht ein bisschen?“


    „Zugegeben, ich bin beeindruckt. Aber wir sind hier in einem Restaurant, unter Dutzenden von Menschen. Du kannst nicht einfach deine Fähigkeiten hinausposaunen.“


    „Aber niemand hat uns beachtet.“


    „Hast du alle Anwesenden manipuliert?“


    „Ich habe nur die Natur des Menschen ausgenutzt. Sie sehen, was sie sehen wollen, deshalb kann ich sie leicht beeinflussen. Eine kleine, unauffällige Frequenz, unhörbar für eure Ohren, und ich bin nur noch der Schatten im Augenwinkel. Das, was ihr seht und doch nicht seht, weil es am Rand eurer Wahrnehmung passiert. Es ist wie ein Aufflackern. Wie eine winzige Illusion in der Sekunde des Blinzelns, der ihr keine Bedeutung beimesst.“


    „Hast du dich so auch vor mir versteckt?“


    „Manchmal“, gab er zu. „Du hast mich gesehen und zugleich nicht gesehen. Ich war eine Berührung im Traum, die du nach dem Aufwachen ein paar Sekunden lang noch immer spürst.“


    „Kannst du auch Kameras auf diese Weise manipulieren?“


    „Nein. Eine Kamera besitzt keine Seele, die ich verwirren kann.“


    „Siehst du? Da haben wir ein Problem. Inzwischen wird nahezu jeder Winkel der Stadt überwacht.“


    Anshar seufzte. „Diese Spiele haben mich Jahrtausende lang am Leben erhalten. Sie vertrieben mir die Langeweile, sie halfen mir dabei, nicht durchzudrehen. Womit, wenn nicht mit Spielen, hätte ich mich all die Zeit unterhalten sollen? Irgendwann kann man jedes Instrument spielen, kennt jede Kampftechnik, jede Waffe, jede Philosophie. Es gibt nichts mehr, das man lernen kann. Also was tut man? Man spielt. Oder man geht schlafen, klinkt sich ein paar Jahrzehnte aus und hofft, einen Teil des Gelernten wieder zu vergessen, um es noch einmal lernen zu können.“


    „Klingt frustrierend.“


    „Es ist frustrierend. Aber du hast recht. Ich muss vorsichtiger werden. Die Zeiten sind anders. Es gibt keine Sicherheit mehr. Bis auf die Angewohnheit der Menschen, sich mit einem Trick zufriedenzugeben.“


    „Was meinst du?“


    Anshar lehnte sich zurück, verschränkte die Arme vor der Brust und blinzelte in den flackernden Schein der Messinglaterne. Bunte Schatten tanzten über sein Gesicht und fingen sich in seinen Haaren.


    „In den Sechzigern zog ich mit einer Gruppe Hippies an der Westküste entlang“, erzählte er. „Wir lebten das Klischee, rauchten Dutzende Joints am Tag und machten uns um nichts Gedanken. Ein paar von uns stellten Schmuckstücke her und verkauften sie am Strand, andere führten alberne Kunststückchen vor. Eines Abends stiegen mir die Sommerhitze und die Drogen dermaßen zu Kopf, dass ich jede Kontrolle verlor. Ich verwandelte mich mitten auf dem Strand, vor den Augen hunderter Leute. Und was passierte? Nichts. Es dauerte nur ein paar Sekunden, danach schlüpfte ich wieder in meinen Menschenkörper und erwartete das Schlimmste. Aber nichts geschah. Ein paar Leute glotzten fassungslos, aber die meisten klatschten und lachten. Ich erzählte irgendetwas von einem Kostüm, und damit war die Sache erledigt. Den Rest der Nacht lagen wir friedlich nebeneinander und tranken einen über den Durst.“


    „Das war ein Strand voller zugedröhnter Hippies. Eine surreale Verwandlung gehörte vermutlich zum guten Ton.“


    „Nicht alle waren zugedröhnt. Und nicht alle waren betrunken. Aber jeder gab sich damit zufrieden, dass es nur ein Kostüm gewesen war. Gepaart mit Schnelligkeit und Geschick. Eine Illusion. Die Menschen lieben Zaubertricks, weil sie keine Gefahr darstellen. Ihr Verstand kann sich weiterhin in den gewohnten Bahnen bewegen.“


    Seine Gleichmütigkeit machte mich plötzlich rasend. „Hast du schon mal von winzigen Abhörsendern gehört, die man überall platzieren kann? Von Infrarot- und Überwachungskameras, von Spionagesatelliten und einem unvorstellbar hohen Budget, das es gewissen Organisationen gestattet, alles und jeden rund um die Uhr zu überwachen? Keiner von denen fällt auf Tricks oder Zauberkunststücke herein. Vielleicht werden wir längst beobachtet. Vielleicht wartet jemand nur auf einen günstigen Moment. Als die Sache mit dem Kisaru-Messer passiert ist …“


    „Kiskanu“, korrigierte Anshar.


    „Kiskanu. Von mir aus. Als das passiert ist, hast du anschließend daran gedacht, das Blut zu entfernen?“


    „Nicht auch noch du“, presste er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.


    „Was?“


    Er lächelte zuckrig. „Ach nichts.“


    „Gut, du hast es also nicht beseitigt. Dann nehme ich mal an, dass es das Blut war, von dem die Tatortuntersucher Proben genommen haben. Das heißt, sie wissen inzwischen, dass es nicht menschlich ist. Den Rest kannst du dir zusammenreimen.“


    „Lillyan.“ Das Funkeln in seinen Augen verwandelte sich in zorniges Blitzen. Gold- und Silbersplitter explodierten in eisigem Onyx. „Was wird das hier? Eine Standpauke?“


    „Ja. Und? Saugst du mich jetzt aus?“


    Er starrte mich an und gab keinen Ton von sich.


    „Schon klar“, schnaubte ich. „Was habe ich dir schon zu sagen? Ich bin gerade mal neunzehn geworden. Und du bist so alt wie die Menschheit.“


    „Älter, bitteschön. Jedenfalls in eurer Zeitrechnung.“


    „Genau da liegt dein Problem.“ Ich beugte mich vor und sah ihm fest in die Augen. „Du stehst so hoch über den Dingen, dass du es als überflüssig ansiehst, dich um sie zu scheren. Aber da begehst du einen gewaltigen Fehler.“


    Er hob eine Augenbraue. „Ach ja?“


    „Ja. Und jetzt hör auf, mich anzugrinsen, als würdest du dich über mich lustig machen.“


    Seine Mundwinkel fielen nach unten. Ich genoss seine überraschte Miene, holte Atem und setzte erneut an: „Weißt du was? Ich könnte mir vorstellen, dass du nach all der Zeit schlicht und einfach den Kontakt zum Erdboden verloren hast. Wir sind für dich wie Ameisen. Keiner Beachtung wert. Aber in der Nacht, wenn du schläfst, kommen wir zu Tausenden, bedecken deinen Körper und fressen dich auf.“


    Anshars Mundwinkel zuckten. Ob aus Belustigung oder Beunruhigung vermochte ich nicht zu sagen.


    „Vergiss eins nicht, okay?“, setzte ich noch einen drauf. „Es gibt sieben Milliarden Menschen auf dieser Erde. Ihr seid nur zu zweit. Und ihr besitzt Schwächen. Ihr seid weder unverwundbar noch allmächtig. Abgesehen davon rückt der Mob heute nicht mehr mit Mistgabeln und Fackeln aus. Wir haben uns weiterentwickelt.“


    „Deine Kritik ist angekommen.“ Fahrig griff er in seine Hemdtasche, holte ein zusammengeknülltes Bündel Scheine hervor und legte sie auf den Tisch. „Lass uns gehen.“


    „Wann fliegen wir wieder zusammen?“


    „Das fragt mich das Mädchen, das gerade von mir verlangt hat, mich unauffällig zu verhalten?“


    „Gut.“ Ich nickte ertappt. „Du hast recht. Lassen wir das lieber.“


    „Nicht heute Nacht, ghazala.“ Seine Hand schloss sich sanft um meine und half mir auf. „Heute scheint der Mond zu hell. Aber bald.“


    „Gut.“ Ich legte eine Hand auf seine Brust und hielt seinen Blick fest. „Was auch immer du tust, pass auf dich auf.“


    Anshars Augen weiteten sich. „Machst du dir etwa Sorgen?“


    „Das tue ich.“


    Seine Finger streiften meine Wange. Eine warme, unendlich behutsame Berührung, die so sanft war wie sein Blick. „Es ist lange her“, flüsterte er dann. „Sehr lange.“


    „Was ist lange her?“


    „Dass sich jemand um mich gesorgt hat.“


    


    

  


  
    Kapitel 7


    Trommeln in der Nacht


    


    


    Wir liefen, bis unsere Füße wund waren,


    und weinten, bis wir erblindeten.


    Doch was wir uns wünschten, wurde uns nicht zuteil.


    


    Lillyan


    


    Samstagabend. Ich war ungekämmt, ungeduscht und vollgekrümelt. Im Fernsehen lief irgendein belangloser Actionfilm, meine nackten Füße lagen auf dem Tisch. Eiskleckse trockneten auf meinem Shirt und auf meiner grünen Pluderhose, auf dem Tisch lagen eine leere Dorito-Tüte und ein ebenfalls leerer Becher Walnusseis, umringt von Kaffeetassen-Ringen, Kondensmilchklecksern und Kekskrümeln. Dass es ausgerechnet dieser Abend war, an dem die Klingel schellte, hätte mich nicht wundern dürfen. Und doch erstarrte ich einen Moment lang zur Salzsäule.


    Anshar! Ich wusste es. Ich spürte es.


    Ich drückte den Summer und wollte in das Bad stürmen, als es leise klopfte. Verdammt! Er stand vor meiner Wohnungstür. Ein kurzes Wuscheln durch die Haare, ein gemurmelter Fluch – und ich riss die Tür auf.


    Flammend orangegelbe Blütenblätter schwebten unter meiner Nase. „Eine Rose für die schönste Frau der Welt.“


    Ich blinzelte verwirrt über die Blüte hinweg. Anshar sah verändert aus. Sein Haar war kürzer, reichte kaum mehr bis zum Nacken. Die Strähnen hatten sich zu verwuschelten Locken verdreht, fielen ihm widerspenstig in die Stirn und schimmerten dunkelblau. Ich starrte auf den Ohrring, dessen blank polierter Stachel hin- und herschwang. Ich starrte auf die Rose, und auf seine Lippen, die das Verlangen in mir weckten, sie zu schmecken. In dem Ausschnitt seines dunkelblauen Hemdes baumelte eine Sonnenbrille, seine Bluejeans zierten ausgefranste Löcher.


    Er sah wild aus. Hemmungslos.


    Und so gut, dass mir der Atem stockte.


    „Willst du sie nicht nehmen?“, fragte er leise. „Kann ich nichts tun, um dich aufzumuntern?“


    „Das wäre nicht nötig gewesen.“ Ich nahm die Rose, spürte ihre Stacheln und atmete ihren betörenden Duft. „Aber du hättest dich anmelden können.“


    „Ja, das hätte ich tun sollen.“


    „Sonntag hast du gesagt. Und Sonntag ist morgen.“


    „Tatsächlich?“ Sein Gesicht wirkte derart verwirrt, dass ich nicht widerstehen konnte, ihm über die Wange zu streichen. Unmöglich, dass er ein uraltes Wesen war. Nein, er war jung und ratlos und unerträglich reizend.


    „Übrigens.“ Ich holte tief Luft. „In zwei Wochen können wir verschwinden. Edward hat jemanden gefunden, der ihm für die Zeit meiner Abwesenheit hilft.“


    „Das ist wunderbar.“


    „Oh ja. Das ist sogar mehr als das. Ich werde etwas erleben, das noch kein Mensch zuvor erlebt hat.“


    „Hm“, machte Anshar, als hätte er meine Worte nicht einmal registriert. Sein Blick glitt an mir auf und ab. Immer wieder auf und ab. Und während er meine verfilzten Haare begutachtete, die mir in wilden Büscheln vom Kopf abstanden, die Flecken auf meiner ausgeleierten Kleidung und meine nackten Füße, hob ein hingerissenes Lächeln seine Lippen.


    „Schönste Frau der Welt, ja?“


    „Oh ja“, raunte er nur.


    „Okay, rein mit dir. Ich bin gleich wieder da.“


    Es erforderte ein großes Maß an Disziplin, ruhigen Schrittes in die Küche zu gehen, ein Glas mit Wasser zu füllen, die Rose hineinzustellen und mich anschließend im Bad zu verbarrikadieren. Während ich die Beine rasierte, die Haare kämmte, die fleckige Haut meines Gesichts überpuderte und mein Räuberzivil durch eine Jeans und ein grünes Top mit dem Konterfei von Meister Yoda ersetzte, begannen meine Nerven zu flattern.


    Meine Bewegungen wurden hastiger. Mein Herz stolperte. Was würde heute Abend auf mich warten? Würde er mich erneut entführen? Wohin?


    Über die Wolken?


    Anshar stand mitten im Raum, als ich aus dem Bad kam. Er fuhr zu mir herum, lächelte - und starrte gebannt auf Yodas faltiges Gesicht, das über meinen Brüsten prangte.


    „Komm her“, sagte er leise.


    Kaum stand ich vor ihm, spürte ich den Druck seiner Hände auf meinen Schultern. Mir stockte der Atem. Etwas war anders. Etwas in ihm. Seine Haut glühte, sein Blick war hungrig und wild. Anshars rechte Hand glitt höher, und dann spürte ich, wie sein Daumen meine Wange streifte. Der Finger glitt zur Seite, berührte meine Lippen und legte sich über sie. Heißer Atem brannte auf meinem Gesicht. Seine andere Hand legte sich in meinem Nacken und umschloss ihn mit festem, forderndem Griff. Und plötzlich, ohne meine bewusste Entscheidung, öffneten sich meine Lippen und schlossen sich um die Spitze seines Fingers.


    Ich hörte sein scharfes Luftholen. Unser beider Atem wurde schwer, mein Herz raste. Was tat ich hier? Warum tat ich es? Meine Gedanken waren ein fiebriges Chaos, drehten sich um den Geschmack seiner Haut, um den Hunger in seinen Augen und dem leisen, kaum hörbaren Grollen, das aus seiner Kehle stieg. Der Griff in meinem Nacken wurde fester. Er zwang meinen Kopf nach hinten, beugte sich vor, zog den Finger aus meinem Mund und …


    „Lillyan.“ Das Wort brannte auf meinen Lippen. Fast wie eine Berührung. Ich spürte meinen Körper kaum mehr. Ich fühlte nur noch den Sog und die Hitze und das Verlangen, das mich dazu zwingen wollte, meinen Körper an seinen zu drücken.


    „Manipulierst du mich?“, hörte ich mich seufzen.


    „Nein“, kam es atemlos zurück.


    Dieses Nein berührte mich, auch wenn seine Lippen es nicht taten. Wie ein hauchfeines Streichen wehte es über meine Haut und ließ mich zittern.


    „Aber … ich …“


    „Was du fühlst, ist nichts anderes als das, was Menschen fühlen, wenn sie nacheinander hungern.“


    Ich seufzte unter dem Streicheln seiner Stimme. „Rede weiter.“


    „Warum?“


    „Rede weiter, oder …“


    Sein Lächeln tat körperlich weh. „Oder was?“


    „Oder küss mich endlich.“


    Einen Augenblick lang spürte ich noch seinen Atem auf meinen Lippen. Heiß und schwer vor Hunger. Dann verschwand die Hand aus meinem Nacken. Anshar wich ein paar Schritte zurück, schüttelte den Kopf und hielt sich an der Lehne eines Sessels fest, als sei ihm schwindelig. Die Tätowierungen auf seinen Wangen brannten sich durch seine Haut, so scharf und deutlich, dass sie wie tiefe Wunden wirkten. Leuchtend krochen sie über seine Haut, wanden sich über Wangen und Hals und verschwanden im Ausschnitt seines Hemdes. Als er mich ansah, sah ich das wahnhafte Feuer in seinem Blick. Es war, als schmelze die Hitze darin die Kleidung von meinem Körper und krieche direkt unter meine Haut. Sein Gesicht verzog sich unter Schmerzen, dann fuhr er herum, atmete ein paar Mal tief durch und zog etwas aus seiner Hosentasche. Hunger strömte wie eine Aura aus flirrender Hitze von ihm aus und vermischte sich mit dem Fieber meines Blutes. Was wäre geschehen, wenn wir uns geküsst hätten? Was würde geschehen, wenn das Wesen, das er in Ketten gelegt hatte, sich befreite?


    Als Anshar sich diesmal zu mir umwandte, wich er meinem Blick aus. Die Züge seines Gesichts zuckten vor Anspannung, doch das Brennen der Tätowierungen verblasste. Er kam auf mich zu, blieb in einem Schritt Entfernung vor mir stehen und hielt mir zwei Tickets entgegen.


    Eintrittskarten für ein Konzert.


    „Cernunnos?“ Ich riss ihm die Tickets aus den Händen. „Im Stanley Park? Bist du verrückt?“


    „Warum sollte ich verrückt sein?“ Seine Stimme zitterte. Ich sah wieder diesen Schmerz in seinen Augen, aber ich verstand ihn nicht. Und ich wusste, dass er ihn mir nicht erklären würde. Noch nicht.


    „Ich liebe diese Band. Woher hast du die? Das Konzert ist seit langem ausverkauft.“


    „Spielt das eine Rolle, woher ich sie habe?“


    „Ja.“


    „Stelle doch einfach die Frage, die dir auf der Zunge liegt: Hast du den Besitzer dieser Karten ermordet und ausgesaugt? Nein, das habe ich nicht.“ Seine Lippen hoben sich zu einem Lächeln. Die Lippen, hinter denen sich eine schwarze, gespaltene Zunge und ein scharfer Stachel verbargen. Beinahe hätte ich sie geküsst. Sie geschmeckt. Und das trotz des Hungers, den ich in seinen Augen gesehen hatte. War ich denn verrückt? Oh ja, verdammt, das war ich.


    „Gut“, befand ich.


    „Du traust mir einiges zu.“


    „Allerdings.“


    „Ich fühle mich geschmeichelt.“ Er nahm meine Hand und bugsierte mich sanft in Richtung Tür. „Und jetzt komm. Wir haben nicht mehr viel Zeit.“


    „Aber meine Tasche … warte, ich muss noch …“


    „Du brauchst kein Geld.“ Er pflückte den Autoschlüssel vom Haken und drückte ihn mir in die Hand. „Du brauchst nur den hier.“


    


    Zu leisen, wie von fern heranwehenden Trommelschlägen tanzten grüne Nordlichter über die Leinwände, während eine weiche, nach Sommer duftende Brise meine verschwitzte Haut kühlte.


    Die Bühne war so nah, dass ich die Wärme der Fackeln auf meinem Gesicht spürte. Trockeneisnebel kroch um meine Füße, über mir breitete ein gewaltiger Baum seine Äste aus und schien der Musik zu lauschen.


    Ich dachte an die endlosen Sommer meiner Kindheit, an das Zelt im Garten und die sorglosen Abende, in denen die Dämmerung ewig zu dauern schien und Leuchtkäfer über die Wiese hinter unserem Haus taumelten. Wie konnten Glück und Schmerz so nah beieinanderliegen? Wie konnte ich gleichzeitig so traurig und so glücklich sein?


    Anshars Berührungen waren so sanft, als befürchtete er, mich zu zerbrechen. Seine Arme lagen leicht wie Federn auf meinen Schultern und kreuzten sich über meiner Brust, sodass unsere Körper sich ineinanderschmiegten wie die beiden Hälften einer Muschel.


    Warme Menschenleiber drängten sich um uns herum. Schwitzend, johlend, lachend. Ich wollte mich treiben lassen, meine Melancholie vergessen und in diesem Abend schwelgen, der sich so sehr nach Sommer und Freisein anfühlte. Aber ebenso gut konnte ich versuchen, mir das Herz aus der Brust zu reißen. Die Schwere gehörte zu mir. Ich war mit ihr verwachsen und hatte mich so an ihren bittersüßen Geschmack gewöhnt, dass er allgegenwärtig war. Dieses Sehnen. Dieser Schmerz um das, was war und was noch kommen würde.


    Plötzlich wünschte ich mir, Josephine wäre hier. Ich vermisste ihre fröhlichen Sticheleien, ihr unsanftes Anrempeln, wenn ich nicht zuhörte, und ihre Art, sich über alles und jeden lustig zu machen. Darin ähnelte sie Mona, doch wenn Josephine übermütig war, wirkte es anders. Ungekünstelt. Natürlich. Als wäre sie mit einer sarkastischen Bemerkung auf den Lippen zur Welt gekommen.


    „Lass los“, flüsterte es in mein Ohr. „Wenigstens für einen Abend.“


    „Ich wünschte, ich könnte es.“


    „Du kannst es.“


    Überall dort, wo unsere Körper sich berührten, glühte meine Haut. Ich legte meine Hände über seine, drehte meinen Kopf und schmiegte meine Wange an seine Schulter. Umschlossen von seiner Umarmung, fühlte ich zum ersten Mal seit langem Geborgenheit. Niemand und nichts konnte mir etwas antun, so lange er mich festhielt. Ich spürte seine Stärke, beruhigt vom Rhythmus zweier Herzen, deren Schlagen seit Ewigkeiten andauerte. Anshar würde ich niemals verlieren. Kein Tod konnte ihm etwas anhaben, kein Sterben ihn mir entreißen.


    „Vergiss das Gestern und das Morgen.“ Sein Atem streifte meinen Scheitel, als er mein Haar küsste. „Heute zählt nur das Jetzt.“


    Ich hob den Kopf und wand mich in seinen Armen, bis unsere Lippen sich aufeinander zubewegten wie Magnete. Wind fuhr in sein Haar und wehte es über meine Wangen. Das sanfte Kitzeln durchlief in Wellen meinen Körper.


    In dem Moment, in dem sich unsere Lippen berührten, war ich endlich fähig, zu vergessen. Sein Geschmack füllte meine Sinne aus, nichts zählte mehr außer jenem köstlichen, weichen Druck, mit dem sich unsere Münder aneinander schmiegten. Er schmeckte nach Zimt, Hitze und Wüste, nach unergründlichem Geheimnis und wildem Hunger. Ein überwältigendes Verlangen schoss in meinen Bauch, sickerte tiefer und verwandelte meinen Körper in etwas Weiches, Schmelzendes, das sich unter seinen Berührungen aufzulösen schien. Meine Finger tasteten über seinen Körper, meine Lippen verschlangen seinen Geschmack, bis ich kaum mehr wusste, wo ich aufhörte und er begann.


    Zwei Hände umfassten meinen Po, dann wurde ich mit einem Ruck nach vorne gezogen und so fest an Anshars Körper gepresst, dass mir die Luft wegblieb. Sein Kuss wurde drängend, verlor jede Sanftheit und ließ mich seinen Hunger spüren. Warum fürchtete ich mich nicht? Warum hatte ich keine Angst?


    Ich wühlte meine Finger in sein Haar, ließ zu, dass seine Schlangenzunge in meinen Mund glitt und schreckte nicht einmal zurück, als etwas Spitzes meine Unterlippe berührte.


    „Warum hast du keine Angst?“


    Anshar hielt inne und rückte gerade so weit von mir ab, dass unsere Lippen sich noch sacht berührten.


    „Sollte ich denn?“, flüsterte ich heiser.


    „Vielleicht.“ Sein Atem war heiß und schwer. Träge glitt seine Hand an meine Taille hoch, wanderte höher und umfasste plötzlich meine Brust. „Dein Geruch ist unbeschreiblich.“


    „Wonach rieche ich?“


    „Nach Leidenschaft.“


    Als sein Daumen zart über die Brustwarze glitt, raste diese Berührung wie eine Schockwelle durch meinen Körper. Ich verlor jegliche Kontrolle, drückte meinen Rücken durch und seufzte irgendetwas, das ich im nächsten Augenblick wieder vergaß. Die langsamen Kreise, die sein Finger zog, trieben mich in den Wahnsinn. Ich zitterte, keuchte und zuckte, krallte meine Finger in seine Schultern und vergrub mein schweißnasses Gesicht an seinem Hals.


    Eine heiße, gespaltene Zunge tänzelte über meinen Nacken. Anshars schwerer Atem vermischte sich mit meinem Keuchen, während mein Körper Amok lief. Der Druck seines Fingers wurde fester, fast tat es weh, und doch war es das Köstlichste, das ich je gespürt hatte. Ich wollte mehr davon, ich wollte in ihn hineinkriechen, ihn verschlingen und mit Haut und Haaren und Seele spüren.


    Plötzlich zerriss ein Geräusch unseren Rausch. Es klang wie der Todesschrei einer gewaltigen Kreatur. Wütend, schmerzvoll und verzweifelt.


    Atemlos klammerten wir uns aneinander. Oben auf der Bühne rannten zwei Gestalten durch die nebelige Dunkelheit.


    „Eine Carnyx.“ Anshar sah mich an, als würde er mich hier und jetzt verschlingen wollen. Der feuchte Glanz seiner Lippen brachte mich schier um den Verstand. „So haben die Kelten ihre Feinde eingeschüchtert. Stell dir vor, wie zu dem Klang dieses Instruments hunderte splitternackte, bemalte Krieger auf dich zurennen.“


    „Hast du das auch getan?“


    Er hob die Hand, berührte mit dem Daumen meine Lippen und bewegte ihn mit sanftem Druck hin und her. „Nackt und bemalt gegen Römer gekämpft? Ja. Und das nicht nur einmal.“


    Hilflos öffnete ich meinen Mund. Sein Daumen strich an der Innenseite meiner Unterlippe entlang, während sich goldene Adern durch das Schwarz der Iris zogen und die Augen seiner wahren Gestalt enthüllten. Sie brannten vor Hunger.


    „Gefällt dir der Gedanke?“, raunte er in mein Ohr. „Würdest du mich gerne einmal so sehen?“


    „Ja.“


    „Später, ghazala.“


    Er nahm mich bei den Schultern und drehte mich zur Bühne herum. Keine Sekunde zu früh, denn wie aus heiterem Himmel brach dort oben die Hölle los. Dutzende Fackeln loderten auf, archaische Gestalten stürmten herbei, brüllten und schlugen auf ihre Trommeln ein, bis die rauchgeschwängerte Luft brannte. Schwitzende Körper umzingelten mich, johlten, kreischten, schoben und zerrten, bis die Menge in purem Wahnsinn tobte. Hände flogen in die Höhe, Geschrei zerfetzte meine Ohren.


    Und dann gelang mir das Unmögliche. Ich stürzte mich in den Strom und schwamm mit ihm. Ich ließ meine Gedanken fliegen, zuckte im Rhythmus der Musik, berauschte mich am Augenblick und an dem warmen Körper, der sich an meinen schmiegte, als würde er sich nie wieder von ihm lösen. Im ekstatischen Rausch der Trommeln und Flöten gab es kein Gestern und kein Morgen mehr. Nur hemmungslose Euphorie, die mich ins Vergessen schleuderte.


    


    General Hugh Young


    


    Hugh durchzuckte eine Welle berauschenden Triumphes. Nicht einmal zwei Tage, und ihm war das gelungen, woran sich diese nichtsnutzigen Waschlappen seit Jahren die Zähne ausbissen. Vor ihm stand Subjekt I in der ersten Reihe, umschlang den Körper einer jungen Frau und wiegte sich mit ihr zum Rhythmus der Trommeln. Die Gesichter der beiden wirkten entrückt. Sie waren vollkommen ahnungslos.


    Herrlich!


    Was zum Teufel war so schwer daran gewesen? Seit mehr als sieben Jahren verfolgten Nakamoris Stiefellecker die beiden Unbekannten, von denen nun einer zum Greifen nah vor ihm stand. Mit allen erdenklichen Mitteln und einem Aufwand, der selbst seinen ehemaligen Arbeitgeber blass aussehen ließ. Und was war das Ergebnis gewesen? Nichts. Höchstens ein paar unscharfe Aufnahmen von ein paar lächerlichen Überwachungskameras, die zu nichts nütze waren. Man hätte glauben können, die Firma versuchte zwei Schatten zu finden. Gespenster ohne Identität, die mit spielerischer Leichtigkeit das Kunststück vollbrachten, sich Nakamoris sonst allmächtigen Fängen zu entziehen. Hugh hatte sich auf eine Herausforderung gefreut. Eine Jagd, die ihn an seine Grenzen und darüber hinaus führen würde.


    Jetzt stand er hier und war beinahe enttäuscht.


    Beinahe, weil er seinen Erfolg immerhin mit einer netten Summe feiern würde.


    Seltsam war allerdings, und hier nagten Zweifel an Hugh, dass auf einmal so viele Hinweise auftauchen. Jahrelang war es still um die beiden Subjekte gewesen, und plötzlich, vor wenigen Wochen, waren die Hinweise gleich scharenweise eingetrudelt. Eine Blutpfütze auf einem Parkplatz, ein Hotelzimmer voller DNA und diese lächerliche Videoaufnahme von einem Friedhof in Sofia, die sich gerade mit viraler Geschwindigkeit über den gesamten Planeten verbreitete und melancholische Teenager und einsame Hausfrauen entzückte. Nicht zuletzt mehrere Aufnahmen von Überwachungskameras, allesamt aus Vancouver. Die letzte davon hatte sie in diesen Park gelockt.


    Was war los? Warum wurden die Subjekte plötzlich so nachlässig? Wussten die beiden vielleicht nicht einmal, dass sie verfolgt wurden? War ihr Entkommen in all den Jahren einfach nur dem Glück zuzuschreiben? Oder war er einer Spur gefolgt, die aus purer Absicht idiotensicher gelegt worden war?


    Vermutlich kaute sich Nakamori gerade ihre perfekt manikürten Fingernägel ab und hockte mit ihrem wohlgeformten Hintern auf glühenden Kohlen. Ein Gedanke, der ihm gefiel. Was würde sie wohl springen lassen? Wie weit reichte ihre Dankbarkeit?


    Hugh musterte Subjekt I und versuchte herauszufinden, was an dem Kerl so interessant war. Warum steckte Nakamori Unsummen in diese Jagd? Sein Gespür hatte sofort erkannt, dass etwas Persönliches hinter dieser Mission steckte.


    Nicht nur, weil Nakamoris Eifer längst die Grenze zur Besessenheit überschritten hatte. Hugh wusste ziemlich gut, wie Frauen aussahen, die von einem Mann zerstört worden waren. Diese Frauen waren wie Zähne, die bis auf den Nerv verfault waren. Oder wie traumatisierte Katzen, die alles kratzten und bissen, was sich in ihre Nähe wagte.


    Etwas verband Nakamori mit ihrer Beute, das sie langsam in den Wahnsinn trieb und ihr jedes Gefühl für Verhältnismäßigkeit nahm. Aber warum diese beiden Subjekte? Rache hin oder her, Nakamori stürzte sich in nichts, das keinen Profit versprach. Sie jagte nach Ideen, nach Formeln und Genies. Aber solch ein Aufwand, nur um eine desaströse Beziehung zu verarbeiten?


    Nein, ausgeschlossen. Es steckte noch etwas dahinter. Etwas, das Hughs Neugier weckte. Seltsame Tatsache Nummer eins: Subjekt I war nicht älter als sein jüngster Sohn, was bedeutete, dass er vor sieben Jahren viel zu jung gewesen war, um Nakamoris Geschmack zu treffen. Subjekt II war zwar älter, löste jedoch nicht die heftigen Gefühle in seiner Arbeitgeberin aus, wie es Subjekt I tat.


    Seltsame Tatsache Nummer zwei: Dieses ganze Projekt war derart geheim, dass sogar Hugh beeindruckt war, und er kannte sich seit mehr als vierzig Jahren mit solchen Dingen aus. Selbst er, das stärkste Glied in der Kette gleich hinter Namakori, bekam nur das Nötigste mitgeteilt.


    Warum? Wieso? Was sollte dieser Scheiß?


    Waren die beiden Subjekte womöglich schlaue Köpfe? Besaßen sie ein kostbares Gut, das Nakamori ihnen abjagen wollte? Arbeitete sie gar für einen ihrer zahlreichen Feinde?


    Hugh beschloss, Nägel mit Köpfen zu machen und flüsterte in das Mikro: „Ich habe ihn gefunden.“


    „Sehr gut.“ Nakamoris Stimme hauchte rau und erotisch in sein Ohr. Grundgütiger, was würde er dafür geben, es dieser Frau einmal so richtig zu besorgen. „Haben sie Verdacht geschöpft?“


    „Nein.“ Hugh betrachtete das Paar, wie es eng umschlungen tanzte. Subjekt I küsste die Frau und rief ihr etwas ins Ohr, was sie mit einem strahlenden Lächeln beantwortete. Ach ja, die Liebe.


    Nun, das Turteln würde bald ein Ende finden.


    „Sie sind völlig ahnungslos.“


    „Sehr gut!“ Nakamoris Stimme bebte. Er stellte sich vor, wie sie schwitzend in ihrem Wagen hockte und wie das enge, schwarze Kostüm über ihren Brüsten spannte. In seiner Fantasie stand ihr Mund vor Aufregung leicht offen, und feine Schweißperlen rannen in den Ausschnitt ihrer Bluse.


    „Tun Sie nichts!“, zischte Nakamori. „Bleiben Sie an Ort und Stelle und behalten sie ihn im Auge.“


    Hugh tastete nach dem Schockgerät in seiner Tasche. Eine Berührung mit diesem Ding, und das Nervensystem des Kerls wäre lahmgelegt. „Ich könnte aber auch …“


    „Nein! Wir machen es so, wie ich es Ihnen eben erklärt habe. Halten Sie die Füße still.“


    „Verstanden.“


    Hugh schaltete das Mikrofon aus und fluchte. Dieses Miststück verdarb einem auch jeden Spaß. Verflucht nochmal. Er war es gewöhnt, seine Jagdbeute so zu erlegen, wie es ihm am besten gefiel. Mit eigenen Händen, höchstpersönlich und verbunden mit ein bisschen Spaß. Jetzt sollte er tatenlos zusehen, wie andere seine Aufgabe beendeten?


    „Miststück! Eines Tage werde ich’s dir zeigen. Ich gehöre dir nicht, verdammt nochmal. Dein vorlautes Mundwerk werde ich dir stopfen. Und ich weiß auch schon, mit was.“


    Ach ja? Du bist kein General mehr!, höhnte die Stimme in seinem Kopf. Schon lange nicht mehr. So läuft das eben in der Welt. Du kannst jahrzehntelang die besten Leistungen erbringen, ohne dass sich irgendjemand einen Dreck darum schert. Aber begehst du einen Fehler, bist du weg vom Fenster. Zack. Erledigt. Beseitigt wie ein kranker Hund.


    Hugh brodelte vor Zorn. Er blickte über die wogende Menge hinweg zum Zaun, wo der schwarze Transporter der Firma stand. Makellos poliert, mit getönten Scheiben und unbekanntem Inhalt. Eine schwarze Limousine gesellte sich gerade dazu, vermutlich mit Nakamori als Inhalt, dicht gefolgt von einem weißen Lieferwagen, den Hugh zum ersten Mal sah.


    Vier Männer in unauffälliger Zivilkleidung sprangen aus dem Transporter, schwärmten aus und waren kurz darauf in der Menge verschwunden. Zwei weitere, Tom und Jean, stiegen aus der Limousine und machten sich in entgegengesetzter Richtung auf den Weg.


    Falls Nakamori in dem Wagen saß, ließ sie sich nicht blicken. Ein weiteres Indiz dafür, dass sie mit den Subjekten vertraut war und vermeiden wollte, dass ihre Beute sie erkannte.


    Hugh verspürte einen Anflug von Bewunderung. Dass sich diese Frau auf den Lorbeeren ihres Vaters ausgeruhte, konnte niemand behaupten. Nakamori war nicht nur in seine Fußstapfen getreten, sie hatte sie vergrößert und ihre Richtung neu definiert. Er, der es jahrzehntelang gewöhnt gewesen war, dass andere vor ihm buckelten, hing nun an der Leine dieser Frau.


    „Wie sieht es aus, Hugh?“, raunte es sanft in sein Ohr. Sie war ein Miststück, aber eins, dem er die ganze Nacht lang zuhören wollte.


    „Die beiden sind immer noch an Ort und Stelle“, flüsterte er zurück. „Sie haben uns nicht bemerkt.“


    „Gut. Sehen Sie meine Männer?“


    „Tom und Jean, ja. Sie nähern sich von rechts. Der Rest … keine Ahnung.“


    „Sind sie auf dem richtigen Weg?“


    „Mehr oder weniger. Sie sollen sich mehr in Richtung des größeren der beiden Lautsprecher bewegen. Subjekt I und das Mädchen stehen etwa zwei Meter links davon.“


    „Gut. Lassen Sie die beiden nicht aus den Augen.“


    Hugh sparte sich eine Erwiderung. Das, was ihm auf der Zunge lag, hätte sowieso nur eins bewirkt: seine fristlose Kündigung. Und zwar ohne Abfindung.


    


    Anshar


    


    Ich ertrug es nicht mehr. Meine Sinne spielten verrückt, brennende Peitschen zuckten durch mein Gehirn und warfen mich in ein Chaos aus Riechen, Sehen, Schmecken und Hören. Lillyans Geruch machte mich wahnsinnig. Alles machte mich wahnsinnig. Schwitzende Menschen rieben sich an mir, sie drückten, schoben, kreischten und zuckten im Takt der treibenden Musik.


    Ich packte Lillyan, zog sie durch die Menge und drängte sie hinein in das Dunkel der Nacht.


    Endlich.


    Die Schwärze umhüllte mich so wohltuend wie der Wind über den Wolken. Als wir die ersten großen Douglastannen passierten und in den Wald eintauchten, wurde der Lärm des Konzertes wie von Watte gedämmt. Sanft rieselte das Zirpen der Grillen durch meine überreizten Gehörgänge. Atemlos taumelten wir in die Nacht hinaus, fielen irgendwo zwischen den Bäumen nieder und gruben unsere Finger in das nasse Moos. Zwei Totempfähle ragten über uns auf. Keine nachgebildeten Kunstwerke, sondern verwitterte Relikte aus einer alten Zeit.


    Trauer kroch wie feine Fäden durch meinen Geist.


    Die Dinge endeten so schnell. So leise. Erinnerungen verschwanden im Nirgendwo, Füße traten auf weiches Moos, unter dem Geschichten lagen. Vergessene Geschichten.


    Lillyans Zunge vertrieb meine dunklen Gedanken, als sie sich auf mich setzte und über meinen schweißnassen Hals leckte. Ihre Hände wanderten über meinen Körper, während sie sich wie eine Schlange auf mir wand, ihren Körper an meinem rieb und leise Seufzer in mein Ohr hauchte. Pheromone entströmten ihrer Haut. Warm und duftend, gefährlich verführerisch. Furchtlos knöpfte sie mein Hemd auf, schob den Stoff beiseite und strich mit der Spitze ihrer Zunge über meine Brust. Ihr Geruch war Gift. Ihre Berührungen waren Gift. Ich spürte sein Brennen in meinen Adern, in meinem ganzen Körper, in meinem Willen. Jede Sekunde unserer Nähe brachte mich einem kleinen Tod näher.


    Nur fünfzig Jahre. Vielleicht sechzig. Und was dann? Dann siehst du auch sie sterben. Sie wird auf ihrem Totenbett liegen und alle Kraft zusammennehmen, um deinen letzten Kuss zu erwidern. Sie wird gehen, sie wird dich verlassen. Und du wirst niemals zurückkehren. Niemals.


    Nein!


    Ich durfte nicht. Durfte nicht …


    Ihre Küsse … ihre Haut … ihr Streicheln.


    Ich atmete sie, schmeckte sie, hielt sie mit aller Kraft fest. Das Netz, das ich für sie ausgelegt hatte, begann plötzlich, mich zu fesseln.


    Meine Hände wollten sie wegstoßen und es beenden, doch als Lillyans Lippen sich auf meine senkten und ihre weiche Wärme mich einhüllte, fielen sie zu Boden und wurden kraftlos.


    Kraftlos wie mein ganzer Körper, der unter ihren Berührungen schmolz.


    Ihr Kuss schien endlos zu dauern. Er ließ mich alles vergessen, alles, selbst mein Zuhause. Mit flinken Fingern hatte sie den letzten Knopf meines Hemdes geöffnet und schob den Stoff zur Seite. Ihre Berührungen, die zart über meine Haut tanzten, waren pure Folter. Ich sah Nicholas’ verkohlten Körper vor mir. Eine zerstörte Hülle, den Mund zu einem letzten Schrei aufgerissen.


    Küsse, so sanft.


    Finger, so zärtlich.


    Hör auf damit! Denke an deinen Plan. An diesen verdammten Plan. Ein winziges Fragment Glück, na und? Zeit, die immer schneller durch deine Finger rinnt. Krankheit, Alter und Tod. Zurück blieb nur verbrannte Erde. Vergiss nicht, was du vorhast. Nicht wegen ein paar Küssen.


    „Was ist?“ Lillyan blinzelte. In ihren Augen leuchtete der Fatalismus eines Menschen, der für flüchtige Momente alle Ängste über Bord geworfen hatte. Sie verschlang mich mit Blicken und hielt es kaum eine Sekunde lang aus, mich nicht zu küssen und zu berühren.


    „Du …“, kam es krächzend über meine Lippen.


    „Ja?“, flüsterte sie an meinem Ohr.


    „Du bist …“ Ihre Küsse wanderten tiefer, liebkosten meinen Kiefer, den Hals, das Schlüsselbein und schließlich die Brust. Zart kreiste ihre Zungenspitze um die empfindlichen Spitzen. Hatte ich mich jemals hilfloser gefühlt? Jemals ausgelieferter, herrlicher, schrecklicher?


    „Was bin ich?“, säuselten ihre Lippen über meinem Bauchnabel. „Sag schon.“


    Als ich nicht antwortete, fuhr sie hoch und blickte verwirrt auf mich hinab. Wortlos starrte ich sie an. Wie schön sie war! So jung und lebendig, so voller Träume und Geschichten. Doch das Wesen in mir, das Jahrtausende durchlebt hatte, sah ihre zarte Haut welken, sah ihre Augen trüb und ihren Körper mager werden. Es roch das schale Aroma von Krankheit und Tod und sah sich bereits dort stehen, wo es schon viel zu oft gestanden hatte: am Grab eines geliebten Menschen.


    Nein! Niemals wieder!


    Sie lachte, schüttelte den Kopf und schmiegte sich an meine Seite, als wäre ihr Körper für nichts anderes erschaffen worden. Ein zarter Arm legte sich über meine Brust, winzige Finger streichelten meine Haut. Wenn es den richtigen Moment gab, um die Zeit für immer stehenbleiben zu lassen, dann war es dieser. Ich wollte weder vor noch zurück. Ich wollte nur das hier. Die Nacht, ihren Körper, ihre Finger auf meiner Haut. Ich wollte sogar das kalte, nasse Moos, das unsere Kleidung durchweichte.


    „Kannst du mir noch mehr Erinnerungen zeigen?“, flüsterte sie ganz dicht an meiner Wange, sodass ihr Atem meine Lippen streifte. „Alte Erinnerungen?“


    „Wenn du das willst.“ Was war das für ein Brennen in meinen Augen? Etwa Tränen? Ya salâm aleik! „Was möchtest du sehen? Etwa meine Zeit als nackter, bemalter Kelte?“


    „Lass mich nachdenken.“ Lillyans Zeigefinger neckte meine Brustwarze. Begehren entströmte ihrem Körper und fachte meinen Hunger an. Er war heiß, er war wild. Vergeblich versuchte ich, das rasende Schlagen meiner Herzen zu beruhigen.


    „Sag es“, zischte ich. „Sag es mir schnell.“


    „Zeige mir die Pyramiden“, flüsterte Lillyan heiser vor Verlangen. „So, wie sie damals ausgesehen haben. Kannst du das?“


    Ich nickte und schloss die Augen.


    „Komm her.“


    „Ich bin doch schon hier.“


    „Nein. Noch näher.“ Ich drehte mich zu ihr um, schloss sie fest in meine Arme, lehnte meine Stirn an ihre und tastete nach ihrer Seele. „Entspann dich. Versuche an nichts zu denken. Kannst du mich fühlen?“


    Meine Seele tastete nach ihrem Zwilling in Lillyans Körper, während unser beider Atem sich vermischte. Mein Sein umschloss ihr Sein mit unzähligen, filigranen Fäden aus unsichtbarem Licht, drang durch ihre Haut, suchte und fand. Behutsam verband ich uns beide, öffnete meine Erinnerungen und ließ Lillyan eintreten. Wir waren zwei Hälften eines Ganzen. Wir verflochten uns miteinander, so mühelos, als fände ein Herz zurück in den Körper, aus dem es vor langer Zeit herausgerissen wurde.


    „Ja“, flüsterte sie. „Ja, ich spüre es.“


    Sie weinte und lachte gleichzeitig, und während ich fassungslos spürte, wie selbstverständlich sich unsere Einheit anfühlte, schenkte ich ihr meine Erinnerung.


    Die Erinnerung daran, wie die Wüste roch. Wie sich der Wind anfühlte. Der zeitlose, trockene Wind.


    Sand unter meinen nackten Füßen, zwischen meinen Fingern, in meiner Kleidung. Überall Sand, dem die Hitze des Tages entströmt. Sand wie ein seidiges Bett, auf dem ich liege. Über mir gleißt das Band der Milchstraße, so klar und hell, wie es heute nirgendwo auf der Erde mehr zu sehen war. Der Himmel der alten Zeit. Ich richte mich auf. Wind treibt die feinen Körnchen über die Dünenkämme, reibt sie aneinander und bringt sie zum Singen. Ein hauchfeines Geisterlied dringt durch die Stille, ohne sie zu zerstören. Es ist das Lied meiner Seele.


    Das Lied meiner Heimat.


    „Dreh dich um“, raune ich in meiner Erinnerung, und Lillyan gehorcht. Ihr atemloses Keuchen ist Musik in meinen Ohren.


    Der Anblick ist mit Worten nicht zu beschreiben. Die Pyramiden des alten Ägyptens scheinen den Himmel zu berühren. Gleißend spiegelt eine Schicht aus schneeweißen Kalkplatten das Mondlicht wieder, lässt sie in überirdischer Pracht strahlen. Schweigende Wächter, angefüllt mit verborgenem Wissen. Kein Mensch hat sie je in ihrer Gesamtheit begriffen, niemand das Vermächtnis darin entdeckt. Nicht einmal die Forscher meines Volkes.


    Lillyan zittert. Sie drängt sich an mich, schließt die Augen und beginnt zu weinen …


    „Geht es dir gut?“ Ich riss sie in die Wirklichkeit zurück und drückte ihren schlaffen Körper an mich. „Ich wollte nicht, dass du … es war zu viel, nicht wahr?“


    „Nein“, keuchte sie. „Alles ist gut. Mein Gott, ich wusste nicht, dass sie so wunderschön waren.“


    „Ja, das waren sie. Und sind es immer noch.“ Ich starrte Lillyan ungläubig an. Diesen verletzlichen, zitternden Menschen, der meinen Willen aushöhlte und so vertrauensvoll in meinen Armen lag.


    „Ich habe gehört“, flüsterte sie, „dass es keine Gräber sind. Stimmt das?“


    „Ja, die Gizeh-Pyramiden sind sehr viel älter, als es in den Geschichtsbüchern steht.“


    „Habt ihr sie gebaut?“


    „Nein. Sie wurden irgendwann zwischen unserem ersten und zweiten Besuch auf der Erde erbaut. Von wem, wissen wir nicht. Zu welchem Zweck? Wir wissen es nicht. Aber wir fanden heraus, dass ihre Stellung vor etwa zwölftausend Jahren genau jener der drei Sterne des Oriongürtels entsprach. Der Nil wiederum stellte die Milchstraße dar. Zu jener Zeit blickte auch die Sphinx exakt auf das Sternbild des Löwen, und in einigen tausend Jahren wird sie es wieder tun. Daher vermuteten wir, dass die Pyramiden unter anderem als eine Art Kalender dienen. Jede ihrer Seiten besitzt eine für das normalsterbliche Auge nicht wahrnehmbare Krümmung nach innen, die mit absoluter Präzision der Krümmung dieses Planeten entspricht. Keinem Menschen, nicht einmal mit Hilfe modernster Technik, ist es bisher gelungen, eine Pyramide mit all ihren perfekten Proportionen und Eigenschaften nachzubauen. Zumal in ihrem Inneren extrem starke Energieflüsse bestehen, die Zeit und Raum beeinflussen. Jeder, der einmal in der Cheops-Pyramide übernachtet hat, kennt die Auswirkungen davon.“


    „Ich habe davon gelesen.“ Lillyan konnte kaum mehr die Augen aufhalten. Immer wieder sackte ihr Kopf gegen meine Schulter. „Die Menschen sagten am nächsten Morgen, sie hätten unglaubliche Dinge erlebt. Sie waren verändert. Nichts war mehr wie vorher.“


    „Ja. Sie gingen auf Reisen durch Zeit und Raum. Warum, dass wissen nicht einmal wir. Auch wenn wir nie den eigentlichen Zweck der Pyramiden herausgefunden haben, eines steht fest: ihre Erschaffer kannten das Universum. Und sie werden vermutlich zurückkehren, so wie wir zurückkehrten.“


    „Woher weißt du das?“


    „Wissen ist übertrieben. Einige von uns, die damals die Pyramiden erforschten, waren dieser Meinung. In einigen tausend Jahren wird die Sphinx wieder auf das Sternbild des Löwen blicken. Die Planetenkonstellation wird dieselbe sein wie damals. Vielleicht markiert dieser Zeitpunkt die Rückkehr der Erbauer. Wir wissen es nicht.“


    Lillyan murmelte etwas, das ich nicht verstand. Ich stand auf, hob sie auf meine Arme und trug sie durch den stillen Wald. Wir liefen lange, quer durch den Park und hin zu der düsteren Gegend, in der wir das Auto geparkt hatten. Ewig hätte ich so weitergehen können. Ihre schläfrige Wärme an meinem Körper, ihren ruhigen Atem in meinen Ohren. Alle Gedanken an das Kommende blockte ich ab, ich verweigerte mich ihren hässlichen Stimmen und küsste Lillyan auf die Stirn, ehe ich sie auf die Rückbank des Autos legte, den Schlüssel aus ihrer Hosentasche fischte und sie nach Hause fuhr.


    


    Nakamori


    


    Noch ehe sie aus dem Wagen stieg, wusste sie, dass Hugh versagt hatte. In ihrer Fantasie riss sie ihm mit bloßen Händen den Kopf ab und sah zu, wie das Blut aus seinem Hals sprudelte, in der Wirklichkeit ging sie ruhigen Schrittes auf ihn zu und lächelte.


    So, wie ihr Vater es ihr beigebracht hatte. Die perfekte Maske für außer Kontrolle geratene Gefühle.


    Und jeder, sogar Hugh, zog bei diesem Anblick den Kopf zwischen die Schultern.


    „Was?“, fragte sie nur.


    „Hier hat sich ihre Spur verloren.“ Das Vierfachkinn des Generals bebte. Er hatte nach wie vor sichtlich an der Tatsache zu knabbern, dass sein Platz nicht mehr an der Spitze der Befehlskette stand. „Es gibt keine Kameras. Nicht in dieser Straße.“


    „Glück?“, murmelte Nakamori. „Oder Absicht? Ich weiß es bis heute nicht.“


    Ihr Blick heftete sich auf die Hunde, die sich schnüffelnd im Kreis drehten. Nichtsnutzige Viecher. Nichtsnutzige Idioten. Allesamt.


    Aber es würde nichts an ihrem Misserfolg ändern, wenn sie jetzt die Nerven verlor. Dafür hatte sie schon zu oft diese Art von Häme einstecken müssen. Die Kreatur, die sie mehr als alles andere liebte und verabscheute, führte sie an der Nase herum. Aber nicht mehr lange. Sie waren nahe dran. So nahe wie nie zuvor. Nakamori witterte bereits seinen Geruch. Zimt, Muskat und Nelken. Tod und Blut. Verlust und Hass. Begehren und Verzweiflung. Von allem so viel. Viel zu viel.


    „Schickt den Helikopter mit der Wärmebildkamera los“, befahl Nakamori. „Er soll die gesamten Stadtteile West Point Grey und Kitsilano absuchen.“


    „Ich verstehe nicht, was das bringen soll“, bemerkte Hugh. „Es sind immer noch haufenweise Menschen unterwegs. Und wie kommen Sie auf diese beiden Stadtteile?“


    „Instinkt. Nichts weiter als Instinkt. Außerdem liegt die Körpertemperatur unserer Zielobjekte 2,8 Grad über der normalen menschlichen Temperatur.“ Nakamori war verblüfft, wie ruhig ihre Stimme klang. Hatte die lange Reihe aus Misserfolgen ihre Nerven gestählt? Oder war es die Gewissheit, ihrer Beute ganz nah zu sein, die sie so berauschte? „Der Unterschied sollte also leicht zu erkennen sein.“


    „Der Kerl läuft mit 40 Grad Fieber durch die Stadt?“


    „Nein. Mit 40 Grad normaler Körpertemperatur.“


    „Unmöglich.“


    „Dieses Wort habe ich vor sieben Jahren aus meinem Wortschatz gestrichen.“


    Hugh starrte sie an. Er räusperte sich einige Male, ehe er sich vornüberbeugte und in ihr Ohr zischte: „Ich denke, wir müssen ein paar Sachen klären, ehe ich weiter für Sie tätig werde. Ich muss die Wahrheit wissen, verstehen Sie? Die ganze Wahrheit.“


    „Sind Sie sich sicher?“


    Hugh stieß ein grunzendes Lachen aus. „Ich war mir noch nie so sicher, Lady.“


    Nakamori lächelte. „Gut, wie Sie wollen. Kommen Sie mit in meinen Wagen. Tom und Jean, ihr kümmert euch um den weiteren Verlauf.“


    Die beiden nickten und blafften Befehle in ihre Mikrofone. Nakamori stieg wieder in den Wagen, wartete, bis Hugh seine ungeheure Masse in die Ledersitze gehievt hatte, und gab dem Fahrer die Adresse ihres Hotels.


    Als die Limousine leise über den Asphalt in Richtung Yaletown rauschte, riss Hughs Geduldsfaden.


    „Also was jetzt? Raus mit der Sprache.“


    „Empfinden Sie das als korrekten Umgangston?“, erwiderte Nakamori kühl. „Ich bin ihre Vorgesetzte. Schon vergessen? Mein Honorar bezahlt Ihre Scheidung.“


    Hugh presste seine fleischigen Lippen aufeinander. „Verzeihung“, würgte er hervor. „Wenn Sie so freundlich wären, mich in die wahre Natur meiner Aufgabe einzuweihen?“


    „Wollen Sie das wirklich? Sie könnten es bereuen.“


    „Was immer Sie mir sagen wollen, ich komme damit klar.“


    Nakamori lächelte. Armer, alter Hugh. Er konnte ja nicht ahnen, wie falsch er damit lag.


    


    ~ Ende Teil 1 ~
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    Teil 2



    „Anshar – Die Seele des Kiskanu“


    


    London, sieben Jahre zuvor


    


    Nakamori


    


    „Über dem grauen See hängen Nebelschleier“, sprach eine sanfte Stimme in ihr Ohr. „Blüten schneien herab. Am heiligen Weiher von Iware.“


    „Ohotsune Ozi.“ Nakamori wusste, dass sie den Sprecher dieser Worte lieben würde, noch ehe sie den Kopf zu jener Stimme umwandte. Und als sie es tat, brauchten ihre Augen mehrere Momente, um zu realisieren, dass sie sich in der Wirklichkeit befand. Es geschah selten, dass ein Mann ihr den Atem verschlug. Doch dieser tat sogar noch mehr als das. Er stahl ihr die Worte direkt von der Zunge und ließ sie sprachlos zurück.


    Seine Augen waren ebenso kohlschwarz wie sein Haar, das er in einem langen Zopf trug, seine Züge von perfekter Symmetrie. Jedes Detail an diesem Mann strahlte Eleganz aus, von seinem Gesicht über den maßgeschneiderten italienischen Anzug bis hin zu dem Lächeln, das eine atemberaubende Symbiose zwischen unschuldig und sinnlich meisterte. Einzig die sonderbaren, blau schimmernden Zeichen auf seinen Wangen irritierten Nakamori.


    Waren das etwa Tätowierungen?


    „Mein Herz ist schwer“, beendete er mit samtweicher Stimme das Gedicht. „Düstere Träume tanzen drohende Reigen. Im nächsten Jahr, da bin ich nicht mehr.“


    Nakamori spürte das Brennen von Tränen. Jedes seiner Worte traf sie wie ein Schlag. Es waren sanfte, liebkosende Schläge, aber sie schafften es mühelos, die Mauer ihrer Selbstbeherrschung einzureißen.


    Ein Fremder stand vor ihr und sprach dieses Gedicht.


    Das Gedicht, mit dem sich ihr Vater verabschiedet hatte. Das Gedicht, das als letzter Gruß über seine Lippen gekommen war, ehe der Tod ihn geholt hatte. Nakamori erinnerte sich daran, wie er es geflüstert hatte. Tränen auf den eingefallenen Wangen, voller Wehmut und Sehnsucht. All die Gefühle, die er immer so verbissen versteckt hatte, waren in seinen letzten Stunden hervorgebrochen. Gewaltig und unaufhaltsam. In jenem Moment, in dem er gewusst hatte, dass er seine Insel nie wiedersehen würde, waren sie aus ihm herausgeflossen.


    Die wilden Kraniche. Der See im Nebel.


    Sein heiliger Ort.


    Für immer verloren.


    Nakamori musste den Blick abwenden, denn der Schmerz wühlte sich wie eine Klinge in ihr Herz. „Woher kennen Sie dieses Gedicht?“


    „Ich möchte nichts über mich erzählen“, antwortete der Fremde. „Nicht heute Nacht.“


    „Kannten Sie meinen Vater?“


    „Nein.“


    „Aber woher …“


    „Schschsch …“ Sein Lächeln war raubtierhafte Sinnlichkeit. Die Unschuld verschwand aus seinem Gesicht. Es wirkte plötzlich kalt. Wie das Antlitz einer Skulptur. Fremdartig und atemberaubend schön. Er blickte auf ihren Mund, leckte sich Lippen und kam noch näher. Wellen süßer Erregung brandeten durch ihren Körper und ließen sie den Schmerz vergessen. Erst jetzt bemerkte Nakamori, dass ein zweiter Mann Ayumi umgarnte. Er sah gut aus, wild und leidenschaftlich, wenn auch nicht in dem außergewöhnlichen Maß wie ihre Eroberung, und er streichelte auf solch verführerische Weise den Hals ihrer Schwester, dass Nakamori schon jetzt wusste, wo diese Nacht enden würde.


    In ihrem Appartement, zwischen nassgeschwitzten Laken.


    Was für eine herrliche Nacht.


    „Möchten Sie etwas trinken?“ Der Mann deutete auf die Cocktailkarte. „Wenn es mir gestattet ist, Sie einzuladen?“


    Nakamori verschlang ihn mit Blicken. Ein Mann wie dieser suchte nur eins: das Abenteuer. Solange sie sich das in Erinnerung rief, in jeder noch folgenden Sekunde dieser Nacht, konnte ihr nichts geschehen. Sie würde ihn sich nehmen. Ihn für einen flüchtigen Moment besitzen. Aber nicht mehr. Niemals mehr!


    „Einen Scarlett O’Hara, bitte.“ Ihre Stimme klang anders als sonst. Weich und sanft. Wie jämmerlich. Der eiskalt-arrogante Ton, den sie sich seit dem Tod ihres Vaters angewöhnt hatte, blieb ihr plötzlich in der Kehle hängen.


    Kein gutes Zeichen.


    Denn nur auf diese Weise verstanden Menschen, wie weit sie gehen durften, wo die Grenzen gesteckt waren und wem sie Respekt zu zollen hatten. Eine moderne Kalypso, so hatte ihr Assistent sie einmal bezeichnet. Eine Meeresnymphe mit der Fähigkeit, menschliche Seelen bis zur völligen Selbstaufgabe zu manipulieren. Was blieb ihr auch anderes übrig? Immerhin führte sie inzwischen eine Firma, die mit äußerst sensiblen und überaus kostbaren Gütern handelte.


    Als wäre es nichts Besonderes, wechselte der Fremde von Englisch zu perfektem, akzentfreiem Japanisch: „Du bist eine Jägerin. Was ist deine Beute?“


    Nakamori schauderte. Seine Stimme weckte etwas in ihr, dass sie längst für tot gehalten hatte: Leidenschaft.


    „Alles, was ich will.“


    „Und was willst du heute Nacht?“


    Sie antwortete mit einem Lächeln, schloss die Augen und nahm einen Schluck von ihrem Cocktail. Der süße Geschmack nach Preiselbeeren und Cranberrys biss sich mit dem herben Geschmack des Alkohols und löste ein Feuerwerk auf ihrer Zunge aus, dem hoffentlich noch weitere folgen würden. Tiefer in ihrem Körper. An Stellen, die seit viel zu langer Zeit nicht mehr wund gewesen waren.


    „Dich“, hörte sie sich flüstern, und als sie wieder aufblickte, ließ die Ehrfurcht sie ein weiteres Mal schaudern. Niemals hatte sie einen Menschen mit solchen Augen gesehen.


    In Blicken wie diesen liegen tausende von Geschichten, hätte ihr Vater gesagt. Die Geschichten einer alten Seele. Die Geschichten einer halben Ewigkeit.


    Nakamori starrte ihn an. Sie sog die geschmeidige Noblesse in sich auf, diese unterschwellige Gefahr eines nur scheinbar gezähmten Tieres, dessen wahres Verlangen in seinem Blick brannte. Als sie ein Bein über das andere schlug, achtete sie darauf, dass der Schlitz des Kleides den Schenkel entblößte.


    Angebissen!


    Der Mann starrte auf die nackte Haut. Sein Atem ging schwerer, seine Lippen öffneten sich leicht. Alles um sie herum versank in Gleichgültigkeit. Es gab nur noch sie und diesen Fremden, dessen Blick ihren Körper verschlang, so wie seinen verschlang. Bis der Rhythmus eines Musikstücks erklang, dem sie noch nie hatte widerstehen können.


    „La Cumparsita!“ Hoffnungsvoll ergriff sie die Hand des Mannes. „Tanzen Sie Tango?“


    Als er lächelte, jubilierte ihr Herz. Schon, als sich auf der Tanzfläche ihre Hände ineinanderlegten und ihre Körper sich federleicht berührten, wusste sie, dass es die Nacht ihres Lebens werden würde. Der Tanz ihres Lebens.


    Der Rhythmus legte an Geschwindigkeit zu. Er fieberte, pulsierte, brannte in ihrem Blut. Sie hielten sich nicht mit dem üblichen Salontango auf, sondern gingen sofort zum Orillero über. Die Seele des Tanzes fuhr mit überwältigender Macht in sie hinein, wischte jeden Gedanken beiseite und ließ pures Feuer durch ihre Adern fließen.


    Oh ja, das war er! Der einzig wahre Tanz. Der wilde, explosive Zorn und die verzweifelte Sinnlichkeit des Orillero, geboren in den bettelarmen Vororten von Buenos Aires. Getanzte Ekstase, ungezähmtes Feuer. Purer Sex.


    Diesmal hielt sie sich nicht zurück. Nein, sie gab alles, und ganz gleich, wie schnell sie sich bewegte oder wie schwungvoll sie die Richtung änderte, ihr Gegenpart reagierte darauf, als seien sie in Körper und Seele miteinander verschmolzen. Sie waren zwei Ströme, die ineinanderflossen und ihre Kräfte zu einem atemberaubenden Ganzen vereinten. Immer wilder wurde ihr Tanz, immer enger pressten sie sich aneinander. Die Seele des Orillero kontrollierte sie, ließ ihre Körper wie Stürme herumwirbeln und loderte in ihren Gliedern, so leidenschaftlich, dass Nakamori glaubte, sterben zu müssen, sobald der Tanz endete.


    Das Kleid klebte an ihrem Körper, Schweißtropfen rannen ihren Rücken hinab. Als sie den Oberkörper weit zurückbeugte und der Fremde dieser Bewegung folgte, legte sie eine Hand um seinen Hinterkopf und küsste ihn. Sein Knie schob sich zwischen ihre Beine, ihre Zungen berührten sich.


    Nakamori keuchte ihre Lust hinaus.


    Sie spürte etwas Scharfes und Spitzes, das sich gegen ihre Unterlippe drückte, doch ehe sie es als seltsam empfinden konnte, zog der Fremde sie wieder hoch, wirbelte sie dreimal um ihre eigene Achse und beendete den Tanz mit vollendeter Eleganz. Nach Luft ringend hing Nakamori in seinen Armen, die Stirn an seine gepresst, ein Bein um seine Hüften gelegt. Bebend vor Leidenschaft und Erschöpfung.


    Nur fern nahm sie wahr, dass die Menschen um sie herum in Begeisterungsstürme ausgebrochen waren. Sie standen allein auf der Tanzfläche, umringt von der klatschenden Menge.


    „Das war unglaublich“ strömte es atemlos über ihre Lippen. „Wer in aller Welt sind Sie?“


    Seine Zungenspitze glitt über ihren Hals und entlockte ihr ein sehnsüchtiges Seufzen. „Das werden Sie schon noch erfahren.“


    

  


  
    Was ich noch so gemacht habe:


    


    


    Hunter’s Moon, Drachenmond Verlag, ISBN: 3931989887, erschienen: Juli 2014


    


    Die Rocky Mountains im Winter des Jahres 1795: Eine Handvoll Siedler kämpfen in der tief verschneiten Wildnis um ihr Überleben. Furchterregende Kreaturen streifen durch die Finsternis der Wälder und holen sich einen nach dem anderen. Die einzige Rettung für die verzweifelten Männer: ein Bündnis mit dem sagenumwobenen Jäger Kainah, der nicht weniger gefährlicher ist als die Bestien, die er verfolgt. Durch einen Hinterhalt wird Kainah dazu gezwungen, die Siedler des Forts zu beschützen, doch sein schwelender Hass droht den Männern zum Verhängnis zu werden. Nur Kate, die einzige Frau des Forts, durchbricht die eiskalte Mauer des Jägers. Ist ihre Liebe stark genug, um Kainahs tödliches Erbe zu bezwingen?


    


    Die Seele des Ozeans, Drachenmond Verlag, ISBN: 3931989828, erschienen: Oktober 2013


    


    „Geschichten aus den Tiefen der nordischen See erzählen von einer todkranken Schriftstellerin, die sich an die einsame Küste Nordirlands zurückzieht. Von einem geheimnisvollen Fremden mit dem Blut des Meeres in den Adern, der dazu bestimmt ist, für die Liebe das größte aller Opfer zu bringen. Sie erzählen die Geschichte eines weißen Narwals, und die einer Liebe, so tief wie der Ozean.“


    Dieser Klappentext steht auf dem Buch, das Kjell von seiner sterbenden Mutter geschenkt bekommt. Es ist ihr Vermächtnis. Ihr letztes Geschenk an ihn. Kjell flüchtet sich in die Welt des Buches, und beginnt bald zu spüren, wie Fiktion und Wirklichkeit verschmelzen. Die fantastischen Fäden des Romans verweben sich mit seinem Leben, Kapitel für Kapitel erkennt er, wer er wirklich ist und wie sehr das unglaubliche Mysterium, das sich ihm langsam zwischen den Zeilen offenbart, sein Leben verändern wird. Das Meer verbirgt viele Geheimnisse, aber das Größte lebt in ihm selbst.


    


    Sturmherz, Drachenmond Verlag, ISBN: 3931989771, erschienen Oktober 2012


    


    Maris Sehnsucht nach dem Meer wächst von Tag zu Tag. Immer wieder träumt sie sich in eine Welt voller Wunder und Freiheit, bis sie in einer eisigen Winternacht erkennt, welche Geheimnisse der Ozean tatsächlich verbirgt. Man sagt, es gäbe Seehunde, die ihre Tiergestalt ablegen und zu Menschen werden. Man sagt, sie seien ebenso kaltherzig wie verführerisch. Nur ein Märchen für kalte Winterabende? Während Mari die Wahrheit hinter einer uralten Legende aufdeckt, entspinnt sich eine Liebesgeschichte, wie sie magischer nicht sein könnte. Doch die Gier eines gnadenlosen Feindes droht alles zu zerstören.


    


    Nocona, Sieben Verlag, ISBN: 3864430844, erschienen August 2012


    


    Die junge Fotografin Sara reist durch den mittleren Westen der USA, auf der Suche nach dem einen, besonderen Foto. Als ihr in einem Museum der Comanche Makah über den Weg läuft, ist sie hingerissen. Das perfekte Gesicht für das perfekte Foto. Doch wie erklärt sich die Vertrautheit zwischen ihnen? Was haben die intensiven Träume zu bedeuten, die sie seit ihrem ersten Zusammentreffen immer häufiger heimsuchen? Träume, die sie in die Vergangenheit reisen lassen, in eine Welt, die längst untergegangen ist. Immer mehr Fragen tauchen auf, die mit dem Verstand nicht zu beantworten sind. Als Pflichten Sara zurück nach New York zwingen, wird sie von Visionen überwältigt. Sie spürt, dass nur Makah ihr helfen kann. Verzweifelt versucht sie, ihn wiederzufinden, doch als es ihr endlich gelingt, bricht Unheil über die beiden Liebenden herein. Schatten aus ferner Vergangenheit drohen ihr Leben zu zerstören, auf Sara wird ein Mordanschlag verübt. Während Vision und Wirklichkeit zunehmend verschwimmen und eine tragische Liebe aus längst vergangenen Zeiten ihren Weg in die Gegenwart findet, kämpft Makah um das Leben der Frau, der sein Herz gehört.


    


    Wenn nur noch Asche bleibt, Sieben Verlag, ISBN: 3864430453, erschienen: März 2012


    


    Agent Daniel Natali, Leiter des Special-Reaction-Teams der Polizei in Portland/USA, lebt für seinen Job. Adrenalin ist seine Droge, Lebensgefahr sein ständiger Begleiter. Nach einem Schicksalsschlag, zieht er sich für eine Weile in ein abgeschiedenes Kloster in den chinesischen Bergen zurück. Dort nimmt ihn ein Großmeister des Shaolin-Kung-Fu nicht nur unter seine Fittiche, sondern weiht ihn auch in ein uraltes, mächtiges Geheimnis ein, das Daniels Leben für immer verändert. Zurückgekehrt in seinen Job stellt man ihm die temperamentvolle Elena als Partnerin zur Seite. Eine wahre Herausforderung für Daniels hart erkämpften inneren Frieden. Gemeinsam müssen sie gegen eine apokalyptische Sekte ermitteln. Als sie ins Visier des skrupellosen Anführers geraten, verschwimmt die Grenze zwischen Jägern und Gejagten. In einem Strudel aus Gefahr, Begehren und geheimnisvollen Kräften müssen Daniel und Elena um ihr Leben und ihre Liebe kämpfen.


    


    Meeresblau, Sieben Verlag, ISBN: 3941547364, erschienen: Juli 2011


    


    Nach dem Tod seiner Eltern kehrt der Meeresbiologe Christopher Jacobsen heim auf die Isle of Skye, um sich um seine jüngere Schwester zu kümmern. Nicht nur der tragische Verlust verändert das Leben der Geschwister schlagartig, denn seltsame Wandlungen gehen in Christopher vor und das Meer übt eine magische Anziehungskraft auf ihn aus. Auf einer Tiefseeexpedition, die ihn zusammen mit einer Crew von Wissenschaftlern vor die Küste Chiles führt, gewinnt der tödliche Zauber seiner wahren Natur an Kraft. Hin- und hergerissen zwischen seinem Leben an Land, seiner Liebe zu der Tiefseeexpertin Maya und der Verlockung, in seiner wahren Gestalt in die undurchdringlichen Abgründe der Meere zu tauchen, muss er sich entscheiden, bevor es zu spät ist.


    


    Nathaniels Seele, Sieben Verlag, ISBN: 3941547275, erschienen Dezember 2010


    


    Ewige Jugend und Einsamkeit - das ist der Preis für Nathaniels große Macht, die dazu dient, seinen Indianerstamm zu schützen. Als Josephines Wege Nathaniels kreuzen, verfällt sie diesem mysteriösen Mann. Hin- und hergerissen zwischen Faszination und Verwirrung, muss sie erkennen, dass er ein dunkles Geheimnis hütet. Doch dessen wahre Ausmaße übersteigen ihre kühnsten Vorstellungen. Langsam gelingt es Josephine, Nathaniels kalten Schutzwall zu durchdringen. Als Nathaniel begreift, dass Josephine sein Herz erobert hat, und er sich fragt, welche Rolle ihr im bösen Spiel seiner Existenz zugedacht ist, taucht sein schlimmster Feind auf und entdeckt in Nathaniels Liebe dessen größte Schwäche. Ein Kampf um Leben und Tod beginnt.
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